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    Das Buch


    Der offizielle Roman zum brandneuen Teil des Strategieklassikers. Für Echtzeitstrategiefans ist die Total-War-Gamereihe vor allem aufgrund der historischen Hintergründe ein echter Leckerbissen. In der Romanserie zu "Total War" werden diese geschichtlichen Szenarien in stimmungsvolle Geschichten verpackt. "Attilas Schwert" entführt den Leser in die kriegerische Zeit des 5. Jahrhunderts, als die zivilisierte Welt vor den Hunnen erzitterte.


  


  


  
    


    


    Der Autor


    David Gibbins ist ein Bestsellerautor, dessen Romane sich fast drei Millionen Mal verkauft haben und die in dreißig Sprachen erscheinen. Er ist ausgebildeter Archäologe und seine Bücher spiegeln seine umfangreichen Erfahrungen wider, die er bei der Erkundung antiker Stätten in aller Welt, sowohl an Land als auch unter Wasser, gesammelt hat.


    Er wurde in Kanada als Sohn britischer Eltern geboren und wuchs sowohl dort als auch in Neuseeland und England auf. Nach einem mit Auszeichnung abgeschlossenen Studium der Altertumsgeschichte des Mittelmeerraums an der Universität von Bristol promovierte er an der Universität von Cambridge in Archäologie. Dort war er Forschungsstipendiat am Corpus Christi College und an der Fakultät für Altphilologie. Als Universitätsdozent unterrichtete er Römische Archäologie und Kunst, Alte Geschichte und Meeresarchäologie. Als Autor schreibt er Romane und wissenschaftliche Abhandlungen, darunter Artikel für Magazine wie Antiquity, World Archaeology, International Journal of Nautical Archaeology, New Scientist und andere sowie Monografien und Sammelbände.


    Seine archäologische Feldforschung führte ihn durch den gesamten Mittelmeerraum, von der Türkei und Israel bis nach Griechenland und Kreta, Italien und Sizilien, Spanien und Nordafrika sowie auf die britischen Inseln und nach Nordamerika. Im Laufe der Jahre wurde seine Arbeit unter anderem unterstützt durch die British Academy, die British Schools in Rom, Jerusalem und Ankara sowie die Society of Antiquaries of London und die Fellowship des Winston Churchill Memorial Trusts. Er arbeitete auf der Ausgrabungsstätte Karthagos, wo er eine Expedition zur Erkundung der Hafenruinen vor der Küste leitete. Das Tauchen lernte er im Alter von fünfzehn Jahren in Kanada und er hat rund um die Welt Schiffswracks erkundet; unter anderem war er eine Zeit lang Hilfsprofessor des Instituts für Nautische Archäologie, während er vor der türkischen Küste an einem antiken griechischen Wrack arbeitete.


    Seit Langem fasziniert ihn die Militärgeschichte, eine Begeisterung, die zum Teil von der militärischen Vorgeschichte seiner Familie herrührt, die in die viktorianischen und noch frühere Kriege verwickelt war. Er hat einerseits großes Interesse an den Waffen der Antike, andererseits sammelt und restauriert er militärische Schusswaffen aus dem 18. und 19.Jahrhundert und fertigt selbst Nachbauten amerikanischer Steinschlossgewehre an, die er in der kanadischen Wildnis ausprobiert, wo er auch oft schreibt. Sein militärisches Interesse, das sich auch im vorliegenden Roman widerspiegelt, gilt unter anderem den Punischen Kriegen (Total War: Rome– Zerstört Karthago), den römischen Feldzügen im Osten (The Tiger Warrior), der viktorianischen Kriegsführung in Indien und im Sudan (The Tiger Warrior, Pharaoh) und dem Zweiten Weltkrieg (The Mask of Troy, The Gods of Atlantis).


    Weitere Informationen über David Gibbins sind auf seiner Homepage, www.davidgibbins.com, und auf www.facebook.com/DavidGibbinsAuthor zu finden.
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    EINFÜHRUNG


    Das 5.Jahrhundert nach Christus war eine der bedeutsamsten Perioden der Geschichte, eine Zeit brachialer Umwälzungen und Kriege, die den Übergang von der Antike zum frühen Mittelalter kennzeichnen. Fast fünfhundert Jahre nachdem Augustus zum ersten Kaiser gekrönt worden ist und achthundert Jahre nachdem Rom seine Eroberungskriege begann, war das Römische Reich ein verlöschender Stern, nicht länger in der Offensive, sondern musste sich gegen die Invasion der Barbaren verteidigen, die es zu verschlingen drohten. Das Undenkbare war bereits geschehen: Im Jahr 408 A. D. war die Stadt Rom von den Goten geplündert worden. Seit den glorreichen Tagen des Imperiums dreihundert Jahre zuvor hatte sich viel verändert. Rom war nun christlich und es gab eine neue Hierarchie aus Priestern und Bischöfen. Das Reich war geteilt– mit zwei Kaisern und zwei Hauptstädten, Konstantinopel und Mailand, beide zerrissen von Fehden zwischen Dynastien und internen Machtkämpfen. Die römische Armee war fast nicht mehr wiederzuerkennen. Fort waren die Legionäre früherer Zeiten, ersetzt durch Männer, die wahrscheinlich selbst barbarischer Abstammung waren. Und doch gab es in der alten römischen Offiziersklasse, die den alten Zeiten nachhing, durchdrungen von der Tradition der früheren Cäsaren und den großen Heerführern der Republik, Männer, die der Überzeugung waren, man könne das alte Rom noch einmal aufleben lassen, um die Armee gegen die Kräfte des Bösen aufzustellen, die schnell näher rückten, damit man, würde es zu einer allerletzten Schlacht kommen, voranmarschieren konnte, um die Ehre der Legionäre und Feldherren von einst wiederherzustellen.


    Auf viele warteten allerdings lediglich Untergang und Tod. Der Bischof Augustinus gab alle irdischen Vergnügungen auf und sah sein Heil nur noch im kommenden Himmelreich. Die Mönche von Arles glaubten, dass die biblische Apokalypse unmittelbar bevorstand. Und trotzdem konnte man zum ersten Mal in der römischen Geschichte zeitgenössische Schreiber beobachten, die sich mit etwas beschäftigten, was wir vielleicht als „Große Strategie“ bezeichnen würden. Sollte Rom die Barbaren beschwichtigen, ihnen Zugeständnisse anbieten und Land? Oder sollte man sich ihnen mit militärischen Mitteln widersetzen? Diese Diskussionen zogen sich durch alle Bevölkerungsschichten, wodurch sich selbst der niederste Soldat mit strategischen Fragen beschäftigte, was unter seinen Vorgängern, den Legionären, eher die Ausnahme gewesen war. Der in diesem Roman am häufigsten zitierte Kommentator jener Jahre, Priscus von Panium, war selbst Diplomat und beschäftigte sich eingehend mit diesem Problem. Sein Werk ist nur in Fragmenten erhalten und für militärische Details hat er sich nicht besonders interessiert– meine Rekonstruktion der großen Belagerungen und Schlachten dieser Periode erforderte sogar noch mehr Fantasie als die Schlachten im 2.Jahrhundert vor Christus in meinem letzten Roman Total War: Rome– Zerstört Karthago. Gleichwohl, so wie Polybius 146 vor Christus Augenzeuge der Zerstörung Karthagos war, ging Priscus an den Hof Attila des Hunnen und überliefert uns ein lebendiges Bild dessen, was er erlebte. Er ist es, von dem wir erfahren haben, dass Hunnen von Geiern abstammen, der uns über ihre blutigen Bestattungsrituale berichtet, vom Kult um das Schwert oder all die Gründe nennt, warum Rom sich so fürchtete vor diesem entsetzlichen neuen Feind, der das westliche Reich Mitte des 5.Jahrhunderts A. D. an den Rand des Abgrunds trieb.


    Eine detailliertere Beschreibung dieser Periode und der späten römischen Armee findet sich zusammen mit den historischen und archäologischen Quellen in den Anmerkungen des Autors am Ende dieses Romans.
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    GLOSSAR


    Spätrömische Bezeichnungen, die in diesem Roman Verwendung finden:


    Cäsaren– Sammelbegriff für die frühen Kaiser, bis Hadrian


    Zenturion– Althergebrachter Rang für einen erfahrenen Unteroffizier eines numerus (siehe unten)


    Comes– Befehlshabender Offizier einer limitanei (siehe unten)


    Comitatenses– „Genossen“, ein Feldheer


    Dux– Befehlshabender Offizier einer comitatenses


    Foederati– Mit den Römern verbündete barbarische Kampfgruppen


    Limitanei– Grenzschutztruppe


    Magister– Oberster Feldherr der Armeen eines Bistums oder einer Provinz


    Magister Militum– Oberbefehlshaber


    Numerus– Kleinere militärische Einheit von schwankender Größe, die von unter hundert bis maximal tausend Mann umfassen kann


    Optio– Militärischer Rang ähnlich einem Unteroffizier


    Sagittarii– Bogenschützen


    Sachsen– Sammelbegriff für die nordgermanischen Invasoren Britanniens


    Tribun– Offizier, der einen numerus befehligt

  


  
    


    


    DIE PERSONEN


    Die nachfolgend genannten Personen sind historisch verbürgt, es sei denn, sie sind als fiktiv gekennzeichnet.


    Aetius– Heerführer der Weströmischen Armee


    Anagastus– Römischer Feldherr unter Aetius zusammen mit Aspar


    Andag– Gotischer Gefolgsmann Attilas


    Apsachos– Fiktiver sarmatischer Bogenschütze in Flavius’ numerus


    Ardarich– Anführer der Gepiden unter Attila


    Arturus– Halb fiktiver britischer Mönchskrieger


    Aspar– Römischer Feldherr unter Aetius


    Attila– König der Hunnen


    Bleda– Ältester Sohn von Mundiuk


    Cato– Fiktionaler Optio in Flavius’ numerus


    Dionysius– Skythischer Mönch, Lehrer von Flavius und Großvater von Dionysius Exiguus, auf den sich die Jahresangaben gewöhnlich beziehen


    Erekan– Tochter von Attila


    Eudoxia– Ehefrau von Kaiser Valentinian


    Flavius– Fiktiver Tribun, Neffe von Aetius


    Geiserich– König der Vandalen


    Gaudentius– Gotischer Großvater von Flavius und Vater von Aetius


    Heraclius– Griechischer Eunuche am Hof von Kaiser Valentinian


    Macrobius– Fiktiver Zenturion, Freund von Flavius


    Markian– Kaiser im Osten, der Theodosius nachgefolgt ist


    Maximinus– Tribun der Kavallerie in der östlichen Armee


    Maximus– Fiktiver Soldat in Flavius’ numerus


    Mundiuk– König der Hunnen, Vater von Attila


    Octr– Bruder von Mundiuk und Rau


    Optila– Hunnischer Leibwächter von Erekan, zusammen mit Thrastilla


    Priscus– Gelehrter und Abgesandter von Theodosius zu Attila


    Quintus– Fiktiver Tribun, Neffe von Flavius


    Quodvultdeus– Bischof von Karthago


    Radagaisus– Westgotischer Feldherr unter Thorismud und Enkel von Radagaisus, der 405 in Italien einfiel


    Rau– Bruder von Mundiuk und Octr


    Sangibanus– König der Alanen von Orléans


    Sempronius– Fiktiver Soldat in Flavius’ numerus, britischer Veteran


    Theoderich– König der Westgoten


    Theoderich– Jüngster Sohn von König Theoderich und Bruder von Thorismud


    Theodosius– Oströmischer Kaiser


    Thiudimir– Westgotischer Feldherr unter Thorismud


    Thorismud– Sohn von König Theoderich von den Westgoten


    Thrastilla– Hunnischer Leibwächter von Erekan, zusammen mit Optila


    Uago– Fiktiver älterer Tribun der fabri in Rom


    Valamir– Ostgotischer Feldherr unter Attila


    Valentinian– Weströmischer Kaiser

  


  
    


    Als ein Kuhhirte eine Färse seiner Herde hinken sah und keinen Grund für dieses Wunder erkennen konnte, folgte er besorgt der Blutspur und kam nach einiger Zeit zu einem Schwert, auf das die Kuh beim Grasen unabsichtlich getreten war. Er grub es aus und brachte es auf direktem Weg zu Attila. Der freute sich über dieses Geschenk und glaubte, ehrgeizig, wie er war, zum Herrscher der ganzen Welt auserkoren zu sein und durch das Schwert des Mars in allen Schlachten zu obsiegen.


    Jordanes


    (A. D. 550), XXXV, 83, Zitat des Priscus,


    Historiker aus dem 5.Jahrhundert


    und Augenzeuge am Hof Attilas


    Sie sind nur leicht bewaffnet, um beweglich zu sein, und unberechenbar. Sie teilen sich plötzlich in versprengte kleine Gruppen auf, attackieren ungeordnet hier und da und bringen fürchterliche Massaker mit sich… man kann sie als die schrecklichsten aller Krieger bezeichnen, denn aus der Ferne greifen sie mit Geschossen an… dann kommen sie herangaloppiert und kämpfen mit dem Schwert Mann gegen Mann, ohne um ihr eigenes Leben zu fürchten, und während ihre Feinde versuchen, nicht durch die Stöße ihrer Klingen verwundet zu werden, werfen sie geflochtene Schlingen über ihre Gegner, sodass die sich darin verfangen und nicht mehr frei kämpfen können.


    Ammianus Marcellinus


    (A. D. 380), XXXI, 2, 8–9, Über die Hunnen

  


  
    


    


    PROLOG


    Große Ungarische Tiefebene, Anno Domini 396


    Die beiden römischen Gefangenen taumelten voran, ihre Ketten schleiften durch den nassen Schnee, der den Hang zur Wiese hinauf bedeckte. Ein rauer Wind peitschte über die Hochebene, die sich um die Schlucht erstreckte, und ließ jene, die sich zur Zeremonie versammelt hatten, die scharfe Kälte des Winters spüren. Hoch über ihnen glitten Adler dahin, die von den Handgelenken ihrer Herren aufgestiegen waren und nun auf das Fleisch und die blutigen Reste warteten, die nach der Zeremonie für sie zurückbleiben würden. Rund um den Rand der Wiese zischte es über offenen Feuern in Bronzekesseln. Dampf stieg auf und legte sich als dünner Nebel über die Menschen. Der deftige Geruch kochenden Fleisches– Rind, Hammel und Wild– waberte durch die Schlucht, hinweg über die runden Zelte des Lagers, vorbei an der Quelle, wo der Weg des heiligen Wassers seinen Anfang nahm, der es bis zum Fluss zwei Tagesritte gen Westen führte, dorthin, wo das Land der Jäger endete und das Römische Reich begann.


    Der jüngere der beiden Gefangenen strauchelte und lehnte sich gegen den anderen Mann, der ihn mit der Schulter stützte und in harschem Ton auf ihn einredete, in einer Sprache jedoch, die den meisten Zuschauern fremd war. Die Gefangenen hatten die zerlumpten Überreste römischer Soldatentuniken am Leib. Braune Rostflecke zeugten von den Kettenhemden, die sie einst darüber getragen hatten. Ihre Füße waren bloß und blutig von dem tagelangen Marsch, den sie aneinandergekettet zurückgelegt hatten. Der ältere Mann– grauhaarig, hager und die weißen Bartstoppeln auf Wangen und Kinn von alten Narben durchzogen– trug Striemen auf dem Unterarm, wo er vor langer Zeit einmal das Zeichen seiner Einheit mit der Klinge eingeritzt hatte: LEGII. Trotzig starrte er nach vorn, während er weitergestoßen wurde. Es war der Blick eines Soldaten, der dem Tod schon zu oft ins Gesicht gesehen hatte, um noch zu fürchten, was jetzt vor ihnen lag.


    Ein Horn erklang, schrill und schneidend, und schreckte die Adler in der Höhe auf. Ihre rauen Schreie hallten in der Schlucht wider. Ein von zwei Ochsen gezogener Karren kam rumpelnd in Sicht, umringt von Reitern, die ihre Lanzen aufrecht hielten und ihre Bögen auf den Rücken geschoben hatten. Sie trugen lederne Beinkleider und Tuniken, die mit Pelz besetzte Seite zum Schutz vor der Kälte nach innen gewandt. Sie saßen auf Sätteln, die mit Scheiben rohen Fleisches gepolstert waren, aus denen das Blut hervorquoll und über die Flanken der Pferde rann. Das Fleisch bewahrte die Tiere vor Sattelwunden und den Männern diente es solcherart weich geritten als Proviant auf der langen Jagd im Steppenland, die auf die Zeremonie folgen würde. Die Reiter trugen darüber hinaus glänzende kegelförmige Helme über breitkrempigen Hüten aus Pelz mit Ohrenklappen, die gegen den beißenden Wind der Hochebene nach unten gebunden werden konnten. Über ihren Tuniken lag eine aufwendig gearbeitete Rüstung aus aneinandergenähten rechteckigen Platten, die sie im Tausch gegen seltene Pelze von Händlern aus dem fernen Serikon erhielten, jenem Land, das die Römer Thina nannten. Von jenen Händlern stammte auch die Seide, die sich die Frauen unter den Versammelten um die Köpfe gewickelt hatten, sowie der Feuerzauber, den die Bogenschützen am Himmel entfachen würden, um das Ende der Zeremonie zu signalisieren, nach der das große Festmahl beginnen und bis tief in die Nacht hinein andauern würde.


    Der Anführer der Reiter galoppierte durch die Menge an den Kesseln vorbei und hielt vor einem Scheiterhaufen aus Reisig an, der noch nicht angezündet war und doppelt so hoch wie er selbst in der Mitte der Wiese aufragte. Der Reiter hielt sein Pferd an. Das erhaben gearbeitete Goldblatt auf dem Leder seiner Kleidung blitzte auf. Er wendete, blickte dem näher kommenden Karren entgegen und beugte sich vor, um seinem wiehernden und stampfenden Pferd etwas Beruhigendes ins Ohr zu flüstern. Als der Wagen stehen blieb, rammte er seine Lanze in den Boden, nahm den Helm ab, hielt ihn unter dem Arm und blickte ausdruckslos nach vorn. Seine Stirn war hoch und schräg, weil man sie ihm im Säuglings- und Kindesalter eingebunden hatte. Sein dunkles Haar war auf dem Kopf zusammengefasst, der lange Pferdeschwanz, der zuvor aufgerollt unter dem kegelförmigen Helm gesteckt hatte, fiel jetzt herab. Seine Haut war wettergegerbt und er hatte die schmalen Augen und die flache Nase, die charakteristisch waren für sein Volk. Von seinen Mundwinkeln hingen die dünnen Strähnen eines Bartes. Eine dunkle Narbe zog sich links wie rechts von der Schläfe über die Wange bis zum Kinn, zwar längst verheilt, doch die kalte Luft ließ sie fleckig und purpurfarben hervortreten.


    Er richtete sich im Sattel auf, die Hände in die Hüften gestützt. „Ich bin Mundiuk, euer König“, sagte er. Seine Stimme war rau und grell wie die Schreie der Adler, die Worte endeten in den harten Konsonanten einer Sprache, die geschaffen war, um sie trotz des Heulens des Windes zu vernehmen und zu verstehen. Er zeigte auf den Karren. „Und heute werdet ihr, wenn die Zeichen recht haben, euren zukünftigen König sehen.“


    Er lenkte sein Pferd beiseite, und die Knaben, die die Ochsen führten, trieben sie vorwärts, bis der Karren inmitten des Kreises aus Menschen stand. Er hatte hohe hölzerne Seitenwände, die das Innere vor Blicken verbargen. Während die Knaben die Ochsen ausspannten und wegführten, näherten sich von hinten vier Männer. Zwei von ihnen trugen brennende Fackeln, ein anderer, der Feuerläufer, war in schützendes Leder gekleidet und schleppte einen schweren Eimer, und ihm folgte die schlurfende Gestalt des Schamanen, dessen Augen weiß und blind waren und der den von der Sonne ausgeblichenen Schulterblattknochen eines Stieres hinter sich herschleifte. Der Feuerläufer trat vor den Scheiterhaufen, schüttete zähen schwarzen Teer aus dem Eimer, der blubbernd aus dem Boden der Schlucht quoll, und ging um den Reisighaufen herum, bis der Eimer leer war. Dann nahm er wieder neben dem Schamanen Aufstellung.


    Es folgte Mundiuks Leibwache: Alanen, Sachsen, Angeln, Abtrünnige aus dem Westen, Männer, die dem Meistbietenden gehorchten, der sich ihre Treue mit dem Gold erkaufte, das er vom Kaiser in Konstantinopel erhalten hatte, damit er im Osten des großen Flusses blieb. Söldner in seine Dienste zu nehmen, das war etwas, das er von den Königen der Goten gelernt hatte, Herrschern, die er erst hofiert und dann zermalmt hatte. Und nachdem er mehr geworden war als nur ein Häuptling, als er mehr geworden war als nur ein König, da hatte er gelernt, niemandem mehr zu vertrauen. Nicht einmal seinen eigenen Brüdern. Die Reiter der Tiefebene, seine Hunnenkrieger, waren die größten Kämpfer, die je gelebt hatten, aber jeder von ihnen war ein angehender König, war es gewohnt, über alles zu herrschen, was er sehen konnte auf der Steppe, die sich bis zum Horizont erstreckte. Söldner aber würden kämpfen bis zum Tod, nicht aus Treue, sondern weil sie wussten, dass es für einen Söldner den sicheren Tod bedeutete, wenn er aufgab.


    Die Knaben, die die Ochsen weggebracht hatten, kamen zurück und stellten sich links und rechts neben den Karren. Mundiuk nickte und sie entriegelten die Seitenwände und ließen sie nach unten. Auf dem Karren hockten zwei Frauen vor einer dritten, die auf dem Rücken und im letzten Stadium der Wehen lag– Mundiuks Königin. Ihr Gesicht war mit einem Schleier bedeckt und sie gab keinen Laut von sich, nur der Schleier bewegte sich unter ihren Atemzügen, und ihre Hände waren fest zu weißen Fäusten geballt. Die anderen anwesenden Frauen fingen an zu heulen und wiegten sich hin und her und die Männer stimmten einen tiefen, kehligen Chorgesang an, der sich langsam steigerte. Auf dem Wagen rührte sich etwas, dann richtete sich eine der Frauen auf die Knie auf, sah zu Mundiuk hin und wies auf den Scheiterhaufen. Mundiuk setzte seinen Helm auf und ließ sein Pferd einige Schritte rückwärts treten. Es war an der Zeit.


    Er nahm einem der Männer eine brennende Fackel ab und drehte sein Pferd zum Scheiterhaufen hin. Dann schwang er die Fackel über dem Kopf, ließ sie los und sah zu, wie sie landete und sich in einem Funkenschauer auflöste. Erst schien nichts weiter zu passieren, als hätte das Reisig die Flamme aufgesogen, doch dann erfüllte ein orangefarbenes Glühen die Mitte, Feuerzungen leckten an den Teerspritzern entlang und fraßen sich rasend schnell am Rand des Haufens weiter, bis sie einen Ring bildeten. Die Flammen schossen aus dem Reisig und machten in Sekundenschnelle einen glimmenden Haufen daraus, der einen erstaunlichen Anblick offenbarte. Aus seiner Mitte ragte, als wäre es von den Händen eines Gottes in die Höhe gestoßen worden, ein glänzendes Schwert empor. Die lange Klinge wies himmelwärts, der goldummantelte Knauf steckte in einem rußigen Steinblock, den man in die Form einer menschlichen Hand gehauen hatte. Es war das heilige Schwert der Hunnenkönige, das der Schamane für die Erneuerungszeremonie herbeigebracht hatte, auf dass es wieder fortgezaubert werde und seines abermaligen Erscheinens harre, so wie es auch eine Generation zuvor gewesen war, als Mundiuk seinerseits der zukünftige König gewesen war.


    Mundiuk wendete abermals sein Pferd, die goldenen Insignien funkelten im Flammenschein. Auf dem Karren beugten sich die Frauen noch über die auf dem Rücken liegende Gestalt, doch einer der Jungen, die neben dem Wagen standen, war vorgetreten. Der Tradition folgend fiel die nun anstehende Aufgabe diesem Knaben zu, Bleda, dem ältesten Sohn des Königs, dessen Geburt nicht von verheißungsvollen Zeichen begleitet gewesen war, der jedoch der Schwertmeister des zukünftigen Königs sein würde. Bleda stand verunsichert da, sein Kopf war noch mit Wollsträngen umwickelt, das rechte Auge hing tiefer, weil Mundiuks Schwert auf den Tränen des Jungen abgeglitten war, als er ihm die Schnitte auf den Wangen beigebracht hatte, die alle Hunnenkrieger trugen. Seine Arme und Beine waren in feuchte Tücher gewickelt. Ängstlich blickte er auf das Feuer. „Geh!“, drängte einer der anderen Jungen. Da rannte er los, brüllte mit der krächzenden Stimme eines Heranwachsenden, und dann sprang er in die Glut, und sein Gebrüll schlug um in schrille Schmerzensschreie, während er sich durch den flackernden Haufen auf das Schwert zuwühlte. Er rutschte aus, dann packte er den Griff, entwand die Waffe der steinernen Hand, machte kehrte und stolperte aus der Glut auf Mundiuk zu. Er keuchte, seine Augen tränten, seine Hände waren versengt, aber er hatte es geschafft. Eine Frau eilte herbei und kippte einen Eimer Wasser über ihn. Es zischte und dampfte. Er hielt das Schwert an der Klinge und reichte es mit dem Knauf voran zu Mundiuk hinauf, der den Griff umfasste, die Waffe in die Höhe reckte und dann ein Brüllen ausstieß, das durch die Schlucht hallte. Es war der Schlachtruf der Hunnen, ein Schrei, der alle, die ihn hörten, in Schrecken versetzte. Ein Schrei des Todes.


    Mundiuk berührte die frisch gewetzte Klinge, schnitt sich damit in den Finger, sodass Blut hervortrat, und schaute starren Blickes auf die beiden Römer. Einer würde leben, einer würde sterben. So schrieb es die Zeremonie vor, seit seine Blutlinie über die Tiefebene herrschte. Bleda wusste, dass ihm das Recht zustand, die Wahl zu treffen. Der ältere Römer stierte den Jungen finster an und zerrte an seinen Ketten. Bleda erwiderte den Blick, dann hob er den Arm und deutete mit dem Finger. Mundiuk musste den Mut des Mannes prüfen, nur um sicher zu sein, dass er der Richtige war. Er löste den Knüppel von seinem Sattel, mit dem er für gewöhnlich Wild erschlug, ritt an und drosch dem Mann den Knüttel vor den Mund. Er hörte Knochen brechen. Der Mann wankte nach hinten, richtete sich jedoch wieder auf. Sein Unterkiefer war zertrümmert. Er spuckte einen Mundvoll Blut und Zahnsplitter aus und funkelte den König trotzig an. „Barbar“, knurrte er.


    Mundiuk starrte zurück. Diese Männer waren nicht wie die schluchzenden eunuchenhaften Abgesandten aus Konstantinopel, die die einzigen Gefangenen gewesen waren, die sie für Bledas Geburtszeremonie hatten auftreiben können; Männer, die den Fehler gemacht hatten, Mundiuk ohne Gold aufzusuchen, die mit ihren schrillen Stimmen um Gnade gefleht und sich vor seiner Königin besudelt hatten. Als er gesehen hatte, wie sie so dem Tod entgegengeschaut hatten, als Feiglinge, da hatte er gewusst, dass die Zeichen nicht die richtigen waren, dass die Götter nicht Bleda als nächsten König haben wollten. Aber dieses Mal war es anders. Diese beiden waren Soldaten. Sie waren vor drei Wochen bei einem Überfall auf eine Festung am großen Fluss, den die Römer Danubius nannten, gefangen genommen worden. Sie hatten wie Löwen gekämpft, waren letztlich aber mit Seilen eingefangen und in ihre eigenen Ketten gelegt worden, jene Ketten, die sie benutzt hatten, um andere zu versklaven. Mundiuks Brüder Octr und Rau, die den Überfall anführten, hatten sie verhöhnt wegen der legendären Fähigkeiten der Römer zu marschieren, aber sie waren weitermarschiert. Mundiuk hatte die Narben auf dem Arm des älteren Mannes gesehen, das Zeichen der Legion. Nur die Härtesten brachten es sich selbst bei. Octr und Rau hatten ihre Sache ordentlich gemacht. Das Blut dieses Mannes würde Mundiuks Sohn Einlass verschaffen in die Seelen und Köpfe des größten Feindes, dem sein Volk je gegenübergestanden hatte. Der andere würde dem zukünftigen König als Sklave dienen und ihm alle Fertigkeiten der römischen Soldaten beibringen, ihre Fechtkunst und Taktiken. Er würde ihn lehren, so zu kämpfen wie sie und so zu denken wie ihre Generäle.


    Er nickte und die Männer, die seine Leibwache bildeten, versetzten den beiden Gefangenen Tritte, die sie auf die Knie gehen ließen. Im Munde des älteren Mannes quoll das Blut hoch, dennoch hielt er sich aufrecht und blickte stur geradeaus. Er knurrte dem anderen in der Sprache der Römer etwas zu. Worte, die Mundiuk verstand: „Denk an unsere Kameraden, Bruder. Denk an all jene, die uns vorausgegangen sind. Sie warten auf der anderen Seite auf uns.“


    Der junge Soldat zitterte, sein Gesicht war aschgrau, seine Augen blutunterlaufen. Er bot das Bild eines jungen Mannes, der gerade anfing, das Unvorstellbare zu begreifen. Dass er verschont werden würde, wusste er ja nicht. Er hielt etwas in seinen gefesselten Händen, umklammerte es so fest, dass seine Knöchel weiß geworden waren. Er hob die Arme dem Feuer entgegen, schob den Gegenstand zwischen seinen Fingern hervor, bis er sichtbar war, ein grobes Holzkreuz, das aussah, als hätte er es selbst gefertigt. Er hielt es so, dass es sich als Silhouette vor den Flammen abzeichnete, und fing an, Beschwörungen zu murmeln, die Worte der braun gekleideten Priester, die einst die weite Reise zu dem Volk der Ebene unternommen hatten, um ihm den blutenden Gott des Kreuzes zu zeigen, ein Gott der Schwäche und der Niederlage, ein Gott, den sie verachteten.


    Mundiuk sah das Kreuz und geriet in Zorn. Er änderte seine Absicht– der andere würde verschont bleiben. Brüllend reckte er das Schwert empor, sprang von seinem Pferd, stieß Bleda beiseite und schritt auf den jungen Soldaten zu. Mit einem Streich schlug er ihm beide Hände ab, das Kreuz wirbelte davon und landete im Feuer. Er warf das Schwert in die Luft, packte den Griff, als es mit der Klinge voraus niederfiel, und stieß es dem Mann geradewegs durch Hals und Torso bis in den Boden und ließ es dort stecken. Der Soldat erbrach Blut, seine offenen Augen überzogen sich wie mit Glas, dann sackte er vornüber, während es aus seinen Handgelenken noch rot hervorspritzte. Mundiuk brüllte von Neuem, trommelte sich mit den Fäusten auf die Brust, und seine Männer erwiderten das Gebrüll. Er stemmte einen Fuß gegen die Schulter des Toten und zog das Schwert heraus, schmierte sich das daran herabrinnende Blut auf die Wangen und leckte die flache Seite der Klinge ab. Dann zog er den Römer an den Haaren hoch, enthauptete ihn und schleuderte den Kopf ins Feuer, bevor er die Klinge mitten in den Rumpf rammte, das Herz herausriss, hochhielt und so lange drückte, bis alles Blut daraus an seinem Arm hinab und über seine Tunika gelaufen war. Die letzten Tropfen träufelte er sich in den Mund, dann warf er das ausgewrungene Herz zurück auf den Leichnam.


    Er hatte sich der Worte des Schamanen erinnert. Die Opfer nur einmal zu töten, genügte nicht. Damit die Opfergabe Wirkung zeigte, musste man sie viele Male töten, immer wieder, bis die Götter zufrieden waren und im Himmel ihre Kelche dröhnend auf den Tisch schlugen, auf dass sich ihr verschüttetes Bier mit dem Blut der Opfer vermengte.


    Hinter ihm warfen Männer weitere Reisigbündel in die Flammen und der Feuerläufer steckte das Schulterblatt des Stieres in die Glut. Mundiuk hielt das Schwert in die Höhe, die Klinge glänzte vom Blut, und wandte sich dem Wagen zu. Die Männer brüllten erwartungsfroh und die Frauen fingen an zu skandieren. Eine der Frauen auf dem Karren drehte sich herum und hielt das Kind hoch, einen Jungen, und das Lärmen schwoll an. Mundiuk nahm den Knaben in die linke Hand und stemmte ihn in die Höhe. Er sah ihm in die Augen, dunkle Schlitze, deren Blick ihn zu durchbohren schien und in denen sich das Feuer spiegelte. Die Zeichen standen gut. Der Junge hatte noch nicht geschrien. Er muss erst bluten, bevor er schreit.


    Mundiuk hob das Schwert, bis die Spitze über die Wange des Kindes strich und es mit dem Blut des Soldaten benetzte. Mundiuk entsann sich der Worte, die ihm beigebracht worden waren. Das Blut des Feindes muss sich mit dem Blut des Königs mischen. Erst dann wirst du deinen Feind erkennen und wissen, wie du ihn besiegen kannst. Du wirst eins mit ihm werden. Er übte Druck auf die Klinge aus, schnitt durch die Wange des Knaben bis auf den Kieferknochen, tat auf der anderen Seite dasselbe und schaute zu, wie die Blutströpfchen von der Klinge fielen, hörte, wie der Gesang in Geheul umschlug, und sah, wie die Flammen über dem Scheiterhaufen aufloderten. Das Kind hatte noch immer keinen Laut von sich gegeben.


    Er blickte in den Himmel hinauf. Die Schreie der Adler hatten sich zur Raserei gesteigert, sie kreischten und übertönten das Knacken und Knistern des Feuers. Der Geruch und die Hitze der Eingeweide hatten die Vögel in Erregung versetzt. Hoch oben sah er gekräuselte Wellen in Richtung Westen ziehen, der unaufhaltsamen reißenden Strömung eines Flusses gleich. Einer der Adler, der größte, hatte sich von den anderen getrennt und jagte in immer enger werdenden Kreisen herab, und das Rauschen seiner Schwingen wehte mit jedem Mal lauter über die Wiese. Mundiuk trat rasch zurück und seine Männer drängten sich gegen die Menschen, um Platz zu schaffen. Plötzlich legte der Vogel die Flügel an, stürzte in den Kreis nieder, genau auf den blutigen Rumpf und das Herz des Römers zu. Mit seiner Beute in den Krallen schlug das Tier wieder mit den gewaltigen Schwingen und flog nach Osten davon, dem fernen Horst in den Bergen entgegen, wo es sich an seinem Teil des Festmahls laben würde.


    Mundiuk atmete tief ein und genoss den metallenen Geruch frischen Blutes. Die Zeichen standen gut. Das Schwert hatte gesprochen. Er reichte den Knaben zu der Frau auf dem Karren hinunter. Er hatte sie selbst gesehen, die Spuren von Adlerkrallen im Fels über den Eisentoren nahe der Brückenruine und der Festung am Fluss, wo sie die Römer gefangen genommen hatten. Einst waren die Adler den Römern heilig gewesen, sie hatten das Abbild dieser Tiere auf den Standarten über den Soldaten getragen. Aber es hieß, dass die Adler, nachdem es den Römern nicht gelungen war, die Länder jenseits der Donau einzunehmen, empört davongeflogen seien, zurück nach Osten, zu ihren alten Horsten, zürnend vor Schmach und Verrat. Die Soldaten in den Festungen am Fluss folgten jetzt dem Gott des Kreuzes, einem Gott des Friedens, nicht des Krieges, einem Gott, für den Mundiuk nur Verachtung übrig hatte. Und nun hatten die Adler neue Herren gefunden. Reiter, die ihnen eines Tages vorausjagen würden mit dem Ziel, den Adlern ihre Rache zu bescheren. Angeführt von einem König, der Rom selbst das Herz herausreißen würde.


    Am Feuer tat sich etwas und Mundiuk drehte sich um und verfolgte, wie der Schamane und der Feuerläufer den Schulterknochen mit einem Stock aus der Glut fischten. Sie übergossen den Knochen mit einem Eimer Wasser, der ihn zischen und knacken ließ. Der Schamane ging daneben in die Knie und murmelte vor sich hin und der andere Mann führte die Hand des Schamanen an die flache Seite des Schulterblatts, dessen Oberfläche versengt und mit feinen Rissen überzogen war. Minutenlang fuhr der Schamane mit den Fingern über den Knochen, las von ihm auf eine Weise, wie nur er es vermochte, und dabei murmelte er weiter und richtete ab und zu den Blick seiner blinden Augen hin zur Hitze des Feuers, ehe er wieder nach unten sah. Nach einem letzten Innehalten richtete er sich mithilfe des Feuerläufers wieder auf. Er nahm seinen Stock und humpelte auf Mundiuk zu. Im Weiß seiner Augen flackerte das Rot des Feuers. Mundiuk legte sich das Schwert mit der flachen Seite über die Schulter und spürte das nasse, glitschige Blut an seinem Hals. „Nun, alter Mann?“


    Der Schamane hob eine Hand. „Nimm das Schwert und begrabe es im Grasland über dem großen See unter den Adlerhorsten. Wenn der Knabe erwachsen ist und ein Hirte ihm einen Stier mit blutendem Bein vorführt, dann wird der Knabe wissen, dass das Schwert auferstanden ist und dort, wo der Stier verletzt wurde, auf ihn wartet. Und ist die Klinge, wenn er sie findet, poliert, glänzt sie und ist die Schneide scharf wie frisch gewetzt, dann sehnt sich das Schwert nach Blut, und er wird seine Bestimmung erkennen.“


    Ein weiterer Adler stieß von oben herab und schnappte sich mit rauem Schrei einen Leckerbissen, den der Schamane für ihn emporhielt. Dann entfernte er sich mit schwerem Flügelschlag gen Westen und ließ einen kalten Windstoß zurück, der die Flammen flackern ließ und dem König zutrieb. Bald würden auch die anderen Tiere folgen, herunterfegen und sich einen Bissen holen. Mundiuk ging zu seinem Pferd, griff mit der freien Hand in die Mähne und saß auf, das Schwert noch immer in der anderen Hand. Eine der Frauen reichte ihm abermals das Kind, das unterdessen gewickelt und vom Blut gesäubert worden war. Mundiuk hielt das Schwert mit der einen Hand hinter sich und mit der anderen den Knaben in die Luft, damit ihn alle sehen konnten. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt und er spürte, wie die Kampfeslust ihn durchströmte. Wieder blickte er in die Augen seines Sohnes und auf die frischen Wunden auf seinen Wangen. „Du wirst die Künste und Fertigkeiten unseres Volkes erlernen“, sagte er. „Du wirst lernen, mit dem Bogen umzugehen, mit dem Schwert, dem Lasso und dem Pferd. Du wirst die Sprache und Fähigkeiten unseres Feindes erlernen, nicht um mit ihm zu verkehren, sondern um seine Strategien und sein Vorgehen im Krieg zu durchschauen, um zu wissen, wie er zu vernichten ist. Deine Armee wird schneller sein als die Kunde von ihrem Kommen. Erst wenn die Flüsse rot sind vom Blut des Feindes und sein Lebenssaft versiegt ist, wird dein Feldzug zu Ende sein.“


    Der Schamane hinkte mit ausgestreckten Armen auf das Pferd zu. Als er die Zügel fand, hielt er sie fest und richtete die blicklosen Augen auf den Reiter. „Welchen Namen wirst du ihm geben?“


    Mundiuk blickte auf das Schwert, jenes Schwert, das einen alten Namen in ihrer Sprache trug, einen Namen, den kaum jemand auszusprechen wagte, und dann sah er wieder den Jungen an.


    Du wirst den Namen dessen tragen, der dir deine Narben beibrachte. Du wirst eins mit ihm werden.


    Du wirst nicht einfach nur ein Kriegsherr werden.


    Du wirst der Gott des Krieges sein.


    Er hob den Knaben in die Höhe und brüllte seinen Namen.


    „Attila.“
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    Karthago, Nordafrika,


    Anno Domini 439
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    KAPITEL 1


    Ein Hund heulte. Es war ein eigenartiger, unheimlicher Laut, der die stille Morgenluft durchdrang und durch das karge Tal zwischen der Wüste und dem Meer hallte. Der Mann auf dem Wall erhob sich– den Umhang zum Schutz vor der Kälte fest um sich geschlungen, dankbar für seine Schaffellstiefel sowie die wollenen Beinkleider und die Tunika, die er unter der Kettenrüstung trug– und lauschte angestrengt. Geräusche trugen weit in den baumlosen Hügeln Afrikas, aber dieser Laut erklang nicht ganz in der Nähe, zu Fuß sicher eine Stunde entfernt. Er warf einen Blick auf die Männer, die hinter ihm im Graben zu schlafen versuchten. Sie waren ruhelos und regten sich, als versuchte der Hund, in ihre Träume einzudringen, und einen Moment lang fragte sich der Mann, ob er sich nicht auch in einer Art Jenseitswelt befand, seine Sinne betäubt von der Kälte und dem Schlafmangel. Doch dann hob das Heulen wieder an und nun waren es mehrere Hunde, ein gespenstisches Lärmen, das anschwoll und wie ein Windstoß heranwehte, um dann wieder zu ersterben. Diesmal wusste er, dass es echt war. Er spürte einen Schauer auf dem Rücken, nicht der Kälte wegen, sondern aus einem anderen Grund, und er klatschte rasch in die Hände und stampfte mit den Füßen auf. Er wusste, dass inzwischen viele der Männer wach waren und aus müden Augen zu ihm hersahen, so wie die Nachtwachen, die längs des Walls postiert waren, zu ihm herschauten und auf Befehle warteten. Er musste die Ruhe bewahren. Er durfte seine Angst nicht zeigen.


    „Gebt die Kunde weiter. Die Städte von Africa Proconsularis im Westen sind gefallen. Bischof Augustinus ist tot. Die Armee der Vandalen kommt.“


    Der Soldat, der die Nachricht gebracht hatte, hielt inne, um Atem zu schöpfen. Das Gesicht unter dem Rand des Helmes war vor Kälte verkniffen, die Augen blutunterlaufen und müde. Flavius hörte auf, in die Hände zu klatschen, und starrte ihn an. Er hatte Mühe, die Nachricht zu begreifen, dann nickte er und sah zu, wie der Mann über die noch schlafenden Männer im Graben davonstolperte, auf den nächsten Wächter zu, wo er die Nachricht heiser flüsternd wiederholte. Die Städte im Westen sind gefallen. Flavius klatschte wieder in die Hände und versuchte, sein Zittern zu unterdrücken. Die Tagesstunden waren erträglich warm, aber die afrikanischen Nächte waren zu Beginn des Frühjahrs noch bitterkalt, und diese Kälte hielt ihn wach in der kurzen Zeit, die er es sich erlaubte zu ruhen, um zumindest ein wenig zu schlafen. Er erkletterte die raue innere Erdflanke des Walls, den sie am Vorabend aufgeschüttet hatten, und starrte nach Westen. Hippo Regius war die letzte Bastion an der afrikanischen Küste vor Karthago gewesen, der alten Stadt, deren westliche Mauern weniger als eine Meile hinter ihm aus dem Dunst aufragten. Fast sechshundert Jahre lang hatte Karthago sich in römischer Hand befunden, als Zentrum der reichsten Provinz des westlichen Reiches. Und nun hatte selbst Bischof Augustinus sie verlassen. Vor acht Jahren, als die Vandalen sein Bistum Hippo Regius eingenommen und zu ihrer Feste gemacht hatten, kursierten Gerüchte, dass er während der Belagerung verhungert sei, doch sein Schicksal war nie bestätigt worden. Jetzt wussten sie, dass es stimmte, dass er seine irdische Stadt doch aufgegeben hatte zugunsten der Stadt Gottes, dem einzigen Ort, an dem er Schutz finden konnte vor dem bevorstehenden Angriff.


    Über Flavius färbte sich der Himmel rot, gestreift von ersten Strahlen der Sonne, die gerade über dem hörnerartigen Doppelgipfel des Berges östlich von Karthago aufging. Die Luft roch noch nach der Nacht, feucht und humushaltig, auf der einen Seite durchsetzt mit dem Hauch des Meeres, auf der anderen Seite mit dem kiesigen Geruch der Wüste. Polybius hatte vor über fünfhundert Jahren den Geschmack der Luft vor Karthago beschrieben, nach Blut schmecke sie, und Flavius hatte den Eindruck, er könnte diesen Geschmack jetzt wahrnehmen, ein scharfes, metallenes Odeur, das mit dem Staub über den Hügeln aufzusteigen schien. Sie saßen wie ein Keil zwischen den beiden Welten, der See und der Wüste, und schützten einen schmalen Korridor, durch den sich bald eine Flut des Todes wälzen würde, als stauten sich die Wasser eines gewaltigen Flusses in den Hügeln und Schluchten im Westen, um auf sie niederzustürzen, unaufhaltsam, übermächtig.


    Er nahm sein Schwert, legte sich den Gürtel unter seinem Umhang um und hob dann seinen Helm auf, von dem sich das goldene Blatt, das Rangabzeichen eines Tribuns, das er von einem Goldschmied in Mailand hatte fertigen lassen, bereits löste und verschmutzt war, noch bevor er überhaupt in einen Kampf gezogen war. Er beugte sich darüber, spuckte darauf und polierte es mit einem Zipfel seines Umhangs, dann drehte er sich um, als aus der Richtung des Kochfeuers hinter dem Kamm jemand auftauchte. „Tu das lieber nicht, Flavius Aetius“, sagte der Mann, der Latein mit dem rauen Akzent der Donaugrenze sprach. „Es sei denn, du willst dich zum Ziel des ersten Speerwerfers der Barbaren machen.“


    „Die Männer sollen meinen Rang sehen und wissen, wem sie zu folgen haben“, erwiderte Flavius, um einen strengen Ton bemüht.


    Der andere Mann schnaubte. „In dieser Armee führt jeder von der Front her an“, sagte er. „Hier geht es nicht zu wie in der Armee deiner verehrten Vorfahren aus der Zeit von Scipio und Cäsar, die von gefiederten Helmen und polierten Brustpanzern strotzte, wie man sie an den Skulpturen auf dem Forum in Rom sieht. Ein Tribun, der in dieser Armee den Respekt seiner Männer sucht, führt primus inter pares– als Erster unter Gleichen. So gerät seine Armee im Falle seines Todes nicht ins Straucheln, weil die Männer um ihn herum die Lücke, die er hinterlässt, auffüllen und ein anderer seinen Platz einnimmt. Und wenn du deinen Männern zeigen willst, wen sie respektieren sollen, dann beschmutze dieses goldene Blatt mit Dreck und Schweiß vom Ausheben der Gräben und danach mit dem klebrigen Blut der Eingeweide deiner Feinde. Ich wette, das haben sie euch in der schola militarum in Rom nicht beigebracht. Lass dir das durch den Kopf gehen und dann iss etwas. Ich inspiziere unterdessen die Waffen der Männer.“


    Flavius schaute nachdenklich auf seinen Helm und dann dem Mann hinterher, der davonging. Macrobius Vipsanius war muskulös, aber kleiner als die meisten Illyrier, und die Mandelform seiner Augen verriet eine lang zurückliegende Abstammung von jenseits der skythischen Steppen. Als Zenturio machte er einen Eindruck, wie er römischer nicht sein konnte, im Blute jedoch war er ein Barbar. In dieser Hinsicht unterschied Flavius sich kaum von ihm, mütterlicherseits stammte er von der alten gens Julia ab, väterlicherseits jedoch von einem gotischen Kriegsherrn. Ähnliches traf heutzutage auf viele Soldaten zu, eine Folge von Integration und Mischehen, von Aussöhnungen und Neuansiedlungen innerhalb der Grenzen, der Notwendigkeit, immer mehr Barbarenkrieger anzuwerben, um die Schlagkraft der römischen Armee zu erhalten. Barbarenhäuptlinge wie Flavius’ Großvater hatten die römische Kriegstradition bewundert und ihre Söhne auf die Militärschulen in Mailand und Rom geschickt, aber es blieb stets etwas, das diese Männer von anderen unterschied, eine Art Vorsprung anderen gegenüber, den Flavius in seinem Vater und seinem Onkel erkannt hatte und von dem er hoffte, dass er ihn auch selbst besaß. Es war eine Rastlosigkeit, die andere Barbaren, die ihre Söhne nicht nach Rom geschickt hatten, die keine Bewunderung für die römischen Traditionen empfanden, dazu trieb, sich quer durchs Reich zu brandschatzen und zu plündern, zu tun, was viele für unmöglich hielten, nämlich an den Säulen des Herkules vorbei von Spanien aus übers Meer nach Afrika zu fahren, sich zu verändern und anzupassen wie ein gewaltiges, gestaltwechselndes Tier, um den unbarmherzigen Marsch entlang der afrikanischen Küste nach Karthago zu unternehmen. Und jedermann wusste, dass der Marsch der Vandalen nur ein Vorzeichen war für das, was noch folgen würde, dass für jeden Stamm, den Rom beschwichtigte, für jede Kriegerbande, die man aufnahm, hinter den Wäldern und auf den Steppen ein streitlustigerer Gegner lauerte– und dass sich hinter denen wiederum eine Macht verbarg, die mit nichts, was man je gesehen hatte, zu vergleichen war, eine Kriegerarmee, die nur auf Vernichtung aus war und die Rom nicht per Siedlung und Abkommen verdrängen würde, sondern mit Feuer und Schwert.


    Flavius hatte Macrobius vor drei Wochen kennengelernt, als er mit den anderen neuen Tribunen in Karthago von Bord gegangen war und man ihm die Verantwortung für die Aufklärungseinheit der Stadtgarnison übertragen hatte, sein erstes Einsatzkommando. Die Hälfte der Offiziere, die mit ihm in Rom die schola militarum durchlaufen hatten, waren Veteranen wie Macrobius gewesen, Männer, die aus den Reihen der Soldaten stammten und von den Comes ihrer Fronteinheiten oder dem Dux ihrer Feldarmee empfohlen wurden. Der militärische Rat des Kaisers hatte die schola bewusst in der Altstadt angesiedelt, nicht nur um die Kadetten an den vergangenen Ruhm des Reichs zu erinnern, sondern auch um sie fernzuhalten von den kaiserlichen Höfen in Ravenna und Mailand, wo privilegierte junge Kadetten wie Flavius per Vetternwirtschaft Vergünstigungen erfahren könnten, um sich den Ausbildungsweg zu erleichtern und sonstige Vorteile zu erlangen. Macrobius hätte nur Verachtung für die schola übrig gehabt, seine Zeit wäre dort vergeudet gewesen. Er war zum Zenturio geboren und verstand sich hervorragend darauf, eine Kampfeinheit aus den etwa achtzig Männer einer Fronteinheit zu machen; die Entscheidungen über Leben und Tod überließ er jedoch lieber einem Tribunen, den er respektierte. Ihm gefiel sein klassischer Rang, den er erlangt hatte, weil seine Stammeinheit die berühmte zwanzigste Legion Valeria Victrix war, die einst der Stolz der römischen Garnison in Britannien gewesen, aber nach dem Rückzug aus dieser Provinz vor dreißig Jahren inzwischen auf eine Einheit der afrikanischen Frontarmee herabgestuft worden war. Seine Soldaten scherzten, dass er der letzte Zenturio des alten Roms sei. Angesichts des wahrscheinlichen Ausgangs der heutigen Ereignisse mochten sie durchaus recht behalten.


    In den Wochen vor Flavius’ Ankunft hatte Macrobius die Aufgabe erhalten, aus den Fronttruppen der Wüste, die nach der Bedrohung aus dem Westen ihre Festungen aufgaben und nach Karthago strömten, eine Aufklärungseinheit zusammenzukratzen. Die Stärke der Stadtgarnison war dürftig– keine tausend Mann der dezimierten zwanzigsten Legion, dazu das Äquivalent dreier Einheiten von Grenzern, limitanei genannt, insgesamt knapp dreihundert zusätzliche Männer. Selbst innerhalb der Stadt war die Personaldecke der Garnison hoffnungslos dünn, große Teile der Stadtmauer waren nur mit Wachen bemannt, deren Anzahl kaum ausreichte, um dem Garnisonskommandeur das Nahen eines Feindes zu melden, geschweige denn, um ernsthaft darauf zu reagieren. Da keine Hoffnung auf weitere Verstärkung bestand, ging es bei der Verteidigung Karthagos nun um die Wahrung des Ansehens und der Ehre Roms, um einen Kampf bis zum Tod, um selbstmörderische Tapferkeit und die Bemühung, dafür Sorge zu tragen, dass man das Ende des römischen Nordafrikas nicht als schmachvolle Schlappe und als Massaker in Erinnerung behalten würde.


    Flavius vertrieb diese Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf seine Männer. Im Gegensatz zu den freiwilligen Legionären der Vergangenheit handelte es sich bei ihnen in erster Linie um Wehrpflichtige, abgesehen von den Illyriern von der Donau, die noch am ehesten für einen professionellen römischen Kader standen, den die alte Kriegstradition motivierte. Doch Macrobius hatte ihm gezeigt, dass man selbst den hoffnungslosesten Taugenichts halbwegs in Form bringen konnte, dass sich in jedem irgendeine Stärke finden ließ. Die größte Stärke dieser Armee des christlichen Roms lag in der kompakten Größe ihrer Einheiten, denn sie waren leichter zu handhaben als die alten Legionen und besser geeignet, um sie zu streuen und in kleinere Gefechte zu schicken. Flavius hatte den Soldaten einen Bonus in Gold aus eigener Tasche gezahlt, das war immer ein guter Anfang für einen neuen Befehlshaber, und unter Macrobius’ Anleitung hatte er versucht, ihren Korpsgeist zu schüren. Er hatte ihnen von den alten Generälen und Kriegen erzählt, von Scipio Africanus und der römischen Eroberung von Karthago. Er hatte ihnen erklärt, dass es keinen Grund gebe, weshalb sie nicht so gut sein sollten wie die Soldaten Cäsars, und dass es selbst damals die Fronttruppen gewesen seien, die wie die heutigen limitanei den größten Teil des Kriegshandwerks geleistet hatten.


    In den drei Wochen vor ihrer Verlegung nach vorne, auf diese Anhöhe, hatte Flavius sich als gewöhnlicher Soldat unter die Männer gemischt und sich mit ihnen von Macrobius trainieren lassen, der sie gnadenlos unter der afrikanischen Sonne marschieren ließ und sie zu Übungszwecken auf Erkundungsmissionen tief ins Ödland südlich von Karthago führte. Numidische Führer hatten ihnen beigebracht, wie man Wasser fand und bei Nacht ein wenig Wärme, was Flavius während der vergangenen paar Stunden versäumt hatte. Er rief sich das Training und all die Übungen in Erinnerung und klatschte wieder in die Hände, um sich zu wärmen, derweil sein Blick über den Kamm wanderte, auf dem sie sich eingeigelt hatten. Jenseits des Gefälles verlief die Straße nach Karthago, der Weg, den ein Angreifer aus dem Westen nehmen musste. Seine Männer hatten sich je zur Hälfte beiderseits davon verschanzt und hinter ihnen konnte er gerade noch die flache Schlucht mit dem Wasserloch und dem Kochfeuer ausmachen. Über der Anhöhe kräuselte sich der faserige Rauch der Frühstücksvorbereitungen. Je kleiner die Einheit, desto einfacher war es, die Männer im Auge zu behalten, dachte er mit einem Anflug von Ironie, und desto einfacher war es auch, sie zu speisen. Die Größe seines Kommandos hatte durchaus etwas für sich.


    Er sah, wie Macrobius sich ihm am Graben entlang näherte, dabei mit dem Finger über die Schwertklingen der Männer fuhr, sich die Wunde leckte, wenn er sich daran schnitt, oder Anweisung gab, die Schneide zu schärfen, wenn sie ihn nicht verletzte. Flavius wusste, dass er trotz seiner Unerfahrenheit Macrobius’ Respekt genoss, weil er sich freiwillig für die Front gemeldet hatte, als sich keiner der anderen Offiziere in der Garnison dazu bereit erklärt hatte. Und Flavius respektierte im Gegenzug Macrobius, den es nicht zu kümmern schien, dass Flavius’ Onkel Aetius magister militum des westlichen Römischen Reichs war und damit in puncto Macht nur Kaiser Valentinian persönlich nachstand. Hier draußen, an der Front, spielten altmodische Patronagen und Familienbeziehungen keine Rolle, hier kam es nur darauf an, dass ein Soldat den Mut besaß, sich zu behaupten und bis zum Tod für den Mann an seiner Seite zu kämpfen. Flavius hatte begriffen, dass die Förderung dieser Eigenschaft in seinen Männern wichtiger war als jede Taktik und alle Strategien, die er auf der schola militarum in Rom gelernt hatte, und dass sein Erfolg als Anführer einer so kleinen Einheit wie dieser in der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung stand, davon abhing, dass er auf Macrobius hörte und dessen Rat befolgte.


    Macrobius kam zu ihm zurück, wischte sich die Hand an seinem Wams ab und schnäuzte sich. „Wenn das eine Trainingsübung wäre, würde ich sie kreuzigen“, grummelte er. „Über die Hälfte ihrer Schwerter hatte Rostflecken auf den Klingen. Wenn die Schneide stumpf ist, können sie ebenso gut die flache Seite der Klinge verwenden, damit richten sie den gleichen Schaden an.“


    „Alles restliche Öl wurde gestern Abend zum Kochen verwendet und wenn man sie nicht gut einölt, rosten die Klingen binnen weniger Stunden“, sagte Flavius. „Wo ist der Hufschmied?“


    „Mit dem Optio am Feuer. Er bereitet den Wetzstein vor. Ich sorge dafür, dass die Männer ihre Klingen schärfen, wenn sie zum Frühstück gehen.“


    Flavius wies mit einer Kopfbewegung zum Südende des Walls, wo er den Boten zurückkommen sah. „Hast du die Nachricht schon gehört?“


    Macrobius nickte grimmig. „Ein Versprengter kam als Erster damit an, schon vor einer Stunde, als du geschlafen hast. In den vergangenen Stunden sind sie von Westen hereingekommen, numidische Sklaven vor allem, die kaum zwei zusammenhängende Worte auf Latein sprechen können und deren Entsetzen und Erschöpfung zu groß sind, als dass viel aus ihnen herauszubekommen wäre. Wir müssen jemanden von höherem Rang finden, der uns Informationen geben kann.“


    Flavius setzte seinen Helm auf, stieg auf die höchste Stelle des Walls und blickte über den Kamm. Von Westen her waren Flüchtlinge hier eingetroffen, seit der numerus sich an dieser Stelle eingerichtet hatte, Überlebende aus den Ortschaften und Städten, die der Armee der Vandalen bis hin zu den Säulen des Herkules zum Opfer gefallen waren. Macrobius trat neben ihn, seine grauen Bartstoppeln schimmerten im Licht der Dämmerung, seine pannonische Filzkappe hatte die Form seines Helmes angenommen, weil er sie seit Jahren darunter trug. Gemeinsam ließen sie den Blick über den westlichen Horizont schweifen, wo die Täler noch von den Schatten des frühen Morgens verhüllt wurden. Macrobius kniff die Augen zusammen und deutete mit dem Finger nach Südwesten. „Da drüben, etwa zwei Meilen entfernt. Dass sie aus dieser Richtung kommen, unterscheidet sie von den anderen Flüchtlingen, denn jeder, der nicht gefangen genommen werden will, wird von den Städten im Westen aus einen Bogen nach Süden schlagen und sich dann nach Osten wenden, um entlang des Randes der Wüste zu uns zu kommen. Das ist raues Gelände, wo man sie wahrscheinlich nicht verfolgen wird. Es dürfte sich eher um entkommene Bürger als um verschonte Sklaven wie diese Numider handeln. Drei, vielleicht vier Personen und zwei Tiere.“


    Flavius folgte seinem Blick, entdeckte jedoch nichts. „Du siehst besser als ich.“


    „Ich habe zweiundzwanzig Jahre in der Frontarmee gedient, zehn davon hier draußen in Afrika am Rand der großen Wüste. Da lernt man, auch fernste Punkte im Staub auszumachen.“


    Eine schläfrige Stimme erklang irgendwo inmitten der Gestalten, die hinter ihnen im Graben lagen und von denen die meisten inzwischen wach waren. „Kommt zu den limitanei, haben sie gesagt. Erblickt die Grenzen des Reiches, haben sie gesagt. Esst jeden Tag Wildschwein und Reh, trefft eure Wahl unter den einheimischen Frauen und sucht euch hundert iugera erstklassigen Landes als Ruhestandsgeschenk aus. Nie werdet ihr euren Speer im Kampf erheben müssen. Lernt faszinierende Barbarenstämme kennen.“


    „Stimmt ganz genau“, knurrte ein anderer. „Höchst faszinierend ist das, wenn man sie einen Augenblick lang sieht, wie sie sich brüllend und in Kriegsbemalung aus den Wäldern auf einen stürzen. Und wenn man das Glück hat, das zu überleben, dann wird man auf die andere Seite des Reiches verschifft, hierher nämlich, um einen Graben zu buddeln und darauf zu warten, dass das Gleiche noch mal passiert.“


    „Und derweil verstecken sich die comitatenses der Feldarmee in den Städten und rings um den Kaiser und werden auf unsere Kosten fett und reich.“


    Macrobius lupfte eine Braue und warf Flavius einen Blick zu. „Hast du davon schon einmal etwas gehört?“


    „Von den comitatenses? Das ist alles, was ich höre“, antwortete Flavius.


    „Die comitatenses sagen dasselbe über die limitanei. Einer hält den anderen für die zweite Garnitur. Und würde nicht darüber gemurrt, dann fände man etwas anderes. Darin gleichen sich die Soldaten auf der ganzen Welt. Nörgeln, nörgeln, nörgeln.“ Er wandte sich den Männern zu und fuhr lauter fort: „Und wenn ich mir euch so ansehe, bin ich geneigt, den comitatenses zuzustimmen.“


    „Und wir werden nie bezahlt“, ergänzte der erste Mann und mühte sich auf.


    „Wir wurden seit einer Ewigkeit nicht mehr bezahlt“, beschwerte sich der andere. „Gäbe es nicht ab und zu eine Prämie des Kaisers oder eines großzügigen Befehlshabers, der wirklich will, dass wir für ihn kämpfen, ginge es uns nicht besser als den Sklaven.“


    „Ihr bekommt euren Sold schon noch, Maximus Cunobelinus“, sagte Flavius. „Ich habe mein Wort gehalten und jedem von euch einen Bonus von fünf solidi gegeben, als ihr die Inspektion als Einheit bestanden habt. Und wenn das hier vorbei ist, werdet ihr oder eure Familien noch einmal fünf bekommen. Das entspricht dem Sold von zwei Jahren. Ich habe den obersten Buchhalter meines Onkels Aetius in Mailand schriftlich angewiesen, Bittbriefe von allen Frauen und Kindern einzuholen, deren Namen mit der Liste übereinstimmen, die ich ihm vor zwei Wochen aus Karthago schickte. Eure Familien werden gut versorgt sein.“


    „Was ist mit Eurer Prämie, Tribun? Wer bekommt die?“


    Flavius räusperte sich. Sie wussten ganz genau, dass er nicht bezahlt wurde, dass sein Einkommen aus dem Vermögen seiner Familie stammte. „Ein Zehntel meines Goldes geht an den Petersdom in Rom, zum Ruhme Gottes.“


    Der Soldat schnäuzte sich unappetitlich zu Boden. „Die Kirche hat meiner Meinung nach zu viel Geld. Jesus war ein armer Mann wie wir und er brauchte keine Priester mit schmucken Gewändern oder turmhohen Marmorkirchen. Wir sind die wahren Soldaten Christi, nicht die Priester.“


    Der andere Mann, ein sarmatischer Bogenschütze namens Apsachos, stand ächzend auf. „Wie auch immer, Gold nützt uns hier draußen nichts. Ich sehe nirgendwo einen Markt in dieser gottverlassenen Wüste, wo man etwas zu essen kaufen könnte. Und ich bin am Verhungern.“


    Macrobius sprang in den Graben hinunter und baute sich vor den beiden Soldaten auf. „Da habt ihr aber Glück. Der Duft, der vom Kochfeuer herweht, sagt mir, dass das Frühstück fertig ist. Und weil ihr als Erste aufgestanden seid, schicke ich euch und den Rest eurer Abteilung als Erste zum Frühstück. Für jeden von euch gibt es eine Rehkeule und eine Schale Brühe. Nehmt eure Schwerter mit und schärft sie. Wenn ihr fertig seid, kommt ihr wieder her, und ich schicke die nächste Abteilung los. Und denkt dran, wenn ich einen von euch dabei erwische, dass er nicht in den Latrinengraben pisst, dann wisst ihr, welche Aufgabe euch als Nächstes bevorsteht.“


    Die beiden Soldaten sprangen aus dem Graben, gefolgt von einem Dutzend Männer, die in ihrer Nähe geschlummert hatten und seit der Nennung des Wortes Frühstück hellwach waren. Macrobius ging den Graben entlang zum Optio der nächsten Abteilung. Der Duft von gekochtem und gebratenem Fleisch hatte Flavius das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Auf einmal merkte er, wie ausgehungert er war. Einer der Vorteile der Zugehörigkeit zu einer Aufklärungseinheit bestand darin, dass zu seinem Kommando eine Abordnung von sagittarii wie der Sarmatier Apsachos gehörte– Bogenschützen waren für die Jagd nach essbarer Beute ebenso nützlich wie in der Schlacht. Am gestrigen Abend hatten sie in einer bewaldeten Oase drei der europäischen Rehe erlegt, die man vor Jahrhunderten dort angesiedelt hatte, als die Römer nach den Punischen Kriegen in diese Länder gekommen waren. In der Zwischenzeit hatte sich die Oase zu einem reichhaltigen Jagdrevier entwickelt. Flavius hatte sich mit Vergnügen an der Jagd beteiligt und den bevorstehenden Angriff darüber vergessen. Seine Begeisterung hatte ihn zurückgeführt in seine Kindheit, als er mit seinem Vater und seinen Onkeln in den Wäldern Zentralgalliens das Jagen gelernt hatte. Das erlegte Wild ergab ein herzhaftes Frühstück für alle sechzig Mann, die entlang des Hügelkamms lagerten, und aus der Brühe hatte der Koch ein heißes Getränk bereitet.


    Flavius versuchte, das Knurren seines Magens ebenso zu ignorieren wie die Gewissheit, dass eine heiße Mahlzeit gegen die Kälte helfen würde. Primus inter pares hin oder her, er würde sich ganz bestimmt nicht vor seinen Männern am Kochfeuer anstellen. Trotz ihres Gejammers und ihrer derben Bemerkungen gehörten sie zu den härtesten Männern, die es in der afrikanischen Garnison noch gab, und sie wussten alle, dass diese Mahlzeit wahrscheinlich ihre letzte sein würde. Wenn er sie schon in den Tod führen musste, dann wollte er wenigstens die befriedigende Gewissheit haben, dass er seine Verantwortung als Befehlshaber erfüllt und sich sowohl um ihre Familien als auch um ihre Bäuche gekümmert hatte.


    Er schluckte hart und schaute nach vorn. Die Männer, die noch nicht zum Frühstück gegangen waren, standen bereits entlang des Walls an, schweigend, die Schwerter in den Scheiden gelockert, die Speere bereit, die sagittarii hatten ihre Bögen vom Rücken genommen, und alle blickten sie zum Horizont. Wie Flavius hielten sie Ausschau nach den ersten Anzeichen auf das, was da auf sie zukam. Er sah, wie ein Mann das Zeichen des Herrn schlug, und er warf einen Blick nach hinten auf das große Holzkreuz, das man vor den Mauern Karthagos aufgestellt hatte und das dastand wie das Kreuz, an das man Jesus geschlagen hatte und das, wie es hieß, noch immer über dem Fels von Golgatha in Jerusalem aufragte. Das Kreuz von Karthago bestand aus verkohltem Holz, das man vor den Mauern gefunden hatte und das von Gebäuden stammte, die zerstört wurden, als Scipio die Stadt einnahm, und nun schien es als Symbol vergangenen Ruhms dazustehen, als Talisman gegen das nahende Übel. Und doch befand sich das Kreuz hinter ihnen und war nicht zu sehen, wenn sie sich dem Feind zuwandten, als hätte Christus selbst Angst davor, sich zu weit in den Schlund der Hölle vorzuwagen, als wäre die schmale Linie der Soldaten zurückgedrängt worden in ein Hinterland, wo selbst die Macht des Herrn von der brutalen Gewalt des Krieges beiseitegefegt werden würde.


    Er dachte an das, was der Soldat über den Reichtum der Kirche und die Armut Jesu gesagt hatte. Es war über einhundert Jahre her, seit Kaiser Konstantin den Mantel der alten Götter abgelegt und das Kreuz anerkannt hatte– Jahre, die, teilweise heimlich, nicht mehr ab urbe condita gezählt wurden, also ab der Gründung der Stadt, sondern anno domini nostri iesu, im Jahr unseres Herrn Jesus Christus. Der Mönch Dionysius aus Skythien persönlich hatte Flavius Griechisch gelehrt. Und er war es gewesen, der im Geheimen das neue System der Jahreszählung vorgeschlagen hatte. Jener kleine Mönch, dem er die Bücher getragen hatte, während er zwischen den griechischen und lateinischen Bibliotheken beiderseits der Trajanssäule in Rom hin- und hereilte und einerseits Werke über christliche Tugenden auswählte, damit sie im scriptoria kopiert wurden, und andererseits solche, die als unmoralisch und verderblich aussortiert wurden. Als er von seiner Berufung nach Karthago erfuhr, hatte Flavius die griechische Bibliothek wieder aufgesucht, um sich mit den Militärhistorikern zu beraten, und die Lücken in den Regalen hatten ihn regelrecht entsetzt. Polybius’ Werk über Karthago hatte er daraufhin an sich genommen, angeblich, weil es im Felde als Ausbildungshandbuch für die bevorstehenden Kämpfe gebraucht werde, in Wahrheit jedoch, um es vor den Mönchen zu schützen.


    Die Welt veränderte sich und das tat sie nicht nur in den Bibliotheken. Es gab sie zwar noch, die alten Patrizierfamilien, die Senatoren und Ritter, die alten gens wie die Familie seiner Mutter, doch ihre Macht existierte nur noch dem Namen nach. Die neue Aristokratie bestand aus den Priestern und Bischöfen. Christen durften inzwischen seit Generationen offen ihren Gott verehren. Sie waren endlich frei, nachdem sie über Jahrhunderte hinweg verfolgt worden waren. Aus den alten Tempeln hatte man Kirchen gemacht, neue Basiliken waren fertiggestellt worden. Dennoch mieden viele diese Orte und beteten weiterhin im Geheimen, in ihren Häusern oder in verborgenen unterirdischen Räumen, in Höhlen und Katakomben. Für sie hatte das Versprechen des Christentums in einer Religion ohne Priester bestanden, einer Religion des gemeinen Volkes, und die Kirche von Rom und Konstantinopel war nichts weiter als die alte Religion in neuem Gewand, mit obskuren Ritualen, der Furcht vor göttlicher Vergeltung und zwingenden Wegen zur Erlösung; all dies machte die Gemeinde zu Sklaven der Priesterschaft. Und den Kaisern und Generälen genügte der friedliebende Prophet aus den Evangelien nicht mehr, um die Kirche zu wappnen für ihre Rolle im Krieg aller Kriege, für die bevorstehende Finsternis. Christus hatte jetzt eine Rüstung zu tragen; er musste bewaffnet sein; er wurde neu erschaffen nach dem Bilde des Mars Ultor, des Rächers, auf dass man ihn den Soldaten voranstellen konnte auf dem Schlachtfeld, damit er verhinderte, dass sie ihre Waffen niederlegten und dem Pfad des Augustinus in die Stadt Gottes folgten, wo die Priester keinen Einfluss besaßen und der Kaiser der einzig wahre Gott war.


    Flavius drehte sich um und machte in der Ferne die Staubwolke aus, die Macrobius im Südwesten entdeckt hatte. Er holte tief Luft. Heute waren keine Priester da und es gab kein flammendes Kreuz, dem die Soldaten folgen konnten. Was jetzt zählte, waren weder die schlagende Macht des Herrn noch die Gnade Christi, sondern Aberglauben und kleine Rituale, die Soldaten seit Menschengedenken den Mut wahren ließen– hastige Gebete, ein Glücksbringer, die Statuette einer geliebten Person in einer Tasche am Gürtel. Flavius zog das kleine Silberkreuz hervor, das er um den Hals trug, hielt es einen Moment lang fest in der Hand und schob es dann wieder unter sein Kettenhemd. Selbst dafür war die Zeit vorbei. Jetzt kam es nur noch darauf an, die Nerven zu bewahren, die Angst im Zaum zu halten und sich ganz zu konzentrieren auf kalten Stahl, Kampfeslust und das Verlangen, zu töten.

  


  
    


    KAPITEL 2


    Flavius riss mit den Zähnen die letzten Fleischfasern von der Rehkeule, warf den Knochen weg und wischte sich mit dem Ärmel das Fett aus den Bartstoppeln. Es ging ihm bereits besser und er spürte, wie sich zumindest so etwas Ähnliches wie Wärme in seinem Körper auszubreiten begann. Den angebotenen Wein lehnte er ab, weil er die Benommenheit fürchtete. Stattdessen nahm er einen Schluck von dem Getränk, das Macrobius ihm gereicht hatte– catha, ein Aufguss aus Blättern aus der östlichen Wüste, den die Frontsoldaten bei den Nomaden kennengelernt hatten, die es tranken, um wach zu bleiben. Er leerte die hölzerne Schale und gab sie Macrobius zurück, der ein paar der Blätter nahm, sie zusammendrückte und sich den so entstandenen Bausch in den Mund schob, darauf herumkaute und die Stiele ausspuckte. Er beäugte Flavius und sagte mit voller Backe: „Wenn man einmal auf den Geschmack gekommen ist, dann reicht einem der Aufguss nicht mehr. Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn man Monate auf einem Stützpunkt in der Wüste zubringt und versucht, wach zu bleiben.“


    „Ich glaube, jetzt begreife ich, warum du bei Nacht so gut siehst“, meinte Flavius. Seit er den Aufguss getrunken hatte, schien ihm das Licht heller, klarer, als hätte sich sein Blickpunkt ein klein wenig nach vorne verlagert. Er wies nach Südwesten. „Jetzt kommen sie den Hügel hoch. Keine zwei stades mehr entfernt. Soll ich den Männern befehlen, sich bereitzuhalten?“


    „Deine Entscheidung, Tribun.“


    Flavius ließ den Blick an der Linie entlangwandern. „Die letzte Abteilung kann weiteressen. Der Rest nimmt mit Helm und gezogenem Schwert hinter dem Wall Aufstellung. Die Bogenschützen gehen jeweils fünf Mann voneinander entfernt mit aufgelegtem Pfeil in Position. Geschossen wird nur auf mein Kommando.“


    „Ave, Tribun.“ Macrobius gab den Befehl an seinen Stellvertreter weiter, dann war zu beiden Seiten aus dem Graben das Scheppern und Klirren von Rüstungen und Schwertern zu hören, als die Männer in Stellung gingen. Macrobius wandte sich wieder Flavius zu und gemeinsam erklommen sie den Wall und blieben oben stehen. Macrobius baute sich leicht breitbeinig auf, die Füße fest am Boden, die Hand auf dem Schwertknauf, den Helm über die Mütze gestülpt. Flavius lockerte sein Schwert und schmeckte wieder den Staub, der in der Luft lag. Die Flüchtlingsgruppe kam in Sicht, drei Männer und ein Maultier. Langsam erstiegen sie den Wall. Der Mann an der Spitze hielt ein Kreuz hoch, das aussah, als wäre es in aller Hast aus zwei Ästen und einem Stück Schnur gemacht worden. Von den Soldaten hinter Flavius waren unruhiges Scharren und Gemurmel zu hören. „Jetzt behaupten auch die Vandalen, Christen zu sein“, sagte einer. „Wir sollten diesem Kreuz nicht trauen. Erschießt sie, sage ich.“


    „Nur ein paar von ihnen sind Christen und die sind ein ziemlich sonderbares Häuflein. Wie auch immer, der an der Spitze trägt eine Soutane. Das ist ganz klar ein Mönch.“


    „Ruhe!“, knurrte Macrobius aus dem Mundwinkel. „Sonst schicke ich euch beide als Zielscheiben fürs Übungsschießen da raus.“


    Der Mann in der Soutane näherte sich ihnen bis auf dreißig Schritte, dann reichte er die Zügel des Maultiers einem seiner nubischen Gefährten, die beide kaum mehr als einen Lendenschurz trugen. Der Mann streifte seine Kapuze ab und enthüllte das lange Haar und den Bart eines bußfertigen Mönchs. Er hob eine Hand, um seine Augen zu beschatten, dann ließ er den Blick über den Wall schweifen, machte Flavius’ Helm aus und trat ein paar Schritte auf ihn zu. Der Schütze hinter Flavius spannte seinen Bogen, aber der Tribun bedeutete ihm mit einer Geste zu verharren. „Gib dich zu erkennen“, forderte er den Mönch auf.


    „Ich bin ein Mann Gottes.“


    „Was du zu sein vorgibst, sehen wir ja“, knurrte Macrobius. „Wo kommst du her?“


    „Ich komme aus Hippo Regius. Ich bin Arturus, der Schreiber von Bischof Augustinus.“


    „Arturus. Das ist ein ziemlich komischer Name“, meinte Macrobius argwöhnisch und zog sein Schwert halb aus der Scheide. „Klingt für mich wie ein vandalischer Name.“


    „Er ist britisch.“


    Macrobius schnaubte. „Was tut ein britischer Mönch in der afrikanischen Wüste?“


    „Wenn ich deinen Akzent und deine Erscheinung nicht missdeute, könnte ich dich ebenso gut fragen, was ein Illyrier, vielleicht sogar ein Räter von der Donau mit skythischem Einschlag, hier tut?“


    Macrobius’ Nasenflügel blähten sich. Flavius streckte einen Arm aus, um ihn zu beschwichtigen. „Sag uns, was aus Bischof Augustinus geworden ist.“


    Arturus zögerte kurz. „Wir verließen Hippo Regius heimlich, als die Vandalen am westlichen Horizont auftauchten. In einem Kloster nahe der großen Wüste fanden wir Unterschlupf, dort arbeiteten wir an seinen letzten Aufzeichnungen. Als seine Krankheit ins letzte Stadium trat, schickte er mich fort, auf dass ich seine Bücher bewahre. Sie sind hier, in meinen Satteltaschen. Ich nahm eine südliche Route entlang der großen Wüste, die meine nubischen Begleiter kannten, um einer Verfolgung zu entgehen, aber zum Glück verweilten die Vandalen in den Städten, um zu plündern und zu brandschatzen, und zeigten kaum Interesse an denen, die geflohen waren. Sie wissen, dass sie uns am Ende alle bekommen werden. Was Bischof Augustinus angeht, kann ich nur das Schlimmste annehmen.“


    „Wir hörten, er sei tot.“


    Arturus senkte den Kopf. „Ich bestätigte das unter den Flüchtlingen kursierende Gerücht, dass er in Hippo Regius gestorben sei. Das hätte Augustinus so gewollt.“


    Flavius musterte den Mann und versuchte, ihn einzuschätzen. „Was ist mit der Vandalenarmee?“


    „Ihr wisst sicher, dass sie von König Geiserich angeführt wird. Und bestimmt wisst ihr auch, dass Bonifatius, der Magister der afrikanischen Feldarmee und der Comes Africae, zum Feind übergelaufen ist, womit sich das römische Afrika fast gänzlich in Geiserichs Hand befindet, bis auf Karthago hier. Geiserich brach sein Wort und tötete die meisten comitatenses, die sich ihm ergaben, das heißt, seine Streitmacht wurde infolge von Bonifatius’ Verrat nicht größer, aber das macht kaum einen Unterschied, da Geiserich ohnedies über zwanzigtausend Vandalenkrieger zur Verfügung stehen, die allesamt im Blutrausch sind. Außerdem hat er annähernd tausend Alanen.“


    „Alanen?“, echote einer der Männer im Flüsterton. „Hier draußen?“


    Arturus nickte mit grimmiger Miene. „Geiserich nennt sich jetzt Dux Vandales et Alanes. Die Stammeshäuptlinge der Alanen haben sich ihm unterzuordnen. Er setzt sie als Speerspitze seiner Angriffe ein. Sie sind einen Fuß größer als der Rest, blonde, blauäugige Riesen. Ihrem Ansturm ist noch alles und jeder zum Opfer gefallen.“ Er hielt abermals inne und betrachtete die römischen Soldaten aus schmalen Augen. „Aber wenn es euch interessiert… ich wüsste, wie er zu töten wäre, wenn ihr das Zeug dazu habt.“


    „Das ist eine kühne Behauptung für einen Mönch“, fand Flavius. „Und obendrein eine taktisch ziemlich gerissene Einschätzung. Bist du einer von Augustinus’ Konvertiten? Ein Soldat, der zum Mönch geworden ist?“


    Ein heißer, trockener Windstoß hob Arturus Soutane an und Flavius sah Metall darunter schimmern, die Scheide eines Schwerts, das aussah wie ein altmodischer gladius. Er kniff die Augen zusammen, musterte den Mann und wies mit einer Kopfbewegung auf das Schwert. „Dann kämpft ihr Mönche also gern auf engem Raum?“


    Arturus erwiderte den Blick, seine Augen waren kalt und hart, dann schlug er seine Soutane zurück, damit alle den Schwertgriff sehen konnten. „Du warst nicht in Hippo Regius“, sagte er leise. Er zog das Schwert und legte es mit der flachen Seite auf seine Hand. Es war ein altes Schwert, die Schneide uneben von Scharten und Dellen, doch die sauberen Stellen glänzten und waren scharf. Nahe dem Griff klebte ein dick geronnener Blutfleck auf der Klinge. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu säubern und richtig einzuölen“, fuhr er fort. „Wir hatten keine Rast, seit ich Augustinus verlassen habe, und ich hatte ein paar Zusammenstöße mit vandalischen Marodeuren.“


    Apsachos, der Sarmatier, der hinter Flavius stand, zog seine eigene Klinge, ein sehr viel längeres Schwert, und hielt sie so, dass sie im Dunst schimmerte. „Stoß die Klinge in den Sand“, verlangte er. „So säubern wir die unseren, wenn wir in der Wüste stationiert sind. Das löst den Schmutz innerhalb von Sekunden und poliert sie zugleich.“


    Arturus wies mit einer Kopfbewegung auf seine beiden Gefährten. „Die Numiden glauben, es bringe Unglück, wenn man seine Klinge in den Sand stößt. Sie glauben, damit durchbohre man die Haut von Mutter Erde und dass daraufhin die Quellen versiegten und der Feind einem überlegen wird. Sie wischen ihre Klingen ab und reinigen sie mit Olivenöl. Sie mögen zwar Heiden sein und abergläubisch, aber hier draußen bin ich geneigt, mich nach ihnen zu richten.“


    Apsachos besah sich seine Schwertklinge, grunzte etwas und steckte die Waffe wieder weg. „Na großartig!“, brummte er. „Als ob es hier draußen auch ohne schlechte Omen nicht schon schlimm genug wäre.“


    Der Anflug eines Lächelns huschte über die Lippen des Mönchs, dann wandte er sich wieder an Flavius. „Um auf deine Frage zurückzukommen– ich habe den Kampf auf engem Raum der auf Armeslänge ausgerichteten heute üblichen Taktik der römischen Infanteristen stets vorgezogen. Der Einsatz dieser langen Schwerter und Speere in geballter Formation, um einen angreifenden Gegner zurückzuwerfen, ist ja schön und gut, solange der Feind nicht durch die Reihen bricht, aber es ist jedenfalls nicht die Art des Kämpfens, die mir im Blute liegt.“„Und wessen Blut ist das?“, fragte Flavius und sah den Mönch dabei auffordernd an.


    Der Mann wartete einen Moment lang und blickte an der Reihe der Soldaten entlang, dann ließ er sein Schwert sinken und streckte die rechte Hand aus. „Gaius Arturus Prasotagus, ehemaliger Kommandant der Cohortes Britannicus der Comites Praenesta Gallica, der Feldarmee des Nordens.“


    Flavius schaute dem Mann in die Augen, traf seine Entscheidung und ergriff dessen Hand. „Flavius Aetius Secundus, Tribun des protectores numerus der zwanzigsten Victrix-Legion, Aufklärer der Garnison Karthago.“ Er wies mit der Hand den Graben entlang. „Das sind meine Männer.“


    Flavius spürte, wie Macrobius sich anspannte, und sah, wie dessen Hand wieder zum Schwertgriff glitt. „Moment mal“, knurrte der Zenturio. „War das nicht die Einheit, die in Gallien desertierte? Die zu den Barbaren überlief? Die Römer tötete?“ Eine kollektive Bewegung ging durch die Soldaten, ihre Blicke richteten sich misstrauisch auf den Mönch, Waffen wurden gezogen. Flavius hob eine Hand. „Lasst ihn zu Wort kommen. Außerdem ist er jetzt ein Mann Gottes.“„Oder er tut nur so“, brummte Macrobius.


    Arturus zog die Soutane am Kragen nach unten und entblößte eine alte Narbe, die von unterhalb seines linken Ohrs über seinen Hals bis zum rechten Schlüsselbein verlief. „Als ich sechs Jahre alt war, kamen die Sachsen übers Meer und überrannten die Küstenfestung, in der ich lebte. Sie töteten meine Mutter und meine Schwestern und mir schnitten sie den Hals durch und hielten mich für tot. Mein Vater war der Kommandant der Garnison.“


    Flavius wandte sich an den Soldaten, der hinter ihm stand, einen ergrauten Veteranen, der noch älter als Macrobius war und den man aufgrund seiner überragenden Fähigkeiten als Bogenschütze in der Einheit behalten hatte. „Du warst dabei, Sempronius, nicht wahr? Am Ende in Britannien?“


    Der Mann senkte den Bogen, beugte sich vor und spuckte aus. „Oh ja, ich war dabei. Ein junger Rekrut in der classis Britannica, der britischen Flotte, war ich und bemannte die Festung in Dover. Wir waren die Letzten dort, hatten den Abzug aller Truppen von der Grenze im Norden und aus den anderen Küstenfestungen überwacht. Das Ganze hatte nichts Ruhmvolles. Nicht einmal gekämpft wurde mehr. Wir zogen uns im Schutze der Dunkelheit zurück, machten unsere Transportschiffe genau an der Stelle los, wo Cäsar vor fast fünfhundert Jahren gelandet war. Das waren die Zeiten, als Rom von starken Männern geführt wurde. Wir wurden von diesem schwächlichen Kaiser Honorius angeführt, der Britannien aufgab und die Zivilisten ihrem Schicksal überließ.“


    Arturus hörte dem Mann mit ernster Miene zu, dann nickte er. „Wäre die Garnison in Britannien gehalten worden, hätte alles ganz anders kommen können. Sie hätten es wohl nicht geschafft, die Sachsen zurückzuschlagen, aber vielleicht hätten sie die Sachsen überreden können, eine Landschenkung zu akzeptieren, so wie die Westgoten vom Kaiser Aquitanien angenommen hatten. Britannien wäre nach wie vor eine Provinz des Reiches gewesen und die Sachsen hätten ihre Söhne zur Erziehung nach Rom geschickt, so wie es die Goten jetzt von Gallien aus tun. Stattdessen räumten die Kaiser die britische Garnison, um ihre eigenen Erbkriege auszufechten und ihre Leibwachen aufzustocken, womit sie Britannien schwächten und zu einem verlockenden Eroberungsziel machten. Zum Zeitpunkt des endgültigen Abzugs war die britische Garnison kaum mehr als eine Notbesatzung. Britannien wurde nicht durch den Druck der Barbaren verloren, sondern infolge der Besessenheit der Kaiser von ihrer eigenen Sicherheit und der Furcht vor Thronräubern.“„Kaiser Valentinian ist anders“, sagte Flavius. „Er wird Rom wieder stärken.“„Vielleicht“, meinte Arturus. „Aber ich sehe ihn nicht hier draußen hinter einem Kreuz stehen, wie er seine Männer gegen die größte Bedrohung, der das Reich jemals gegenüberstand, führt. Afrika mit seinen Erträgen und seinem Getreide zu verlieren, wäre ein viel größerer Verlust als der Niedergang der Stadt Rom selbst. Trotzdem sitzt der Kaiser mit seinem Hof in Mailand und hier sehe ich nichts als einen jungen Tribun, einen Zenturio und rund sechzig Mann eines limitanei numerus, einen Kieselstein also, der eine reißende Flut aufhalten soll.“„Das sind wir“, murmelte einer der Männer. „Die letzten limitanei.“„Rom braucht Generäle wie Geiserich“, behauptete Arturus. „Männer, die König und Kriegsführer zugleich sind, Männer, wie es sie einst mit Julius Cäsar und Trajan gab. Ohne sie mag Rom zwar Schlachten gewinnen, aber keine Kriege, niemals. Und die Vandalen sind noch nicht einmal das Schlimmste. Hinter ihrem Heimatland im Norden, in den Wäldern und Steppen des Ostens, existiert eine noch größere Macht der Finsternis, größer, als irgendjemand hier es sich vorstellen kann, und sie sammelt Kräfte für eine Konfrontation, die das Reich bis an seine äußersten Grenzen prüfen wird.“


    Flavius wies auf die Waffe, die Arturus bei sich trug. „Und dieses Schwert? Ein Erbstück aus der Vergangenheit?“„Auch mein Vater wurde für tot gehalten an jenem Tag, da man mir den Hals durchschnitt. Um ihn herum türmten sich tote Sachsen“, antwortete Arturus. „Ich schaffte es, zu ihm zu kriechen, und mit seinen letzten Atemzügen gab er mir dieses Schwert. Er sagte, solange das Schwert von einem Nachkommen seines ursprünglichen Besitzers getragen werde, würde Britannien der Eroberung widerstehen. Ich wurde ein junger Mitläufer einer Einheit der comitatenses, dann nahmen die Soldaten mich in ihrer Mitte auf, und als ich Britannien zwei Jahre später mit ihnen verließ, hatte ich das Schwert immer noch bei mir. Sein ursprünglicher Besitzer war ein Soldat der neunten Legion gewesen, der über dreihundertfünfzig Jahre vorher zu den Ersten zählte, die mit der Streitmacht von Kaiser Claudius ihren Fuß auf britischen Boden setzten.“„Dann bist du also ein Römer“, knurrte Macrobius. „Das macht das Vergehen der Fahnenflucht nur umso schlimmer.“„Was heißt es, ein Römer zu sein?“, fragte Arturus und schaute sich um. „Wer von euch hier ist wirklich ein Römer? Ja, ihr kämpft mit einer römischen Armee gegen Barbaren. Aber ihr seid auch Sarmatier, Goten, Illyrier. Ich habe römische Vorfahren, aber die Familie meines Vaters stammt hauptsächlich von den Icenern im britischen Königreich ab, meine Mutter von den Briganten. Und nachdem Honorius uns aufgegeben hatte, nannten wir uns nicht mehr Römer. Wir nannten uns Briten.“„Warum dann die Soutane?“, fragte Flavius. „Warum bist du nicht in Britannien und kämpfst gegen die Invasoren? Gerüchten zufolge wird in den Bergen im Westen der Insel noch Widerstand geleistet.“


    Arturus steckte sein Schwert zurück in die Scheide und schloss seine Soutane. Er legte sich die Hände ans Gesicht, fuhr sich über die Wangen und den Bart und schwieg einen Moment lang. Jetzt erst fiel Flavius auf, wie sehr der Mann vom Wetter gegerbt und wie schmutzig er war und wie müde er aussah. Er ließ seine Hände auf das grobe Holzkreuz fallen, das er um den Hals trug. Macrobius regte sich nicht, seine Hand lag jedoch noch immer auf dem Knauf seines Schwerts. Arturus hob das Kreuz an und küsste es, dann richtete er den Blick wieder auf Flavius. „Als ich Britannien verließ, war ich entschlossen, eines Tages zurückzukehren, um das Schwert meines Vaters gegen die Sachsen zu erheben. Meine Mission für Bischof Augustinus ist noch nicht vollendet. Ich muss seine Bücher an einen sicheren Ort bringen, in ein Kloster in Italien. Aber ich werde Karthago nicht verlassen, ohne dem Feind in der Schlacht entgegenzutreten. Ich biete euch mein Schwert an.“„Du hast uns noch nicht verraten, wie die Alanen umzubringen sind“, brummte einer der Männer.


    Flavius sah Arturus an. Noch kannten sie seine Geschichte nicht zur Gänze, sie wussten noch nicht, wie es gekommen war, dass er in Gallien seine Einheit verlassen hatte, aber dafür war jetzt keine Zeit. „Dein Angebot ist angenommen.“


    Arturus nickte, dann maß er Flavius mit stählernem Blick. „Gut. Und wenn wir für euch kämpfen sollen, dann brauchen meine Männer und unser Maultier jetzt Wasser.“


    Flavius sah zu, wie Macrobius die Gruppe zum Wasserloch führte, in den Graben hinuntersprang und auf der anderen Seite wieder heraus, die Hand auf dem Schwertgriff. Sein Argwohn gegenüber Arturus war offensichtlich noch nicht ausgeräumt. Er wandte sich wieder nach Westen und ließ sich das, was Arturus gesagt hatte, noch einmal durch den Kopf gehen. Er erinnerte sich, dass er als Junge in Rom tief beeindruckt gewesen war von Augustinus, dem Rabauken, dem sie alle nacheifern wollten, und er war ebenso verblüfft gewesen wie alle anderen, als Augustinus Wein und Weiber zugunsten der Soutane aufgegeben hatte. Einige betrachteten das als Zeichen seiner Stärke, als Beweis dafür, dass er die Willenskraft besaß, weltlichen Lastern zu entsagen, doch andere sahen darin eine Schwäche, ein Zeichen dafür, dass die Geistlichkeit selbst eine Versuchung war, der Männer der Tat widerstehen sollten, um Gottes Werk auf Erden zu tun, nämlich christliche Armeen gegen die feindlichen Barbaren zu führen.


    Flavius spitzte die Ohren. Er war sicher, dass er es wieder gehört hatte, das Geräusch, das ihn verfolgte, seit er vor ein paar Stunden dagelegen und gegen die Kälte angekämpft hatte, während er immer wieder in einen Halbschlaf gefallen war. Ein Geräusch, das im Westen aufgeklungen und gegen das Schnarchen und Grunzen um ihn herum angeschwollen war. Alles war ihm lauter und deutlicher vorgekommen, seit er Macrobius’ Blätteraufguss getrunken hatte, und er fragte sich, ob es sich hierbei um die gleiche feinere Empfindsamkeit handelte, die man erfuhr, wenn man nicht schlafen konnte, oder ob ihm seine Fantasie und sein Gedächtnis nun einen Streich spielten, was jenes Geräusch in der Nacht anging. Doch dann hörte er es abermals und er sah, wie andere in ihrem Tun innehielten und horchten, als rollte eine Welle der Anspannung durch den Graben. Es war das Bellen eines Hundes, in das andere mit einfielen. Das Geräusch hallte von einem Ende des westlichen Horizonts zum anderen und es war jetzt viel näher als beim vorigen Mal. Das war nicht einfach nur das Kläffen und Jaulen wilder Hunde, das war etwas anderes, es klang geordneter, und es jagte ihm den gleichen Schauer über den Rücken, den er schon zuvor verspürt hatte.


    Er versuchte, es zu ignorieren, und konzentrierte sich auf den strategischen Plan, den er im Laufe der vergangenen zwei Tage zusammen mit Macrobius ausgearbeitet hatte. Alles hing davon ab, dass die Männer des numerus die Nerven behielten und den Feind so nahe wie möglich herankommen ließen. In den flachen Hügeln hinter dem Graben waren fünf Onager-Katapulte versteckt, die mit Feuerbällen geladen, gespannt und so beschwert waren, dass die Bälle auf dem abschüssigen Boden keine hundert Schritte vor dem Graben aufschlagen und zerplatzen würden. Sie würden nur Zeit für eine Salve haben und die Artilleristen hatten die Katapulte mit Naphtha übergossen, damit die Feuerbälle, sobald sie angezündet wurden, auch die Katapulte in Brand setzen würden, sodass sie nicht dem Feind in die Hände fallen konnten. Ein Trupp fabri aus der karthagischen Garnison hatte auch vor den Katapulten einen Graben ausgehoben und mit Töpfen voller Naphtha gefüllt, die ausgekippt und in Brand gesteckt werden konnten, nachdem die Feuerbälle explodiert waren, um Überlebende zu schützen, die in Richtung der Mauern von Karthago zurückfielen.


    Für eine Front, die von weniger als hundert Mann verteidigt wurde, versprach das Ganze ein wahrhaft gewaltiges Spektakel zu werden, beeindruckender als alles, was die Vandalen erlebt hatten, als die aufgegebenen Garnisonen entlang der westlichen Küste Afrikas unter ihren Angriffen gefallen waren. Dennoch gaben sich Flavius und Macrobius bezüglich der Wirksamkeit ihres Planes keinen Illusionen hin. Wenn die Vandalen erst einmal erkannt hatten, wie winzig die Streitmacht war, die sich ihnen da entgegenstellte, würde der kurze Rückschlag, den die Feuerbälle bedeuteten, ihre Wut nur verdoppeln, und die einzige Chance derjenigen des numerus, die es nach hinten zu den Mauern Karthagos schafften, würde darin bestehen, mit dem Rest der Garnison übers Meer zu entkommen. Doch Flavius wusste auch, dass eine solcherart geplante Verteidigung nicht nur eine heroische Geste war– hier standen die ramponierten Überreste des militärischen Rufes von Rom auf dem Spiel. Der hatte bereits durch den Verrat der Befehlshaber der comitatenses im Westen gelitten und er würde weiteren Schaden nehmen, wenn es sich unter den anderen Feinden des Reichs herumspräche, dass die römische Armee sich nicht einmal die Mühe machte, wenigstens symbolischen Widerstand gegen einen Angriff auf Karthago zu leisten, eine Stadt, deren Eroberung durch Rom vor sechshundert Jahren das Reich begründet hatte. Wenn er und Macrobius und jeder Mann des numerus im Falle ihres Todes einen Vandalen oder Alanen mit sich nahmen, davon war Flavius überzeugt, dann hätte er den Eid erfüllt, den er seinem Onkel Aetius gegenüber geleistet hatte, als er zum Tribunen ernannt worden war und geschworen hatte, dass er die Ehre Roms und der Soldaten unter seinem Kommando stets wahren würde. Er würde nicht unter den letzten ersterbenden Atemzügen einer Armee in die Geschichte eingehen, sondern mit einer letzten Tat, die von Tapferkeit und Zorn wider den Feind zeugte.


    Macrobius war auf den Wall heraufgekommen und neben ihn getreten und auch er lauschte dem unheimlichen Heulen, das aus den Hügeln vor ihnen drang. „Ich habe diese Laute schon einmal gehört“, knurrte er. „Als ich vor zwanzig Jahren unter deinem Onkel an der Donaugrenze diente und die Vandalen zum ersten Mal aus den Wäldern kamen.“„Das sind die Alaunt“, sagte Arturus, der sich auf der anderen Seite neben Flavius stellte. „Riesige Jagd- und Kampfhunde, nur aufs Töten abgerichtet. Geiserich behält sie bis zum letzten Moment an der Leine, bis ihre Augen rot sind und ihre Mäuler schäumen, und dann lässt er sie zusammen mit den alanischen Kriegern los. Wenn das Heulen in Bellen umschlägt, dann heißt das, sie kommen.“


    Flavius fröstelte bis ins Mark. Jetzt wusste er, dass es sich bei dem Heulen nicht um ein Geräusch der Wüste handelte, sondern der nördlichen Wälder, eines Ortes, wo die Hunde wirklich Wölfe waren und wo diejenigen, die sie gezähmt hatten, die Wolfsherren, wie mit einer gemeinsamen Stimme brüllend aus dem Wald stürmten und die Dunkelheit mit sich brachten, die seit inzwischen fünfzig Jahren über den Westen des Reiches hinwegfegte. Er schloss kurz die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Er durfte nicht die Nerven verlieren. Er schlug die Augen wieder auf, ließ den Blick über den Horizont wandern und sah noch immer nichts. Das Heulen hatte aufgehört und an seine Stelle war eine seltsame, unirdische Stille getreten, wie die Ruhe vor dem Sturm.


    Arturus wandte sich ihm zu. „Wie sieht dein Plan aus?“


    Flavius holte tief Luft. „Die Katapulte und den Graben mit den Naphthatöpfen hinter dem Wasserloch hast du ja sicher gesehen. Nach dem Feuerzauber wird das Ganze zur Sache der Bogenschützen und des Nahkampfs. Dieser Kamm überblickt die Straße zum Westtor der Stadt. Diese Route wird jeder Angreifer als Erstes probieren. Von unserer Position hier oben aus sollte es uns gelingen, die Klamm so lange zu verteidigen, dass es alle, die sich noch in Karthago aufhalten und fliehen wollen, zum Hafen und an Bord der letzten Galeeren schaffen. Wenn der richtige Zeitpunkt kommt, ziehen wir uns in Richtung der Stadtmauern zurück.“


    Arturus schaute zurück zu den Mauern der Stadt. „Geiserich wird seine Männer vergewaltigen und plündern lassen, damit sie zufrieden sind, aber er wird die führenden Bürger verschonen und ihnen großzügige Bedingungen anbieten. Er hat vor, sich in Karthago niederzulassen, und die Steuern dieser Leute sind sein zukünftiges Vermögen. Allerdings wird er niemanden am Leben lassen, der bewaffnet ist.“„Du weißt ja eine ganze Menge über Geiserich“, brummte Macrobius.


    „Geiserich beschäftigt ausländische Söldner als Leibwächter. Das ist für einen König sicherer, als eigene Männer zu nehmen, denn die Loyalität eines Söldners wird durch Gold gewährleistet. Bevor ich die Soutane überzog, war ich Hauptmann seiner Leibwache.“


    Flavius sah, wie Macrobius erstarrte. „Ich wusste, dass es falsch war, dir zu trauen“, knurrte er, und schon lag seine Hand wieder auf dem Schwertknauf.


    Arturus hob eine Hand. „Das war vor zehn Jahren, nachdem ich die Feldarmee des Nordens verlassen hatte. Wir waren eine kleine Gruppe von Briten und bildeten die Cohortes Britannicus, eine Einheit von foederati, aber die Comes missbrauchten uns, befahlen uns, einen Bauernaufstand im Norden Galliens niederzuschlagen und dazu die Bevölkerung abzuschlachten und das Land abzubrennen. Wir desertierten, ja, aber da hatten wir schon nicht mehr für Rom gekämpft. Ein paar von uns kehrten zurück, um sich in Britannien dem Widerstand anzuschließen, andere gingen als Söldner zu den Barbarenkönigen. Ich war noch nicht zur Rückkehr bereit, deshalb verkaufte ich meine Dienste an den König der Vandalen. Aber keine Sorge… Mein Vetter Prasutagus war mit mir in Geiserichs Dienste getreten, aber der König beschloss, dass es in seiner Garde keine verwandtschaftlichen Loyalitäten geben sollte, und ließ ihn töten. Ich mag ein Christ sein, aber ich fühle mich immer noch an den alten Wergeld-Eid der Icener gebunden, und ich bin verpflichtet, meinen Vetter zu rächen, in dieser Welt oder der nächsten. Geiserich ist nicht mein Freund.“


    Macrobius brummte etwas, die Hand immer noch auf dem Schwert. An einer anderen Stelle der Linie wurde es unruhig, die Männer rührten sich und flüsterten miteinander, dann rannte ein Wächter herbei und ergriff das Wort. „Da kommen Leute, Zenturio“, keuchte er. „Weitere Flüchtlinge, sie sind von der linken Flanke des Kammes aus zu sehen. Sie machen einen verzweifelten Eindruck, sie rennen und straucheln und werfen alle Habseligkeiten, die sie noch dabeihaben, von sich. Es ist, als wäre etwas, das noch nicht zu sehen ist, hinter ihnen her und würde sie vorantreiben.“„Sie werden es nicht schaffen“, sagte Arturus. „Wir müssen uns wappnen. Der Feind ist nah.“


    Flavius schwirrte der Kopf. Er fühlte sich schwindlig und dann ereilte ihn plötzlich eine Erkenntnis. Er hatte dieses Geräusch schon einmal gehört. Vor ein paar Monaten, nachdem er in Polybius’ Aufzeichnungen von der alten Prophezeiung gelesen hatte, derzufolge Karthago abermals fallen würde, hatte er südlich von Rom die Phlegräischen Felder aufgesucht, und dort war es gewesen, auf dem Weg zur verwahrlosten und überwucherten Gruft des großen Scipio Africanus, des Bezwingers Hannibals. Er hatte die Höhle der Sibylle aufsuchen wollen, um den Ursprung der Prophezeiung mit eigenen Augen zu schauen. Und er hatte die Höhle gefunden, er war vorbeigegangen an den Kreuzen und Kerzen, die die Feuerstelle der längst toten Priesterinnen des Apollo füllten, und hatte vor dem gähnenden Abgrund gestanden und gelauscht. Es hieß, der vertrocknete schwarze Leichnam der Sibylle hinge immer noch irgendwo in den hintersten Winkeln der Höhle, und wenn man genau hinhörte, dann sollte man ihre letzten Atemzüge vernehmen können. Flavius war enttäuscht von dannen gezogen, geläutert gewissermaßen, denn er hatte nur den Wind des Meeres durch die Felsen pfeifen und winseln gehört. Erst jetzt wusste er, worum es sich dabei gehandelt hatte. Es war gar nicht das Meer gewesen, sondern die fernen Laute von Hunden, ein Heulen und Bellen. Der Schatten der Sibylle hatte ihn gewarnt. Die Prophezeiung würde sich erfüllen.


    Er spürte den kalten Schweiß auf seinen Händen und sein Herz begann zu hämmern. Sein Mund war trocken, sein Atem ging in kurzen Stößen. Er bemühte sich, das Gefühl, ihm würde der Bauch ausgehöhlt, zu ignorieren, ebenso das Zittern seiner Hände, und versuchte sich einzureden, dass es nur an der Erschöpfung, der Wüstenluft und der Kälte läge. Dennoch war ihm klar, dass es Angst war, die ihn gepackt hatte. Er griff in die Tasche an seinem Gürtel, nahm eine der Goldmünzen heraus, mit denen er tags zuvor die Männer bezahlt hatte, und versuchte, das Zittern seiner Hand zu unterdrücken, während er das Abbild des Kaisers betrachtete– die eine Seite zeigte ihn mit starrem, entschlossenem Gesicht, auf der anderen trug er eine altmodische Legionärsrüstung über nackten Beinen, dazu einen Brustpanzer, einen Fuß hatte er auf eine bezwungene Schlange mit Menschenkopf gestellt, mit einer Hand hielt er eine Kugel mit einem Kreuz darauf hoch. Flavius hatte vorgehabt, sich diese Münze kurz vor der Schlacht anzusehen, um sich daran zu erinnern, wofür er kämpfte– für das Reich und das Kreuz, für Rom. Aber jetzt konnte er nichts weiter tun, als die Hand mit der Münze zu schließen, damit sie aufhörte zu zittern, und den Blick nach vorne zu richten, auf die Wirklichkeit, die sich vor ihm entfaltete. Jetzt konnte er die Flüchtlinge sehen, Gestalten in der Ferne, die den Hang herunterstürzten und -stolperten, sich wieder aufrappelten und weiterzulaufen versuchten. Frauen und Männer, die Kinder mit sich zerrten, alle zu Tode erschöpft nach der tagelangen Flucht vor einem unvorstellbaren Schrecken, dem Bellen und Heulen, das ihnen folgte. Flavius konnte seinen dröhnenden Herzschlag in seinen Ohren hören. Es gab einen Unterschied zwischen ihm, einem Soldaten des christlichen Roms, und den Legionären der Vergangenheit, aus der Zeit, bevor die Amphitheater zu heiligen Pilgerstätten geworden und noch vom Blut der Gladiatoren getränkt gewesen waren. Er hatte noch nie gesehen, wie ein Mensch von einem Tier zerfetzt wurde.


    Macrobius sagte etwas, leise und guttural, in der Sprache, in der Flavius ihn schon mit den anderen Soldaten aus den Donauländern hatte reden hören. Er wandte sich an ihn. „Was hast du gesagt?“


    Macrobius schaute grimmig zum Horizont, dann zog er sein Schwert. „Ich sagte in der Zunge der Vandalen, was der Wolfsherr jetzt seinen Männer befiehlt: Entfesselt die Hunde des Krieges!“

  


  
    


    KAPITEL 3


    Die Hunde kamen geradezu entsetzlich leise, eine Stille, die Flavius von seinen eigenen Jagdhunden her kannte– es war die Lautlosigkeit eines Tieres, das nur darauf aus war zu töten, eines Tieres, das es nicht mehr nötig hatte, seine Beute in Schrecken zu versetzen. Das erste der Tiere hatte die Flüchtlinge vor wenigen Augenblicken überholt und jetzt sah er sie zu Dutzenden einer heranstürmenden Woge von Vandalenkriegern vorausjagen, die diese fliehenden Menschen ebenso leicht überrollen würde, wie eine Flutwelle alles verschlang, was ihr in den Weg kam. Er und sein numerus würden dieser Unerbittlichkeit selbst zum Opfer fallen, sie waren nichts als eine brüchige Verteidigungslinie, die keine Chance hatte, diesen Ansturm aufzuhalten. Aber kampflos würden sie nicht untergehen.


    Er zwang sich, den Blick abzuwenden, und drehte sich herum, um sich zu überzeugen, dass alles bereit war. Eine halbe Meile hinter ihnen wurden die Mauern Karthagos vom roten Leuchten der aufgehenden Sonne umrahmt, als stünde die Stadt bereits in Flammen. Er fragte sich, ob von den Mauern aus jemand zuschaute oder ob die Wachen auf die letzten Schiffe im Hafen geflohen waren. Jenseits der kleinen Hügel, fünfhundert Schritte hinter dem Graben, konnte er eben noch die Wurfarme der fünf Katapulte ausmachen, allesamt mit Seil und Winde gespannt. Unter jedem Arm hing ein Beutel, der eine Lehmkugel enthielt; die wiederum war mit einer brennbaren Mischung gefüllt und würde davongeschleudert werden, sobald die Artilleristen den Haltebolzen mit einem Holzhammer aus seiner Halterung schlugen. Jetzt konnte er auch die Männer sehen, je einer pro Katapult hielten sie die brennenden Wachsstöcke, die sie an den letzten Resten des Kochfeuers angezündet hatten. Auf sein Kommando würden sie die Feuerbälle in Brand stecken und dann das Naphtha im Graben vor ihnen.


    Jetzt schauten sie starr zu ihm her und warteten auf sein Zeichen. Die Männer im Graben taten samt und sonders dasselbe, die Hände mit weißen Knöcheln um ihre Waffen geklammert, als wäre der ganze numerus gespannt wie die Katapulte. Er drehte sich wieder um und schaute über den Wall. Die Hunde kamen näher, waren keine vierhundert Schritte mehr entfernt, rasten in Erwartung ihrer Beute voran und zogen eine riesige Staubfahne hinter sich her. Aus dem Staub sah er den ersten der Wolfsherren hervortreten, die alanischen Krieger, gewaltige Männer, die Schultern in Pelze gehüllt, in einer Hand die Peitschen, die sie knallen ließen, um die Hunde anzutreiben, in der anderen tückische, mit Nägeln besetzte Keulen, ihre typischen Waffen für die Schlacht. Hinter ihnen schien sich eine Flut von Vandalen über den Hang zu ergießen, das Tal zu durchfließen und dann die Schräge zum Graben heraufzulaufen. Die Hunde waren unterdessen so nahe, dass man ihre Reißzähne und die Röte ihrer Augen erkennen konnte. Flavius starrte der herankommenden Masse entgegen, schätzte ihre Geschwindigkeit und den Zeitpunkt des Zusammenpralls ab. Irgendetwas stimmte nicht. Er wandte sich an Macrobius. „Die Feuerbälle sollen in der Masse des Feindes niedergehen. Aber die Hunde werden da sein, bevor die Vandalen in Reichweite sind.“


    Macrobius hielt sein Schwert bereit. „Dann kümmern wir uns um die Hunde, sobald sie da sind“, erwiderte er. „Halte an deinem Plan fest, Tribun.“ Er drehte sich zu seinen Männern um. „Ruhig bleiben!“, knurrte er. „Sagittarii, spannt eure Bögen.“


    Die Bogenschützen, die jeden fünften Mann in der Reihe ausmachten, hoben ihre Bögen, zielten und hielten ihre Position, während Macrobius eine Hand hob. Flavius sah zu den Artilleristen hin. Er hatte ihnen aufgetragen, die Katapulte erst auf sein Kommando auszulösen, und hoffte, dass sie nicht die Nerven verloren. Sie waren Männer, die er extra für diese Aufgabe rekrutiert hatte, Veteranen der limitanei, die Macrobius empfohlen hatte.


    Der erste Alaunt war nur noch einen Steinwurf entfernt, ein heranjagender Umriss, der größer war als jeder Wolf, den Flavius je gesehen hatte, und trommelnd den Hang herauf auf sie zukam, das dunkle Fell gesträubt und fleckig von Schaum, der ihm geifernd aus dem Maul flog. Flavius hielt sein Schwert mit zwei Händen, bereit, es in Bäuche und Hälse zu stoßen, wohl wissend, dass kaum Platz sein würde, um Schwung zu holen. Er beneidete Arturus um seinen gladius und sah den Briten in seiner Soutane weiter unten auf dem Wall, nahe der Straße, auf der er seine Nubier und das Maultier zur Stadt zurückgeschickt hatte. Die Hunde hatten sie fast erreicht, eine Reihe riesenhafter, ungeschlachter Tiere inmitten einer Staubwolke, die alles verhüllte, was hinter ihnen folgte. Macrobius spannte sich, dann ließ er den Arm fallen. „Jetzt!“, brüllte er.


    Flavius hörte das Pfeifen der Pfeile genau in dem Moment, da der erste Hund die Front des Walls erreichte und sich auf sie stürzte. Der Pfeil des Sarmatiers hinter ihm verschwand bis zu den Federn im Maul des Tieres, zu spät jedoch, um zu verhindern, dass der in Todeskrämpfen zuckende Hund gegen den Mann prallte und ihm die Kehle herausriss, als sie in einem kreischenden Gewirr aus Gliedern und Blut zu Boden gingen, sich erst im Staub wälzten und dann reglos liegen blieben. Andere Hunde wurden in vollem Lauf von Pfeilen durchbohrt und fielen strauchelnd auf die Erde, aber ein paar waren auch zu schnell herangekommen, als dass die Bogenschützen neue Pfeile hätten auflegen und zielen können, und warfen sich mit gefletschten Zähnen auf die Männer. Macrobius fiel rücklings gegen die hintere Wand des Grabens, den Schwertknauf in den Boden gerammt spießte er einen Hund mit der Klinge auf, schlitzte ihm den Bauch auf und schleuderte ihn über sich hinweg. Ein anderer stieß Flavius zur Seite und grub ihm seine Krallen in den Unterarm, wo er vier rote Striemen hinterließ, die sich rasch mit aufquellendem Blut füllten. Das Tier krabbelte an der Grabenwand hoch und verschwand, hetzte an den Artilleristen und den Katapulten vorbei in Richtung der Mauern von Karthago, der neue Anführer des Rudels, das sich aus dem Gewühl löste und dem Leittier folgte, als wäre die Witterung Karthagos noch verlockender als das Blut und Fleisch ringsum.


    Flavius rappelte sich auf, Blut troff ihm vom Arm und verschwommen sah er als Nächstes die schwankenden Gestalten der alanischen Wolfsherren nahen, gefolgt von der Vandalenhorde, die keine zweihundert Schritte mehr entfernt war. Jetzt war der Zeitpunkt da. Er drehte sich zu den Artilleristen um, hob den Arm, spürte, wie ihm sein eigenes Blut ins Gesicht tropfte, dann ließ er ihn fallen. „Los!“, schrie er. Die Artilleristen neigten ihre Wachsstöcke, um die Feuerbälle zu entzünden, und schlugen mit ihren Holzhämmern nach den Haltebolzen. Langsam, fast anmutig schnellten die Wurfarme nach oben und schwangen ihre Beutel in einem weiten Bogen, bis die Arme mit einem dumpfen Laut auf die Sperrbalken trafen und die Beutel ihre Geschosse freisetzten. Die Katapulte gingen in Flammen auf, die Feuerbälle flogen nach vorn, der Lehm zersprang beim Aufprall und spie brockiges Feuer. Der erste traf einen alanischen Krieger mitten auf die Brust, ließ seine Pelzkleidung und sein Haar auflodern, und trotzdem lief er weiter, wenn auch wankend und sich um die eigene Achse drehend wie ein zum Leben erwachtes Signalfeuer, bis er schwer in den Staub fiel. Die anderen Kugeln krachten in die vorderste Reihe der Vandalen und bildeten eine durchgehende Wand aus Flammen, die die Männer verzweifelt abzuschütteln versuchten. Ein paar fielen hin und wanden sich im Staub, um das Feuer zu löschen, andere rannten blindlings vorwärts wie lebende Fackeln, kreischten und ließen ihre Waffen fallen, während die Bogenschützen hinter Flavius sie abzuschießen versuchten.


    Die Alanen vor dem Feuer verstauten ihre Peitschen und stürmten nur mit ihren Kriegskeulen bewaffnet vorwärts, schreckliche Waffen, die aus einem einzigen Eichenstück gehauen und mit eisernen Dornen besetzt waren, die im Licht der Sonne blitzten. Der Erste ging direkt auf Arturus los, der auf dem Wall stand, die Kapuze zurückgeschlagen, den gladius zum Kampf bereit in der Hand. Flavius sah die Artilleristen auf den Graben vor den Katapulten zulaufen, die Wachsstöcke bereit, um das Naphtha zu entzünden und eine Feuerbarriere hinter den Überlebenden des numerus zu erschaffen, damit sie sich zurückziehen konnten. Er hatte schon bemerkt, dass aus den Reihen der Vandalen Pfeile heranpfiffen. Einige prallten klappernd am Wall ab, ohne Schaden anzurichten, andere fanden ihr Ziel. Macrobius wandte sich ihm zu, sein Kettenschutz troff vom Blut und von den Eingeweiden des Hundes, dann drehten sich die beiden Männer gemeinsam um und brüllten links und rechts in den Graben: „Rückzug! Rückzug!“


    Für die Männer links von Flavius kam der Befehl zu spät. Ein Alaner war auf dem Wall erschienen, ein gewaltiger Kerl mit Unterarmen, die fast so dick waren wie seine Keule, und mit einem einzigen Schwung schlug er einem Mann den Kopf ab. Dann schwenkte er die Waffe wieder zurück und drosch sie einem anderen in den Bauch. Der Kopf, der noch auf den Dornen steckte, wurde am Kettenhemd des Mannes zerquetscht, während ihm der Hieb das Kreuz brach, und schließlich klatschte ihm noch ein Schwall aus Blut und Innereien auf die Beine. Der Alaner stapfte, seine Waffe schwingend, den Graben entlang, die Männer versuchten verzweifelt, vor ihm wegzukriechen, die überlebenden Bogenschützen drehten sich und schossen dem Mann aus nächster Nähe in Brust und Kopf, spickten ihn förmlich mit Pfeilen, bis ihn einer, der seine Stirn durchschlug, endlich fällte. Er sackte auf die Knie, der Boden vibrierte, dann kippte er vornüber in das Blutbad, das er ringsum angerichtet hatte.


    Plötzlich tauchte vor Flavius ein Alane auf, eine gigantische Silhouette, die sich vor dem Feuer abzeichnete, das hinter ihm noch immer entlang der Linie der Vandalen loderte. Flavius rief sich in Erinnerung, was Arturus ihm unmittelbar vor der Schlacht gesagt hatte, als er sein Versprechen hielt und ihnen verriet, wie man gegen die Alanen kämpfte: Nicht zurückziehen. Behaupte dich und weiche dem ersten Schwung aus. Dann, wenn seine Arme hoch in der Luft sind und er verletzbar ist, springst du vor und stößt ihm dein Schwert ins Herz. Der Alane brüllte, seine Zähne waren scharf geschliffen wie die seiner Hunde, das gelbliche Haar hatte er nach hinten gebunden, sodass es hinter ihm herwehte. Doch Flavius schien nichts zu hören, nichts zu sehen, er war völlig gefangen in einem Augenblick, der endlos zu währen schien; von derlei Erfahrungen hatte er schon gehört, von Männern, die in Schlachten solcherart zwischen Leben und Tod gestanden hatten, nur geglaubt hatte er es nicht. Und dann spürte er das Heranrauschen der Keule, als sie auf ihn niederfuhr, tief geführt, um seine Beine zu erwischen. Er sprang hoch, die Keule verfehlte ihn und schwang rechts in die Höhe, bis sie sich über dem Kopf des Alanen befand, der sich unter der Wucht nach hinten neigte, die Augen vor Wut weit aufgerissen, als ihm seine Verletzbarkeit bewusst wurde. Flavius bildete sich ein, er könnte das Herz des Mannes unter dem sich hebenden Brustbein hämmern sehen, und stieß seine Klinge hinein, so kraftvoll, dass er fühlen konnte, wie die Spitze die Wirbelsäule des Alanen durchdrang und aus seinem Rücken hervortrat. So hielt er die Waffe fest, jeden Muskel im Körper angespannt, er roch den Gestank von Schweiß und Adrenalin, spürte, wie das Herz an der Klinge klopfte, bis es erzitterte und stehen blieb. Der Mann hustete einen Schwall Blut aus und kippte gegen Flavius, die Keule fiel nach hinten, seine Arme hingen schlaff und leblos an ihm herab.


    Flavius stemmte den Toten beiseite, stellte seinen Fuß auf die Brust des Leichnams und zog sein Schwert heraus. Macrobius hatte den Bogen und den Köcher des toten Schützen hinter ihnen aufgehoben und schoss, so schnell er konnte, Pfeil um Pfeil über den Wall. Die Vandalen waren durch das Chaos gebrochen, das die Feuerbälle verursacht hatten, und waren nur noch Sekunden entfernt. Flavius schaute links und rechts den Graben entlang und sah nur Tote. Macrobius ließ den letzten seiner Pfeile von der Sehne schnellen, packte sein Schwert, das er in den Boden gestoßen hatte, und zog Flavius herum. „Sie sind alle tot oder fort“, rief er. „Du hast deine Pflicht getan. Jetzt müssen wir den Überlebenden folgen.“ Er zerrte Flavius in den Graben hinunter und auf der anderen Seite wieder hinaus und dort in Richtung der wartenden Artilleristen. Unterdessen sah Flavius, dass der Sarmatier, der ganz in ihrer Nähe lag, noch am Leben war– sein Mund und seine Hand bewegten sich. Flavius ließ sein Schwert fallen und zog sich den Mann auf den Rücken, doch genau in diesem Moment flog ein Pfeil heran und bohrte sich durch Hals und Kopf des Mannes, Flavius wurde mit Blut bespritzt und fiel mit seiner Last nach vorn. Macrobius löste sie voneinander, die Augen des Mannes standen im Tod nun weit offen, und gemeinsam stolperte er mit Flavius just in dem Moment über den Graben, als die Artilleristen ihre Wachsstöcke hineinfallen ließen und das Naphtha Feuer fing und eine Flammenwand auflodern ließ.


    Flavius hielt kurz inne, bückte sich, keuchte, fühlte die Hitze auf seinem Rücken und bekam mit, wie Macrobius und Arturus die Artilleristen zusammentrieben und weiterdrängten, während andere Überlebende des numerus schon vorausrannten, vorbei an den brennenden Katapulten und über die freie Fläche im Osten. Gut. Er würde der Letzte sein, der diesen Ort verließ. Er hatte seiner Ehre Genüge getan, sein Wort, das er seinem Onkel vor ein paar Wochen in Rom gegeben hatte, gehalten und seine Männer nicht im Stich gelassen. Er starrte auf das Blut, das ihm vom Unterarm tropfte, sah seine Adern dick hervortreten, spürte, wie sein Herz hämmerte. Und er hatte noch etwas verspürt, weder Schmerz noch Furcht, sondern ein immenses Hochgefühl. Er hatte zum ersten Mal im Leben einen Mann in der Schlacht getötet. In jenem Moment hatte er gewusst, was die Griechen mit kharme meinten, mit Kampfeslust, und warum Männer sich danach sehnten. Weil es sich gut anfühlte.


    Macrobius war vor ihm und rief: „Komm schon, Tribun. Auf zu den Mauern Karthagos. Wir müssen um unser Leben laufen.“


    Eine halbe Stunde später saß Flavius inmitten seiner Männer just innerhalb des Osttors der Stadtmauer. Die Wachmannschaft der Garnison, die geschworen hatte, ihrer Pflicht nachzukommen, bis alle sicher in der Stadt waren, hatte die mächtigen hölzernen Flügel für sie geöffnet. Er hatte zugeschaut, wie die Wachen das Tor wieder verriegelten und sich dann durch die Straßen in Richtung Hafen zurückzogen, um sich den anderen Nachtruppen der Garnison anzuschließen, die am Kai darauf warteten, von den letzten noch vor Anker liegenden Galeeren an Bord genommen zu werden. Der Außenbezirk rings um sie her schien verlassen zu sein, doch Flavius wusste, dass die Bewohner von Karthago sich in ihren Häusern verbargen– diejenigen, die dem Verräter Bonifatius geglaubt hatten, der beteuerte, dass den Zivilisten, die blieben, nichts zustoßen werde und auch ihr Besitz nicht beschädigt würde, zudem bekämen die Stadtbeamten in der neuen Administration unter Geiserich und seinem Häuptlingsrat eine Stelle. Für die milites der Garnison hatten diese Zusagen nicht gegolten, es hätte auch niemand daran geglaubt. Ihr symbolischer Widerstand, den sie aus dem Graben leisteten, hatte genug Opfer gefordert, um den Zorn der Vandalen zu schüren und jede noch so geringe Aussicht auf Gnade, die einmal bestanden haben mochte, auszulöschen. Ihre einzige Chance zu überleben bestand darin, Karthago zu verlassen– und zwar auf der Stelle.


    Flavius hob einen der Trinkschläuche an, die die Wache für sie dagelassen hatte, trank in großen Schlucken und ließ sich Wasser übers Gesicht laufen. Dann reichte er den Schlauch zurück an den Mann, von dem er ihn bekommen hatte, und schaute sich um. Macrobius hatte ihm die Zahl der Opfer genannt, aber er konnte sehr wohl selbst zählen. Sie hatten während des Rückzugs zu den Mauern noch zwei Männer verloren. Einer war einem marodierenden Alanen zum Opfer gefallen, der andere seinen Verletzungen. Er war tot zusammengebrochen, während man ihn mitgeschleppt hatte. Von den ursprünglich achtzig Männern des numerus hatten nur sechzehn überlebt. Sechzehn Mann. Flavius hatte sein Kommando schon am Anfang für winzig gehalten, aber das war nun nicht einmal mehr ein schlechter Witz. Und doch waren sie der Rest der afrikanischen Armee, die letzten Soldaten jener Streitmacht, die sich vor Hunderten von Jahren den Weg diese Hänge herauf freigekämpft hatte, um Karthago für sich zu beanspruchen, und er war immer noch ihr Befehlshaber. Jeder von ihnen trug die Spuren des Angriffs, einige davon waren klaffende Bisswunden der Alaunt, andere zerquetschtes oder zerfetztes Fleisch, wo die Keulen der Alanen getroffen hatten. Flavius eigene Kampfverletzungen, die parallelen Risswunden, die die Hundekrallen auf seinem Unterarm hinterlassen hatten, schwollen allmählich an und pochten schmerzhaft.


    Apsachos, der sarmatische Bogenschütze, rollte herum, hob sein rechtes Bein und betrachtete das zerbissene Fleisch seiner Wade. „Da hat sich einer der Hunde sein Frühstück geholt, wenn ihr mich fragt.“


    Der Mann neben ihm lachte wiehernd, dann verzog er schmerzhaft das Gesicht und presste die Hand auf einen roten Fleck an seiner rechten Seite, wo Blut durch sein Kettenhemd sickerte. „Du bist ein Witzbold, Apsachos. Wenn ich nicht meine Innereien festhalten müsste, könnte ich mich glatt totlachen über dich.“„Lass sie doch rausfallen. Mal sehen, was wirklich in dir steckt. Während des Angriffs hast du ja nicht viel davon gezeigt.“„Das hast du nur nicht gesehen, weil du beim Weglaufen mit dem Arsch zum Feind standest, während ich es im Alleingang mit einem Alanen aufnahm.“„Der Einzige, der das getan hat, war euer Tribun, Flavius Aetius“, warf Macrobius ein und hockte sich zwischen die Männer. „Aber jeder von euch hat gezeigt, was in ihm steckt, genau wie unsere Kameraden, die jetzt bei Gott sind. Und du, Apsachos, wenn du beim Latrinengraben genauso flink wärst wie mit der Zunge, würde ich dir die corona civica mit Olivenlaubkranz verleihen.“„Auszeichnungen für diesen Einsatz, Zenturio? Fehlgeschlagener Nachhut-Widerstand auf einem fehlgeschlagenen Feldzug, bei dem die Besten Roms mit eingeklemmtem Schwanz davongelaufen sind, nachdem sie Karthago im Stich ließen, das Juwel des Reichs? Ich glaube, das war ein Einsatz, den unsere geliebten Generäle, die sich in Ravenna und Mailand ihre Trauben schmecken lassen und ihre Gebete aufsagen, lieber vergessen würden.“


    Macrobius schlug den ramponierten Kettenschutz um seinen linken Arm zurück. Darunter steckte ein abgebrochener Vandalenpfeil tief in seiner Schulter. „Wir haben alle unsere Auszeichnungen, Apsachos. Auszeichnungen, die wir behalten werden und die uns immer an diesen Tag und an unsere Kameraden, die hier gefallen sind, erinnern werden. Nur das zählt. Die Generäle, die in den Wolken schweben, und die Bischöfe, die sie anführen, können zur Hölle fahren. Und jetzt trinkt den zweiten Schlauch aus, den uns die Wachen dagelassen haben. Ich kann die Alaunt vor den Toren bellen hören. Wenn wir nicht zusehen, dass wir wegkommen, werden wir für die Hunde auch noch zum Mittagessen.“

  


  
    


    KAPITEL 4


    Flavius half dem letzten Verwundeten auf und stützte ihn, als sie gen Osten durch Karthago trotteten, dem Hafen entgegen, auf dem Weg, den Arturus schon vorausgegangen war, um seine Nubier zu finden und sich seine Satteltasche zu holen. Die Stadt würde den Vandalen nicht lange widerstehen können– sobald sie merkten, dass die Mauern nicht verteidigt wurden, würden sie mit Enterhaken daran emporklettern und dann die Tore öffnen, damit die anderen ihnen folgen konnten. Flavius konnte ihre Anwesenheit draußen spüren, eine riesige, rastlose Streitmacht, die gegen die Stadt anbrandete und darauf wartete, dass ihre Kundschafter die Mauern ausspähten und das Zeichen zum finalen Angriff gaben. Er versuchte, das Tempo zu beschleunigen, und nach zwanzig Minuten lag die Ostmauer eine gute Viertelmeile hinter ihnen.


    Nahe der Uferpromenade passierten sie die riesigen Bauten der kaiserlichen Bäder, die die Linie der Mauern zum Meer hin durchbrachen. Vor ihnen lagen die berühmten Binnenhäfen, die die punischen Karthager vor siebenhundert Jahren zum Schutz vor einem Angriff der römischen Flotte angelegt hatten, eine Bedrohung, die real geworden war, als Scipio Aemilianus mit seinen Streitkräften von der See herkam und die Stadt dem Erdboden gleichmachte. Jetzt waren die Häfen in Sichtweite, zur Zeit von Julius Cäsar hatte man sie wieder hergerichtet.


    Weitere zwanzig Minuten später, in denen sie Villen und Mietshäuser passierten, erreichten sie den Rand der Anlage unmittelbar vor der östlichen Landzunge, wo die Stadt ins Mittelmeer hineinragte.


    Auf den Straßen war es unheimlich still gewesen. Sie waren fast menschenleer. Doch auf der anderen Seite des Kais konnte Flavius ein paar Dutzend Gestalten ausmachen. Sie tummelten sich am Bug einer Galeere, des letzten Schiffes, das noch im Hafen lag. Als sie näher kamen, erblickte er Arturus in seiner Soutane mit den beiden Nubiern und seinem Maultier und neben ihnen den weißbärtigen Kapitän, der sich bereit erklärt hatte, zurückzubleiben, um Überlebende aufzulesen. Flavius eilte zu dem Mann, schlug ihm mit einer Hand auf die Schulter und sprach ihn auf Griechisch an. „Wir sind nur sechzehn an der Zahl. Mehr kommen nicht. Danke fürs Warten, Kyberbetes.“„Keine Ursache, Flavius Aetius. Vergiss nicht, ich war in meiner Jugend auch einmal Tribun, der Befehlshaber einer liburna in der adriatischen Flotte, der classis Adriaticus. Und auch jetzt als Zivilist würde ich nie einen Kameraden aus der römischen Armee zurücklassen. Du und deine Männer, ihr habt virtus, im Gegensatz zu den Angehörigen der Garnison, die geflohen sind.“„Wann können wir an Bord gehen?“„Schon bald. Wir verladen gerade die letzten Silber- und Goldplatten des Bischofs von Karthago. Eine Eilbestellung von Heraclius, des Kaisers primicerius sacri cubiculi.“„Dieses Eunuchen? Die Amme des Kaisers?“ Macrobius hatte sich zu ihnen gesellt, beugte sich vor und spuckte aus. „Am besten fesselst du ihn und wirfst ihn auf See über Bord.“„Schätze gehen vor Menschen“, grummelte ein anderer Mann aus dem numerus. „So war es schon immer.“


    Der Kapitän sah Macrobius um Verzeihung bittend an. „Du kennst das Spiel, Zenturio. Wenn ich in Ostia ohne Schätze und nur mit Soldaten aufkreuze, schleifen mich Heraclius’ gotische Strolche in den Mamertinischen Kerker in Rom und ziehen mir bei lebendigem Leib die Haut ab. Aber wenn ich mit Schätzen und Soldaten aufkreuze, sollte alles in Ordnung sein.“„Heraclius wäre es sicher am liebsten, wenn du nur mit Schätzen, aber ohne Soldaten aufkreuzen würdest“, meinte Macrobius. „Dann erlebt diese wehleidige Kröte vielleicht noch einen Tag. Mit Valentinian kann ich mich ja noch abfinden, aber seine Eunuchen können sich von mir aus zur Hölle scheren und dem Teufel vor die Füße pissen.“


    Flavius schaute den Kapitän an. „Du hast zehn Minuten, mehr nicht. In einer Stunde werden die Vandalen durchgebrochen und hier sein.“„Ave, Tribun.“ Der Kapitän wandte sich dorthin, wo seine Männer Koffer und Kisten über das Laufbrett auf die Galeere hievten, ein breiter Eindecker mit Platz für dreißig Ruderer und die Männer des numerus, wenn sie zwischen die Kisten auf dem schmalen Deck passten, das längs zwischen den Bänken verlief. Das Schiff war am Rand des rechteckigen Hafens gegenüber dem Ostkanal, der aufs Meer hinausführte, ihrer Fluchtroute, festgemacht. Auf der anderen Seite des Kais lag der runde Binnenhafen, einst Heimathafen der karthagischen Kriegsgaleeren und dann Hauptquartier der römischen Getreideflotte. Am Rand des Hafens lagen die Überreste von vier römischen Kriegsgaleeren, die Böden eingeschlagen, die Ruder zertrümmert. Flavius warf Arturus einen Blick zu. „Zumindest werden uns die Vandalen, sobald wir auf See sind, nicht allzu schnell folgen.“


    Arturus verschnürte seine Satteltasche, dann blickte er über den Hafen. „Verlass dich nicht darauf. Es heißt zwar, das Meer sei die Achillesferse der Barbaren, weil die Goten vor sechzig Jahren nach der Schlacht von Adrianopel den Bosporus bei Konstantinopel nicht überqueren konnten. Aber damals hatten sie noch keine Erfahrung mit dem Mittelmeer und waren eher erpicht darauf, sich nach Westen auszubreiten als nach Osten. Als sie auf ihrer großen Wanderung die Südspitze Griechenlands und dann Italien erreichten, war es weniger die Unkenntnis des Meeres, die sie davon absehen ließ, weiter nach Süden zu ziehen, als vielmehr die Tatsache, dass sie keinen Sinn darin sahen. Sie wollten keine Piraten werden, sie wollten Land haben. Geiserich ist anders. Er begreift, dass die See keine Grenze ist, sondern eine Route, dass das Mittelmeer ein Schlachtfeld ist, das jeder Barbar, der es auf Rom abgesehen hat, auf eigene Gefahr ignoriert. Unter den Söldnern aus Britannien, die bei Geiserich blieben, nachdem ich seine Dienste verließ, befand sich ein ehemaliger Baumeister der Kanalflotte, der classis Britannica, der wusste, wie man die flachen Boote baute, die von den Seefahrervölkern des Nordwestens bevorzugt werden. Boote dieser Bauart waren es, die es Geiserich ermöglichten, die Straße von Gibraltar von Spanien nach Afrika zu überqueren. Und sobald er und seine Vandalen die Häfen von Karthago eingenommen haben, werden er und seine Vandalen sich rasch mit dem Mittelmeer vertraut machen, darauf kannst du dich verlassen. Die Plünderer der Lande werden Plünderer des Meeres werden. Vergiss nicht, ich kenne diese Barbaren. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, ich habe an ihrer Seite gekämpft, in den Bergen und auf den Ebenen des Nordens, in den Wäldern, auf den Steppen viele stades weit im Osten, jenseits der Reichweite Roms.“


    Flavius musterte ihn. „Du bist weit herumgekommen, Arturus.“„Ich war an finsteren Orten.“


    Arturus wandte sich den Nubiern zu, griff in seine Soutane und gab jedem der Männer ein Säckchen mit Münzen, dann streichelte er dem Maultier die Nase, langte nach oben und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Schließlich ließ er ihm die Hand schwer aufs Hinterteil fallen und hob sie dann zum Abschied, als das Tier hinter den beiden Nubiern aus dem Hafen trottete, in Richtung des östlichen Tores der Stadt.


    „Wo werden sie hingehen?“, fragte Flavius.


    „Irgendwohin, wo Männer wie sie nicht von Männern wie uns versklavt werden“, antwortete Arturus. „Ich habe ihnen geraten, am Rand der großen Wüste nach Osten zu reisen, nach Ägypten, und dann am Nil entlang nach Aksum. Das ist das erste christliche Königreich der Welt, gegründet, noch bevor Konstantin der Große seine Erleuchtung hatte und das Römische Reich konvertierte. Wenn sie Aksum unbeschadet erreichen, finden sie dort vielleicht Unterschlupf und Freiheit.“„Und du? Warum schließt du dich ihnen nicht an?“


    Arturus hievte sich die Satteltasche über die Schulter. „Weil ich geschworen habe, dass ich diese Werke von Augustinus sicher nach Rom bringen werde.“„Sind sie für die Bibliotheken in Rom bestimmt? Dort würden die Mönche der scriptoria sie als Wort Gottes bewahren und sie nicht verunstalten und vernichten, wie es mit so vielen anderen großen Werken der heidnischen Vergangenheit geschieht.“„Das sage ich dir, wenn wir auf dem Schiff sind. Wir müssen gehen.“


    Der Kapitän der Galeere winkte sie heran. Ein fetter Geistlicher drängte sich vorbei, seinem Gewand nach zu urteilen ein Bischof, der in einer Hand einen Sack mit sich schleppte, in dem kostbares Kirchenmetall schepperte, während er mit der anderen ein Sklavenmädchen am Hals mitzerrte. Sie war groß, eine Afrikanerin, und hatte lockiges schwarzes Haar und Prellungen auf den Wangen, und als sie an ihm vorbeigezerrt wurde, bedachte sie Flavius mit einem unergründlichen Blick. Er hatte im Leben so viele misshandelte Sklavenmädchen gesehen, dass er glaubte, immun zu sein gegen jedes Mitgefühl, aber der Anblick dieses Mädchens, das von einem verschwitzten, beutegierigen Geistlichen mitgeschleift wurde, stieß ihn ab. Er wusste, das war das Letzte, was ihm im Moment Sorge bereiten sollte, und er versuchte, es aus seinem Kopf zu verscheuchen, während Arturus schon über die Planke an Bord ging. Flavius wartete, bis der Letzte seiner Männer gefolgt war, dann trat er hinter Macrobius auf die Planke. Er überlegte kurz, dann drehte er sich um und rannte zurück, vorbei an dem Seemann, der die Planke vom Kai losmachte, ging in die Hocke und drückte seine Hand ein letztes Mal auf den alten punischen Stein von Karthago. Als er nach unten schaute, sah er etwas in einer Ritze zwischen zwei Steinen, eine zerfressene Silbermünze. Er bekam sie heraus und sah auf der einen Seite der Münze den Kopf einer Göttin. Er drehte sie um, blickte darauf, dann steckte er sie in den Beutel an seinem Gürtel. Er wandte sich um, lief die Planke wieder hinauf und sprang aufs Deck der Galeere, just bevor die Männer den Steg einzuholen begannen. Dann schaute er zurück und sah nur die liegen gelassenen Trinkschläuche und Essensabfälle, die letzten Hinterlassenschaften der römischen Armee an der Küste Nordafrikas.


    Der Kapitän ließ ablegen und die Galeere löste sich von der Kaimauer. Die Ruderer hatten auf den Bänken Platz genommen und spannten sich in Erwartung der Aufgabe, die ihrer harrte. Die wenigen Männer des numerus, die körperlich noch dazu in der Lage waren, hatten sich mit den anderen an die Ruder gesetzt, die übrigen lagen entlang des Mitteldecks und nahe Bug und Heck. Ein griechischer iatros, ein Arzt, der unter den wenigen Zivilisten gewesen war, die Karthago mit ihnen verließen, beugte sich bereits über den ersten der Verletzten, das bronzene Skalpell gezückt, um zerquetschtes Fleisch abzukratzen, den Schwamm mit Meerwasser getränkt, um die Wunde zu reinigen. Das Mädchen mit dem lockigen Haar stand auf, um zu helfen, doch der Bischof zog es brutal wieder zu Boden und forderte es auf, ihm den Nacken zu massieren. Der Kapitän brüllte einen Befehl und der erste Streich der Ruder brachte die Galeere in die Mitte des Hafenbeckens hinaus und näher heran an die schmale Passage auf der Ostseite, die durch die Stadtmauer hinaus aufs offene Meer führte. Das Lärmen der Eroberer hallte über die Stadt– gebrüllte Befehle; hier und da ein Wort in einer kehligen Sprache, das in der stillen Morgenluft deutlich zu hören war; das Heulen und Bellen der Hunde. Die Römer hatten praktisch im letzten Moment abgelegt und Flavius wusste, dass sie erst dann frei sein würden, wenn sie die Stadtmauer passiert hatten und außerhalb der Reichweite der vandalischen Bogenschützen waren, die die Hafentore rechtzeitig erreichen mochten.


    Die Ruder wurden abermals durchgezogen und der Kapitän lehnte sich aufs Steuerruder, um die Galeere auf die Passage auszurichten. Flavius ging zwischen seinen Männern hindurch zum Bug, wo Arturus saß, und kniete sich neben ihn. Er war immer noch voller Adrenalin und fühlte sich ganz kribbelig. Sein Blick zuckte hin und her auf der Suche nach dem Feind, dann drehte er sich um und spähte nervös in Richtung des Hindernisses, wo sie, wie er wusste, am verwundbarsten sein würden. Einer der Männer zeigte zurück zur Akropolis der Stadt. „Jetzt kann man sie sehen. Auf der Plattform.“


    Flavius beschirmte seine Augen und guckte. Der Soldat hatte recht. Entlang des Randes der gewaltigen Marmorplattform, die sich über der Stadt erhob, der Stätte des alten punischen Tempels des Baal-Hammon und heute eine gewaltige basilikale Kirche, bewegte sich ein Strom von Männern. Flavius sah einen Mann ein wenig abseitsstehen. Die Hände in die Hüften gestemmt blickte er über den Hafen aufs Meer hinaus, als könnte er in der Ferne schon Rom ausmachen. In diesem Moment wusste Flavius, dass er Geiserich vor sich hatte, dass er zum ersten Mal einen Barbarenkönig sah. Ein Schauer durchlief ihn, seine Hände schlossen sich fest um die Kante einer Ruderbank. Angestrengt starrte er zu der Gestalt hinauf, dachte nicht mehr an die Ereignisse der vergangenen Stunden, sondern an die Monate und Jahre, die vor ihnen lagen, an die Form, die Männer wie Geiserich jenem Reich verleihen würden, das Flavius zu verteidigen geschworen hatte.


    „Jetzt ist die Zeit gekommen“, brummte der Soldat. „Jetzt sehen wir Karthago brennen.“


    Arturus zog die Riemen seiner Satteltaschen straff, damit ihr Inhalt trocken blieb, denn es regneten die ersten Tropfen des Wassers auf sie nieder, das die Ruder aufspritzen ließen. „Feuer mögen wir zwar sehen, aber es werden Freudenfeuer sein, mit denen der Sieg gefeiert wird, keine Feuer der Zerstörung“, sagte er. „So wie die Christen in Rom Basiliken in Kirchen umwandelten und das Kolosseum in einen Altar zu Ehren Gottes, so werden Geiserich und seine Häuptlinge Karthago nicht vernichten, sondern die Paläste und Villen als Trinkhallen nutzen. Die großen Monumente Roms werden überleben, aber macht euch keine Illusionen– übrig bleiben werden davon nur Skelette, wie die gebleichten Knochen längst toter Krieger auf dem Schlachtfeld, es sei denn, Rom organisiert sich neu und reagiert auf die Bedrohung mit einer Waffengewalt, die alles übertrifft, was man bisher gegen die Barbaren aufgefahren hat.“


    Der Kapitän rief mit rauer Stimme einen Befehl, die Ruderer legten sich hart ins Zeug und hoben die Ruder dann aus dem Wasser und legten sie dicht an die Bordwand, als sie in die Düsternis des Durchlasses hineinglitten. Die Wände lagen unsichtbar im Dunkeln, die alten Mauerblöcke waren vom natürlichen Fels kaum zu unterscheiden, so wie die über ihnen aufragenden Stadtmauern im Glanzschleier des Sonnenlichts fast nicht zu erkennen waren. Es war, als entschwände Karthago bereits in der Historie, geisterhaft, durchscheinend, bereit, wieder eins zu werden mit dem Schlick und dem Marschland, die sich hier erstreckt hatten, als die Phönizier mit ihrer ersten Galeere an diesem Ufer anlegten, noch ehe Rom geboren war. Flavius fiel ein, was Arturus gesagt hatte, und er wandte sich ihm zu. „Und was also müssen wir Soldaten Roms tun?“


    Arturus schien selbst Teil des Schattenlands zu sein, sein Bart und sein langes Haar verfingen sich im seltsamen Zwielicht des Durchlasses, als er da am Bug saß, aufrecht wie ein mystischer König. Er legte eine Hand auf seine Satteltasche und sagte leise: „Ich will dir antworten mit dem, was ich mit diesen Büchern vorhabe. Als Junge in Britannien wurde ich, bevor die Sachsen kamen, in Griechisch und Latein unterrichtet, und nach meiner Flucht brachten mich die Soldaten in einem Kloster in Gallien unter, bis ich alt genug war, um der Armee beizutreten. Ich machte mich auf, als ich sechzehn war, aber ich hatte bereits von den Mönchen vieles über Augustinus erfahren. Nach meiner Zeit bei den foederati und danach als Söldner der Barbarenkönige fand ich in seinen Diensten vieles, was zu mir passte. Das Töten hatte mich nicht abgehärtet, es widerte mich an, ich verabscheute es. Die Stadt Gottes schien mir ein besserer Ort als jede Stadt, die Menschen erschaffen könnten. Aber dann erkannte ich, wie die schwachen Männer, die Rom regierten, die Stadt Gottes als Ausrede dafür hernahmen, sich abzuwenden von der Krise, von der Strategie und den Plänen, die nötig waren, um der Bedrohung durch die Barbaren zu begegnen.“„Wenn die Stadt Gottes alles ist, was zählt, warum sollte man sich dann mit irdischen Dingen aufhalten?“„Du hast es selbst gesehen, Flavius. Männer, Herrscher, konnten die Lehren des Augustinus als Entschuldigung nutzen, um ein Leben zu führen, in dem sie der Trägheit und den Genüssen frönten. Und dann begann Augustinus wider den freien Willen zu predigen und zu behaupten, der Mensch könne sein eigenes Schicksal nicht beeinflussen. Diese Ausrede war noch wirksamer. Wenn das Leben der Menschen vorbestimmt war, warum sollte man dann noch über Strategien diskutieren? Nach zwei Jahren mit Augustinus in Hippo Regius fing ich an, den Ruf meiner Heimat zu vernehmen und mich des Schwures zu erinnern, den ich als Knabe geleistet hatte, nämlich nach Britannien zurückzukehren und für mein Volk zu kämpfen. Es verbreitete sich die Kunde von wachsendem Widerstand in den Hügeln und Tälern des Westens gegen die sächsischen Eindringlinge, eines Widerstands, den das Volk und seine gewählten Führer leisteten. Die Lehren des Augustinus schienen in meiner Vision meines Schicksals keinen Platz mehr zu haben. Ich war, schon lange bevor ich seine Dienste verließ, insgeheim zum Ketzer geworden.“„Du hast beschlossen, nach Britannien zurückzugehen.“„Das war meine Mission, als wir uns begegneten. Der Vorstoß der Vandalen und der Untergang von Hippo Regius hatten mich von meinen Verpflichtungen gegenüber Augustinus entbunden, und Karthago war die erste Station meiner Heimreise. Ich werde mein Versprechen, das ich Augustinus gab, halten. Ich werde sein Werk beschützen und nach Italien bringen, aber nicht nach Rom oder Ravenna. Ich werde die Bücher in das Kloster Monte Cassino bringen, südlich von Neapolis, wo ich sie einem Mönch meines eigenen Ordens unter den Brüdern anvertrauen werde, der niemandem davon erzählen und sie in dieser Bergfestung wegschließen wird.“„Wo sie Staub ansetzen werden, anstatt dass man sie liest.“„Wo sie beschaulicheren Zeiten harren werden, Zeiten, in denen die Menschen über Gott und den Pfad in den Himmel sinnieren können, ohne dabei an Kämpfe um ein Menschenreich auf Erden denken zu müssen.“„Und wie heißt dein Orden?“


    Arturus zögerte. „Ich kann seinen Namen nicht nennen. Der Orden ist in Rom verboten. Es handelt sich um einen Orden, der meinem Volk entstammt und der Überzeugung ist, dass die Menschen sehr wohl ihr eigenes Schicksal gestalten können. Schlachten werden von Soldaten gewonnen, nicht von Priestern. Und es sind Könige, die auf Erden die Geschicke der Menschen bestimmen, nicht Gott.“


    Macrobius, der dem griechischen Doktor zur Hand gegangen war, kam herbei und ließ sich schwer neben Arturus nieder. „Ich sah, wie du zwei Alanen erschlagen und dich der ersten Welle der Vandalen entgegengestellt hast. Ein kämpfender Mönch“, sagte er mit widerwilliger Anerkennung. „Das will ich dir zugestehen. Aber ob deine Geschichten wasserdicht sind, kann ich nicht beurteilen.“


    Arturus griff unter seine Soutane und zog sein Schwert hervor. Macrobius erstarrte, doch Arturus legte dem Zenturio die freie Hand auf die Schulter und lächelte. „Keine Angst, mein Freund. Mir ist nur aufgefallen, dass euer Tribun Flavius Aetius kein Schwert mehr hat. Er ließ es fallen, als er versuchte, einen Mann zu retten, eine Tat, die ihm in der Vergangenheit die corona civica eingebracht hätte. Davor sah ich, wie er sich mit seinem Schwert gegen einen Alanen wandte, aber Mühe hatte mit seiner Länge. Meines ist besser für ihn. Es ist kürzer und zum Zustoßen gemacht. Möge es dir gute Dienste leisten, Flavius, so wie es meinen legionären Vorfahren in Britannien gute Dienste leistete.“


    Er reichte Flavius den gladius, getrocknetes Blut färbte die Klinge mit stumpfem Rot, die Spitze wies frische Scharten und Dellen aus dem Kampf auf. Flavius drehte es und wog es in den Händen. „Und du?“, fragte er Arturus. „Kann ein britischer Ketzermönch mit bloßen Händen kämpfen?“


    Arturus schlug seine Soutane zurück. „Ich habe meinen Wergeld-Schwur für die Ermordung meines Vetters durch Geiserich erfüllt. Ich habe seiner Armee Blut genommen, damit ist die Schuld beglichen. In Britannien wird man mir ein neues Schwert schmieden, ein Schwert für eine neue Ära, ein neues Reich. Aber dein Reich bleibt das Römische Reich und für dich hält das Schwert der Legionäre noch Macht bereit. Es wird zum Krieg kommen.“„Geiserich wird das Mittelmeer überqueren.“


    Arturus nickte. „Wenn er sich von hier aus nach Norden wendet und Sizilien einnimmt, dann ist die letzte Kornkammer Roms dahin. Gibt es aber keine Kornzuteilungen mehr, wird das Volk Roms Amok laufen, und die Sklaven werden revoltieren, so wie sie es taten, als die Goten die Stadt vor einer Generation plünderten. Die römische Flotte muss bereit sein, es mit dieser neuen Bedrohung aufzunehmen. Aber es wird noch etwas Schlimmeres passieren, etwas, wovon wir bereits gesprochen haben. Alle Krieger Roms müssen sich für eine neue Finsternis wappnen, die am Horizont aufzieht, eine Finsternis, die von den Steppenländern jenseits der Donau heranfegt, ein neuer Führer, der unter den Hunnen aufgestiegen ist. Ich bin einmal mit ihm aneinandergeraten, als der gotische Meister, dem ich diente, seine Leibwache mitnahm in die hölzerne Hunnenzitadelle in einem Steppental östlich der Donau. Wir duellierten uns in ihrer Zweikampfarena und ich gewann. Aber damals war er noch ein junger Bursche, die Geburtsnarben auf seinen Wangen waren noch nicht einmal richtig verwachsen. Inzwischen ist er zum Mann geworden, im Krieg gehärtet, unbarmherzig und von Ehrgeiz getrieben, und er hat das Westreich Roms ins Auge gefasst.“„Du sprichst von einem Sohn Mundiuks“, knurrte Macrobius. „Es heißt, er wurde nach dem alten Schwert der Hunnenkönige benannt. Sie nennen ihn Attila.“


    Die Galeere glitt leise unter den Stadtmauern hindurch, der Schwung des letzten Ruderschlags trieb sie noch voran, und dann waren sie draußen im grellen Sonnenlicht des offenen Meeres. Die Wellen klatschten gegen den Bug und die ganze Wucht des Nordostwinds traf das Schiff. Der Kapitän belferte, die Männer fuhren ihre Ruder aus und die Kesselpauke am Heck begann zu dröhnen. Der riesenhafte schwarzhäutige Trommler setzte mit jedem Eintauchen der Ruderblätter einen Schlag. Die Geschwindigkeit nahm zu, als sie die Landzunge umrundeten, und der Kapitän stemmte sich gegen das Steuerruder, um Kurs auf Rom zu setzen. Ein Gischtschleier sprühte über den Bug und durchnässte sie, eine willkommene Wäsche nach dem Staub der Stadt. Flavius benutzte das Wasser, um die Klinge des gladius zu reinigen, und schob ihn dann in die Scheide unter seinem Umhang. Sobald er Gelegenheit dazu hatte, würde er sich vom Schiffskoch etwas Olivenöl holen, damit das Metall nicht rostete.


    Er sah, dass Arturus ihn beobachtete, nickte ihm zu, dann stützte er sich ab, als die Galeere sich mit dem Seegang des Meeres hob und senkte. Ihm fiel die alte Münze ein, die er auf dem Kai gefunden hatte, er nahm sie aus seinem Beutel und hielt sie ins Sonnenlicht. Sie war aus Silber, hatte jedoch ihren Glanz verloren, das Metall war mit Alterspatina überzogen. Auf ihrer Rückseite konnte er mit einiger Mühe zwei Reiter und einen kleinen Hund erahnen, und darunter das einzelne Wort ROMA. Er dachte an die frisch geprägten Goldmünzen, die er vor der Schlacht an die Männer des numerus ausgegeben hatte und die auf der einen Seite den Kopf von Kaiser Valentinian mit sturem Blick und kräftigem Hals zeigten und auf der anderen den Kaiser in Rüstung, einen Fuß auf der Schlange, in der Hand die Kugel und das Kreuz. Er wusste, dass die Silbermünze aus alter Zeit datierte, aus der Zeit großer Siege und Eroberungen, aus der Zeit von Generälen wie Scipio und Cäsar, denen sie nie ebenbürtig sein würden. Doch in diesem Moment, da das Adrenalin der Schlacht noch in seinen Adern pulsierte, erschien ihm die Münze geisterhaft wie die Mauern, die sie gerade passiert hatten, aller Farben beraubt, ein Ding der Vergangenheit. Er dachte nach über das, was Arturus gesagt hatte. Wenn Rom nicht nur als Relikt überdauern sollte, dann mussten sie vorausplanen. Die Münze Valentinians schien das auszudrücken mit ihrem goldenen Glanz und den Bildern, die ihre Kraft aus der Tradition bezogen, aber nach vorne schauten– hier war ein Kaiser in der verehrten Rüstung der Legionäre, doch hielt er einen neuen Feind nieder und hielt die Symbole einer neuen Religion hoch, einer neuen Weltordnung, die Rom für die Zukunft prägen konnte. Er konnte nur hoffen, dass dieses Bild des Kaisers nicht von der Wirklichkeit Lügen gestraft wurde; das konnten nur wenige beurteilen, die nicht zum immer unnahbarer werdenden innersten Kreis des Kaisers in den Palästen von Ravenna und Mailand gehörten.


    Der Bischof hing bereits seekrank über dem Heck der Galeere, das Mädchen mit dem lockigen Haar beobachtete ihn, Flavius, ebenso andächtig wie aufmerksam. Sie schien gespannt darauf zu sein, was er mit der Münze tun würde. Er überlegte kurz, dann warf er die Münze weit ins Meer hinaus, auf dass sie wieder eins wurde mit den Überbleibseln der Geschichte und dort war, wo sie hingehörte. Jetzt war es für die Soldaten Roms an der Zeit, ihre Schwerter zu ergreifen und sich einem neuen Feind zu stellen– und nicht dem verlorenen Ruhm der Vergangenheit nachzutrauern. Er sah das Mädchen an, dann blickte er wieder auf seine Männer. Seine Wunde pochte und jeder Knochen im Leib tat ihm weh, aber die Gischt hatte ihn erfrischt. Er würde seinen Platz unter den Ruderern einnehmen, sobald der erste Mann müde wurde. Der Weg nach Hause war noch weit.

  


  
    


    TEIL 2


    
      [image: Muen_fmt2.jpg]


      
        

      

    


    Rom, Italien,


    Anno Domini 449

  


  
    


    
      [image: Muen_fmt1.jpg]


      
        

      

    

  


  
    


    KAPITEL 5


    Flavius sah in Gedanken versunken und fasziniert zu, wie die gotische Infanterie blockweise vorrückte und in der höher gelegenen Position eine fest stehende Linie bildete, während die Kavallerie sich auf der anderen Seite aufreihte. Es war ein klassisches Manöver wie aus dem Lehrbuch. Ein Manöver, das Befehlshabern seit den Kriegen gegen Hannibal beigebracht wurde. Und es war falsch, so furchtbar falsch, dass Flavius zu zweifeln anfing, ob es ihm je gelingen würde, diesen speziellen Trupp zukünftiger Generäle dazu zu bewegen, nächtlichen Vergnügungen zu entsagen und stattdessen ihre Hausaufgaben zu machen. Er seufzte und sah zu, wie die römischen Streitkräfte auf dem gegenüberliegenden Hügel geringfügig akkurater Aufstellung nahmen– die sieben Legionen besetzten den Kamm, die lanciari und die mattiarii, die mit Keulen bewaffnete Infanterie in der Mitte, die Kavallerie in der Reserve, abgeschirmt von den scutarii, die sagittarii entlang der Front verteilt. Er wollte ihnen noch ein paar Minuten Zeit lassen, um zu enträtseln, wie diese ausgeglichene Aufstellung zu irgendeinem anderen Resultat führen könnte als einer Zermürbungsschlacht. Und dann würde er, nicht zum ersten Mal, versuchen, die klaffenden Wissenslücken zu schließen, wobei die Zeit, die man gestern Nacht in den Tavernen und Bordellen rings um das Forum verbracht hatte, offensichtlich nicht hilfreich gewesen war.


    Er strich über die drei parallelen weißen Narben auf seinem rechten Unterarm und spürte das Pochen, das sich immer dann meldete, wenn es heiß war oder wenn er exerzierte, wenn das Blut in den Venen und Arterien seines Arms pulsierte und gegen das verhärtete Narbengewebe drückte. Seit Karthago waren nun fast zehn Jahre vergangen– zwei Jahre Feldzug gegen die Ostgoten im Norden, zwei Jahre Administration und Training im Hauptquartier der comitatenses vor Ravenna und jetzt fast sechs Jahre in Rom–, dennoch stand ihm der Angriff der vandalischen Kriegshunde an jenem Morgen vor Karthago so lebhaft vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Jahrelang hatte er ihn immer wieder erlebt in Träumen, aus denen er förmlich hochfuhr, den Arm umklammernd und in Schweiß gebadet, unfähig, zu atmen oder gar zu schreien. Inzwischen hatten die Albträume nachgelassen, aber wenn er irgendwo in der Ferne einen Hund bellen hörte, schrak er immer noch zusammen, und ein Rinnsal aus Schweiß lief ihm über den Rücken. Abermals musterte er die beiden einander gegenüberstehenden Armeen. Was er damals erlebt hatte, ließ sich nicht lehren. Das war etwas, das die Männer, die heute hier waren, erst dann verstehen würden, wenn sie selbst in der Schlacht dem Tod ins Gesicht schauten– und wenn diejenigen, die es überstanden, anschließend lernten, mit den Folgen zu leben.


    „Flavius Aetius.“ Jemand rüttelte an seinem Arm. „Was machen wir als Nächstes?“


    Flavius zuckte zusammen und starrte seinem Vetter Quintus in die Augen. Plötzlich wurde ihm wieder bewusst, wo er war, und er wandte sich erneut dem Modell auf dem Tisch zu. „Tut mir leid. Ich war ungefähr anderthalbtausend Meilen weit weg und dachte an meine eigenen Erfahrungen in der Schlacht.“„Erzähl uns davon“, bat einer der Jungen. „Waren die Alanen wirklich so schlimm, wie man sagt? Die Einzigen, die ich je gesehen habe, sind Bauern in Aquitanien, und die kommen mir ziemlich zahm vor.“„Ein andermal“, sagte Flavius und straffte sich. „Wir haben noch zwanzig Minuten, bis diese Lektion vorüber ist. Thorismud wird mit euch die Schlacht durchsprechen.“


    Der hochgewachsene Gote nickte ihm zu und ließ sich von einem der Jungen einen hölzernen Zeigestab reichen. Thorismud war Flavius’ Sparringspartner gewesen, als sie vor zwölf Jahren selbst als Schüler in die schola gegangen waren. Er war der älteste Sohn und Erbe des Westgotenkönigs Theoderich, einst ein Verbündeter, aber inzwischen seit einigen Jahren ein Feind Roms, und er war mit weißer Fahne aus der westgotischen Festung Tolosa in Gallien gekommen, um mit Flavius’ Onkel, dem Magister Militum Aetius, über weitere Ackerland- und Weinberggewährungen zu verhandeln, die Aetius allerdings rundheraus abgelehnt hatte. Obgleich die Mission also ein Fehlschlag gewesen war, durften Thorismud und sein Gefolge gemäß den Parlamentärsbedingungen noch einen Tag lang in Rom bleiben, und er hatte sich bereit erklärt, sich an jenem Nachmittag für eine Stunde in Flavius’ Klasse in der schola zu setzen.


    „Die Schlacht von Adrianopel nahe Konstantinopel, fünf Tage vor den Iden des August, Anno Domini 376“, begann er mit tiefer Stimme und in nur leicht akzentuiertem Latein. „Wer kann mir etwas über diesen Tag erzählen?“


    Schweigen folgte auf seine Frage und Flavius musterte die sechzehn Offizierskadetten, die den Tisch säumten. Die Hälfte von ihnen waren direkte Kadetten, junge Leute wie Quintus, die die Aufnahmeprüfung bestanden hatten; bei der anderen Hälfte handelte es sich um Männer im Rang eines Optios oder Zenturios, die von den Kommandanten ihrer limitanei und comitatenses empfohlen worden waren; die ältesten von ihnen waren Mitte dreißig. Die jüngeren Kadetten waren eingeschüchtert von Thorismud und einige der älteren sichtlich beklommen. Männer, die den Westgoten in der Schlacht gegenübergestanden hatten und deren Erinnerungen daran so lebhaft und erschreckend sein mochten wie jene, die Flavius an den Kampf gegen die Vandalen und Alanen vor Karthago hatte.


    Flavius klopfte mit der Hand auf den Tisch. „Na?“


    Quintus räusperte sich. „Es war heiß.“„Gut.“ Thorismud ließ den Zeigestab in seine offene Hand klatschen. „Noch etwas?“


    Quintus antwortete abermals, seine Stimme zitterte. „Und es gab kein Wasser.“„Sehr gut.“ Thorismud schlug mit dem Stab kraftvoll auf den Tisch, die Spitze brach, die Blöcke bebten. „Das ist es, was ihr in den Kriegsspielen nicht lernt. Wenn ihr in diesem kühlen Raum steht, euren Kater überwindet und euch fragt, was ihr euch gestern Nacht von den Huren am Ufer des Tibers eingefangen haben mögt, könnt ihr nicht denken wie Soldaten in der Schlacht. Richtig? Jeder mit Kopfweh und müden Augen kann Blöcke auf einem Modell verschieben und so tun, als wäre er ein General. Aber einen guten Kommandanten macht nicht nur seine Taktik aus. Er muss auch wissen, wie es ist, ein Soldat zu sein. Wie es sich anfühlt, wenn man erschöpft, hungrig und durstig ist, verwirrt, enttäuscht von falschen Erwartungen, gedemütigt. Wenn ihr das nicht begreift, dann könnt ihr diese Blöcke herumschieben, bis Jupiter zurückkommt, um Rom zu regieren– aber Schlachten werdet ihr auch dann noch nicht gewinnen.“


    Quintus zeigte mit leicht zittriger Hand auf das Modell. „Vor der Schlacht steckten die Goten die Wiesen und Felder in Brand, was die Hitze noch steigerte und die Sichtweite einschränkte. Es war bereits sengend und unerträglich heiß. Kaiser Valens ließ seine Männer fast sieben Stunden von Adrianopel zum Lager der Goten marschieren, wo sie am frühen Nachmittag in der ärgsten Hitze eintrafen. Zu der Jahreszeit waren die Flüsse ausgetrocknet und eine andere Wasserquelle gab es nicht. Männer brachen vor Durst zusammen, noch ehe die Schlacht begann, und andere konnten sich in ihrer Rüstung kaum bewegen. So weit kam ich in den Aufzeichnungen von Ammianus Marcellinus, bevor die Bibliothek schloss“, sagte er und blickte schüchtern in die Runde.


    „Du meinst, bevor die Tavernen öffneten“, sagte Thorismud und funkelte ihn an.


    Ein anderer der jungen Kadetten stieß plötzlich seinen Stuhl zurück, stürzte in eine Ecke und erbrach sich lautstark. Der Gestank erfüllte den Raum. Flavius knirschte mit den Zähnen, nahm seinen eigenen Zeigestab zur Hand und verschob die Reihe roter Blöcke zu einem Kreis. „So war es“, erklärte er. „Die Goten hatten eine Wagenburg gebildet, eine Festung, die ihre Frauen, Kinder und Habseligkeiten schützte. Eingekreist wurde sie von Infanteristen, die Kavallerie war nicht weit entfernt positioniert. Die Römer waren bei ihrem Eintreffen erschöpft und ausgedörrt, wie Quintus sagte, glaubten aber, dass ihre Streitmacht die stärkere sei. Möglicherweise verlor Valens die Kontrolle über seine Männer. Das werden wir nie erfahren, denn er kam nicht mit dem Leben davon. Mein Großvater Gaudentius, der in der Schlacht auf der Seite der Goten kämpfte, erzählte, dass die Römer sich von ihrem Zorn übermannen ließen, als sie der Armee der Goten ansichtig wurden. Sie hätten sich an die Verheerung erinnert, die die Goten in den Jahren zuvor über ihr Land brachten, und ihre Beherrschung verloren und ohne Valens’ Befehl angegriffen. Andere glauben, sie seien vor Wassermangel und Erschöpfung durchgedreht, hätten nicht mehr klar denken und keine vernünftigen Entscheidungen mehr treffen können. Das erklärt meiner Meinung nach ganz gut, was als Nächstes geschah.“


    Er schob die blauen Blöcke, die für die Römer standen, ins Tal hinunter und auf die Wagenburg zu. „Die Römer verließen ihre höher gelegene Position auf dem Hügel, stürmten ins Tal hinab und den Hang hinauf auf die Goten zu, wobei sie noch mehr Kraft vergeudeten. Oben angekommen stellten sie fest, dass sie den Wagenwall nicht durchbrechen konnten, und sie wurden bei jedem Versuch, die Burg anzugreifen, zurückgeschlagen.“ Er setzte die blauen Blöcke wieder ins Tal und schob die schmalen roten Blöcke, die die Kavallerie der Goten repräsentierten, auf sie zu, ohne den Kreis aus roten Blöcken zu verändern. „Die Römer zogen sich ungeordnet zurück und dabei wurden sie von der gotischen Kavallerie angegriffen, gefolgt von der Infanterie, die nun wusste, dass sie das Lager gefahrlos verlassen konnte. Von ihrer schweren Kettenrüstung und ihren Schilden behindert, wurden die Römer geschlagen. Es kam in diesem Tal zu einem wahren Blutbad. Eine Schätzung beziffert die Zahl der toten Römer auf zwanzigtausend, das sind fast drei Viertel aller Männer, die an jenem Tag in die Schlacht zogen.“„Es war die größte Schlacht unserer Zeit“, ergänzte Thorismud. „Die schlimmste Niederlage der römischen Armee. Eine Demütigung für alle, die sich Soldaten nennen– und das sage ich als Gote, der ich wie Flavius ein Enkel eines der Sieger bin.“„Die Hunnen nutzen große Wagenburgen“, sagte einer der älteren Männer und blickte Thorismud mit steinerner Miene an. „Ich habe es selbst in der Ferne gesehen, als die Hunnen nach Thrakien vorstießen. Doch anstatt ihre Kavallerie außerhalb der Burg zu positionieren, wie es die Goten in Adrianopel taten, belassen sie ihre berittenen Bogenschützen innerhalb des Kreises und lassen sie im richtigen Moment auf die feindlichen Linien los. Es heißt, diese Taktik sei von Attila höchstpersönlich entwickelt worden.“


    Bei der Erwähnung dieses Namens änderte sich die Atmosphäre im Raum, sie wurde angespannt, konzentrierter, die jüngeren Kadetten sahen mit blassen Gesichtern zu Thorismud hin. „Wie stehen unsere Chancen gegen ihn?“, fragte Quintus.


    „In einem offenen Kampf? Gleich null, wenn ihr aus den Geschehnissen von Adrianopel nichts lernt.“


    Er warf Flavius einen Blick zu, der sich daraufhin an die Klasse wandte. „Ihr dürft euch glücklich schätzen, dass ihr Prinz Thorismud als Lehrer hattet. Jetzt werdet ihr mir eine Zusammenfassung in zehn Punkten über die wichtigsten Lehren schreiben, die sich aus der Schlacht von Adrianopel ziehen lassen. Wer diese Prüfung besteht, geht direkt auf den Exerzierplatz zur wöchentlichen Waffendemonstration mit Macrobius und danach zwecks eines gründlichen Bades in die Caracalla-Thermen, die Kosten für den Eintritt übernehme ich. Danach kommt ihr wieder hierher, um euch für das Infanterie-Training auf dem Marsfeld bereit zu machen. Wer die Prüfung nicht besteht, verbringt den gesamten Abend mit den Mönchen in der griechischen Bibliothek und hilft dabei, die Abteilung Militärgeschichte neu zu sortieren. Wachstafeln und Stifte findet ihr in der Kiste unter dem Tisch.“


    Rasch zog Quintus die Kiste hervor und verteilte den Inhalt und dann saßen auch schon alle über ihrer Aufgabe. Flavius stand auf, gesellte sich zu Thorismud an der hinteren Tür des Raums und sprach außerhalb der Hörweite der Tische leise mit ihm.


    „Ich entschuldige mich für den Zustand dieser Burschen, insbesondere meines Vetters Quintus. Der roch heute noch nach dem gestrigen Abend aus dem Mund. Er hat das Zeug zu einem ordentlichen Tribun, aber wenn er wegen der Zecherei durch die Prüfung fällt, entehrt er nicht nur sich, sondern auch mich.“


    Thorismud hüstelte. „Er erinnert mich an jemanden, den ich einmal kannte.“


    Flavius blickte übertrieben ernst drein. „Wen könntest du damit bloß meinen?“„Erinnerst du dich noch an diesen Trinkwettbewerb am Tiber? Ein Becher von jedem Jahrgang, vom Falerner bis zum Kampanier, bis einer von uns umfiel.“„Ich habe gewonnen.“„Diese ausgefallenen römischen Getränke sind mir nicht bekommen.“


    Flavius legte Thorismud eine Hand auf die Schulter. „Leb wohl, Thorismud. Bis wir uns wiedersehen.“„Als Gegner im Kampf oder als Verbündete.“„Hältst du das für möglich? Dass Rom und die Westgoten wieder Verbündete werden könnten?“


    Thorismud blickte zu Boden. „Schwarze Schatten fallen auf die Welt. Die Bedrohung durch Attila ist größer als alles, was wir bisher erlebt haben. Wir werden nur überleben, wenn neue Bündnisse geschmiedet werden, wenn Männer, die einst Feinde waren, ihre Streitigkeiten zugunsten des gemeinsamen Wohls beilegen. Wenn das nicht geschieht, steht uns ein düsteres Zeitalter bevor.“„Halt mir einen Platz in deiner Trinkhalle frei, Thorismud. Gemeinsam können wir viel erreichen.“„Das will ich tun. Aber jetzt muss ich gehen.“

  


  
    


    KAPITEL 6


    Die Tür zum Schulraum öffnete sich und Macrobius erschien, die Beine ein wenig gespreizt, die Hände auf dem Rücken, die Tunika frisch rot gefärbt, und die Nummer seines alten limitanei numerus trug er immer noch stolz auf seinen Schultern. Flavius warf einen Blick auf die Sonnenuhr, die durch das Fenster an der Seite des Trajansmarkts zu sehen war. Er hatte die Zeit überzogen, wie immer. Er ließ die Schüler fertigschreiben, sammelte die Tafeln ein und sagte: „Das war’s für heute. Nächste Woche beschäftigen wir uns mit der Kultur der Barbaren.“


    Ein Stöhnen ging durch die erste Reihe. „Nicht schon wieder die Kultur der Barbaren, Tribun. Da geht’s doch immer nur um Wälder, um die Liebe zur und das Leben mit der Natur und um lautes Geschrei.“„Es ist wichtig, seinen Feind zu kennen, Marcus Duranius. Und keine Sorge, du musst deine Augen nicht der Anstrengung aussetzen, in der Bibliothek herauszufinden, wo bei einem Buch oben und unten ist. Zur Recherche brauchst du nur mit deinen Freunden zu reden. Die Hälfte von euch hier hat gotische Vorfahren.“


    „Wann geht es denn wieder um Schlachten?“


    Flavius bedachte ihn mit einem strengen Blick. „In der Woche darauf habt ihr Unterricht in Vermessungskunde und Kartenlesen bei Gnaeus Uago Alentius, einem Seniortribun der fabri. Er ist ein Offizier im Ruhestand, der jahrzehntelang in der schola lehrte, und er unterrichtet euch, um mir einen Gefallen zu erweisen, ihr könnt euch also glücklich schätzen. Väterlicherseits ist er Gepide mit etwas Alanenblut, du kannst ihm also auch Fragen über die Kultur der Barbaren stellen, Marcus Duranius. Und er ist ein Verfechter knallharter Disziplin, also passt auf, was ihr sagt. Und jetzt geht nach unten, trinkt etwas Wasser vom Brunnen und macht euch bereit für einige interessante Stücke aus Macrobius’ Sammlung, die er euch in der Palästra zeigen wird.“


    „Ja!“, rief Marcus Cato und schlug mit der Faust in die Luft. „Das ist mein liebster Teil der Woche.“„Dürfen wir sie auch ausprobieren?“, fragte Quintus.


    „Diese Entscheidung obliegt dem Zenturio. Wegtreten!“


    Die Schüler lasen rasch ihre Sachen auf und gingen in einer Reihe an Macrobius vorbei nach draußen. Er wartete, bis der Letzte gegangen war, dann wandte er sich an Flavius. „Du hast ihnen nicht gesagt, dass heute dein letzter Tag ist.“„Meine Berufung in Aetius’ Stab ist noch nicht bestätigt. Aber ich wollte auch nicht viel Aufhebens darum machen. Ich war schließlich nur sechs Jahre hier, Uago dagegen über dreißig.“„Es ist das Los eines Lehrers, die Abschlussklasse nach vorne schauen zu sehen, nicht zurück auf den, der sie auf den Weg brachte“, sagte Macrobius. „Die Belohnung ist die Qualität des Offizierskorps, das man mit erschuf.“„Wie ging es in den vergangenen Wochen auf dem Exerzierplatz?“„Anfangs gab es in dieser Gruppe ein paar Mäkeleien seitens der reichen Knaben aus Ravenna, aber das ließ sich schnell ausbügeln. In ein und derselben Klasse mit Frontveteranen zu sein, wirkt Wunder bei solchen Burschen.“„Corpora sano, mens sana, Zenturio. Ich sehe die Wirkung eurer Ausbildung, wenn sie ins Klassenzimmer kommen. Sie sind erschöpft und zerschlagen, aber auch von schärferem Verstand.“„Ich freue mich darauf, zu meinen eigenen Männern zurückzukommen.“„Deine Ernennung zum Zenturio in Aetius’ persönlicher Leibwache müsste eigentlich zusammen mit meiner bestätigt werden. Das heißt, der alte numerus wird wieder komplett sein, abgesehen von denen, die nicht überlebt haben. Du wirst Aetius für jede Aufgabe zur Verfügung stehen, die er dir erteilen wird. Genau wie ich.“„Auf etwas Besseres kann ein alter Veteran wie ich nicht hoffen. Und Aetius unmittelbar zu dienen, wird mir eine größere Ehre sein als jede sonstige Auszeichnung.“


    Flavius nickte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Macrobius hatte das normale Ruhestandsalter bereits hinter sich gelassen, er war seit über dreißig Jahren in der Armee, aber er war so zäh und sehnig wie die meisten Männer in der Blüte ihrer körperlichen Verfassung. Nach Karthago hatte Flavius sich dafür eingesetzt, dass er mit der corona civica ausgezeichnet wurde für den Mut, den er mit der Rettung zweier seiner Männer in der Schlacht gegen die Vandalen bewiesen hatte, aber da die Verteidigung Karthagos als Fehlschlag galt, waren er und alle anderen, die für Auszeichnungen vorgeschlagen gewesen waren, übergangen worden. Ein harter zweijähriger Feldzug gegen die Ostgoten hatte die Narben auf Macrobius’ Körper noch vermehrt, eine davon verlief als dunkelroter Wulst über seinen Hals, wo ihn ein sächsisches Hackmesser getroffen hatte, und das waren die einzigen Auszeichnungen, die unter Soldaten wirklich zählten. Aber auch Aetius hatte sie zur Kenntnis genommen und den numerus insgesamt belohnt, indem er ihn zu seiner persönlichen Leibgarde erwählte, die größte Ehre, die einer Einheit zuteilwerden konnte. Nachdem der numerus nicht mehr an der Front im Einsatz war, hatte Flavius einen Posten als Lehrer für Schlachtstrategien an der schola militarum in Rom übernommen und Macrobius mitgebracht, um eine freie Stelle in der Abteilung für körperliche Ertüchtigung zu besetzen. In mittlerweile sechs Jahren hatten sie drei Klassen neu bestallter Tribune verabschiedet, junge Männer, die noch keine zwanzig waren, und Veteranen, die befördert wurden, Männer, die die Frontlinien der limitanei und comitatenses gegen die wachsende Bedrohung aus den Steppenländern jenseits der Oberläufe der Donau im Osten verstärkten.


    Macrobius wies mit einer Kopfbewegung zum Eingang der Schule. „Da ist jemand, der dich sehen will.“


    Flavius blickte in Richtung des Wachraums an der Straße und ein Schauder überlief ihn. „Sag mir, dass es nicht Livia Vipsania ist“, brummte er. „Wenn sie schon wieder hier ist, müssen wir schleunigst zum Rückzug aus dem Hinterausgang blasen.“„Diesmal hast du Glück. Es ist ein alter Freund.“


    Flavius atmete erleichtert auf. Livia Vipsania war die hartnäckige Mutter einer Reihe von Mädchen, die man ihm als mögliche Heiratskandidatinnen zugeschoben hatte. Als Neffe von Magister Militum Aetius, dem mächtigsten Mann im westlichen Reich nach Valentinian, galt Flavius als erstklassige Partie, obgleich er den größten Teil seiner Erbschaft unter den Männern seines numerus verteilt hatte, sodass er kaum mehr wert war als seinen Sold als Tribun mittleren Ranges. Er wohnte nur in einer bescheidenen Offiziersunterkunft in der Kaserne mit Blick auf den Circus Maximus. Außerdem hatte er schon eine Freundin, eine Frau namens Una, die ehemalige Sklavin, die damals in Karthago mit dem Bischof an Bord der Galeere gekommen war und von dem Geistlichen übel misshandelt worden war. Nachdem Flavius den Bischof, als der das Mädchen ganz besonders schlimm verprügelte, beinahe umgebracht hatte, war er von Macrobius dazu überredet worden, all sein restliches Gold für sie zu bieten, ein Preis, den der Bischof nur allzu bereitwillig akzeptiert hatte. Flavius hatte angeboten, alles, was in seiner Macht stand, zu tun, um Una zu ihrem Volk zurückzubringen, aber sie hatte sich entschieden, bei ihm zu bleiben. Das Letzte, was er wollte, war, hineingezogen zu werden in die Welt der dynastischen Ehen und der Etikette der Oberschicht in Ravenna und Rom– schon gar nicht jetzt, da sich Kriegswolken über dem Reich ballten und jedwede häusliche Bestrebung nicht nur unbedeutend machten, sondern regelrecht verantwortungslos.


    Sie betraten das Vestibül, wo ein Mann, der im Schatten gesessen hatte, nun aufstand, die Kapuze seines Umhangs abstreifte und Flavius umarmte, der ihn rasch ins Klassenzimmer zurückführte, wo niemand sie hören konnte. Flavius nickte Macrobius zu, der die Tür hinter sich zuzog und Wache stand. Der Schatten seiner Füße war durch den Schlitz unter der Tür zu sehen. Flavius wandte sich an den Besucher.


    „Arturus!“, rief er und fasste den Mann an den Schultern. „Ich dachte, du wärst in Parthien. Ich hatte damit gerechnet, dich erst in ein paar Monaten wiederzusehen.“


    Arturus ließ sich auf einen Stuhl sacken und nahm den Becher mit Wasser entgegen, den Flavius ihm reichte. Es war nicht das erste Mal, dass er Arturus nach seiner Rückkehr von einer Mission im Auftrage Aetius’ so müde erlebte, aber diesmal sah er auch älter aus, in Bart und Haar zeigten sich erste graue Strähnen, seine Gesichtshaut war tief gebräunt und um seine Augen herum ganz rissig. Außerdem wirkte er dünn, fast ausgemergelt.


    „Du brauchst etwas zu essen“, sagte Flavius und betrachtete seinen Freund voller Sorge. „Komm mit in mein Quartier und Una kocht dir etwas.“


    Arturus schüttelte den Kopf. „Später, versprochen. Im Moment gibt es wichtigere Dinge.“„Was ist passiert?“


    Arturus beugte sich vor. „Ich reiste als Weinhändler getarnt nach Osten, von Persepolis nach Ktesiphon. Dort verbrachte ich vier Monate in einem Kerker, weil ich es gewagt hatte, zu fragen, ob ich meine Waren an die Händler des Imperators verkaufen dürfe. Auf diese Weise wollte ich in den Palast gelangen. Einen Monat lang pflockte man mich täglich in der prallen Wüstensonne an. Selbst der beste Geheimagent kann einmal einen Fehler machen und jetzt weiß ich, dass niemand im Sassanidenreich das Wort Palast auch nur erwähnt, geschweige denn den Namen des Imperators. Aber nachdem ich freigelassen worden war und mich wieder erholt hatte, brachte ich etwas von meinem Wein zu den Leuten, die mich gefangen genommen hatten, und sie waren begeistert von der Qualität und informierten den Palast darüber. Der langen Rede kurzer Sinn, ich wurde in die Wohnquartiere und dann in den königlichen Speisesaal eingeladen, wo ich meinen Wein, nachdem man mir davon zu trinken gegeben hatte, um festzustellen, ob er vergiftet war, einen Tag und eine Nacht lang bei einem großen Fest servierte und alles belauschte, was ich nur konnte. Die gute Nachricht ist, dass ein kleiner Familienweinhandel in Hispania Tarraconensis schon bald eine überraschende Bestellung erhalten und wirklich sehr reich werden wird. Die schlechte Nachricht habe ich gerade Aetius überbracht.“„Und wie lautet die?“


    Arturus sah ihn grimmig an. „Die Sassaniden werden weder ein Bündnis mit dem östlichen noch mit dem westlichen Römischen Reich gegen Attila unterstützen. Die Hunnen sind zwar ihre Feinde, aber sie ziehen es vor, ihnen zu ihren eigenen Bedingungen und auf ihrem eigenen Grund und Boden gegenüberzutreten, auf Wüstenboden, mit dem ihre Truppen vertraut sind und wo ein römischer Verbündeter, der keine Erfahrung mit diesen Bedingungen hat, ihrer Meinung nach nur ein Hindernis wäre. Sie sind der Ansicht, sie könnten jeden Angriff Attilas in dem Engpass der alten parthischen Grenze im Norden abfangen, zwischen dem Schwarzen und dem Kaspischen Meer, südlich des Kaukasusgebirges. Sie glauben außerdem, dass Attila es auf Ktesiphon gar nicht abgesehen, sondern fest den Westen ins Auge gefasst hat, sodass jeder Angriff auf Parthien nur Spielerei sei, um seine Krieger anzuheizen und ihre Lust auf den wahren Eroberungskrieg zu wecken, den er gegen den Westen geplant hat. Und all den anderen Beweisen nach zu urteilen die Aetius’ Agenten zusammengetragen haben, glaube ich, dass die Sassaniden recht haben.“„Und wie wirkt sich das auf Aetius’ Pläne aus?“„Wenn ein Bündnis mit den Sassaniden außer Frage steht, gibt es nur eine Möglichkeit, um eine ausreichende Zahl von Männern für eine Konfrontation mit Attila aufzutreiben– wir müssen uns an Theoderich und die Westgoten wenden.“„Sein Sohn Thorismud war gerade hier. Er ging, kurz bevor du kamst.“„Ich habe ihn noch auf der Straße erwischt, bevor ich hereinkam. Er weiß, wer ich bin, weil er mich als Junge einmal sah, als ich Söldner in Geiserichs Diensten war und den Hof der Westgoten aufsuchte. Er sagte mir, er werde nicht direkt zu Aetius gehen, aber er wolle die Sache beim Kriegsrat mit seinem Vater in Tolosa zur Sprache bringen.“„Darüber darfst du nichts verlauten lassen. Valentinians Eunuch Heraclius weiß, wie sehr ihn die Westgoten verabscheuen, und er würde alles tun, um Pläne für ein Bündnis zwischen Rom und den Westgoten zu sabotieren, selbst wenn die Folgen das westliche Reich ins Verderben stürzen.“„Heraclius ist der Hauptgrund, weshalb Aetius den Kaiser in Spionageangelegenheiten nicht mehr ins Vertrauen zieht“, sagte Arturus. „Valentinians Vorliebe für Eunuchen degradiert ihn, genau wie Theodosius im Osten, zu kaum mehr als einer Galionsfigur, womit die wahren Zügel der Macht in den Händen des Magister Militum liegen. Allerdings entsteht dadurch auch ein gefährliches Vakuum, das Heraclius und die Eunuchen im Osten füllen könnten. Das weiß Thorismud und bevor der Rat zusammentritt, wird er die Frage nach einem Bündnis zunächst allein mit seinem Vater Theoderich besprechen.“


    Flavius schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Ich kenne meinen Onkel gut und ich kenne auch Theoderich, der ein entfernter Verwandter meines gotischen Großvaters ist und den ich kennenlernte, als Thorismud mich während unserer gemeinsamen Zeit auf der schola an den Hof der Westgoten mitnahm. Sie sind beide vernünftige Männer, aber sie sind auch Krieger, die sich nur widerwillig zurückhalten würden. Die Winde des Krieges aus dem Osten müssten schon stark sein, um sie in ihrer Feindschaft ins Wanken zu bringen.“„Deshalb bin ich hergekommen und darum erzähle ich dir das alles.“ Arturus griff unter seine Tunika und holte ein hölzernes Rohr hervor, das eine Schriftrolle enthielt. „Das ist die Bestätigung deiner Beförderung zum Sondertribun in Aetius’ Diensten und Macrobius’ Ernennung zum Zenturio seiner Leibwache. Du bist jetzt Aetius unmittelbar unterstellt. Er hat noch einen Plan und in dem spielt ihr beide eine Rolle.“


    Flavius verspürte einen Schauer der Erregung. „Sag mir, was ich zu tun habe.“„Als Erstes müssen wir morgen früh deinen alten Lehrer Uago aufsuchen, um einen Blick auf ein paar Karten zu werfen. Danach müssen wir improvisieren. Valentinian und sein Gefolge sind in der Stadt, und Heraclius’ Spione werden jeden Offizier ausspähen, der nicht im Palast erscheint, um ihm Respekt zu zollen. Wenn wir an den Hof müssen, dann höchstens, um von unserer wahren Absicht abzulenken, die darin besteht, die Stadt beim nächsten Sonnenuntergang zu verlassen, um uns auf eine Mission zu begeben, von der wir womöglich nicht zurückkehren werden.“


    Arturus stand auf und schüttelte seinen Umhang ab. Darunter kamen die Tunika und Insignien eines Tribuns der foederati zum Vorschein, an seiner Schulter war das Wolfsemblem des numerus Britannorum befestigt. Flavius legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Aetius hat dich wieder in deinen Rang erhoben. Das war längst überfällig.“


    Arturus schlang sich den Umhang über die Schulter. „Das ist nicht mehr als eine Tarnung. In dieser Uniform falle ich in Rom weniger auf als im Umhang eines Spions.“


    Flavius ging zur Tür, öffnete sie und sah Macrobius an. „Wenn du mit den Kadetten in der Palästra fertig bist, geh zu Una und bitte sie, meine Waffen und meine Ausrüstung herauszulegen. Dann suchst du dein Quartier auf und tust dasselbe.“


    Macrobius blickte ihn mit strahlenden Augen an. „Ich wusste, dass etwas im Gange war! Arturus ist noch nie so unverhohlen zur schola gekommen, um dich zu sprechen.“„Morgen weiß ich mehr darüber. Wir treffen uns zur Mittagszeit in meinem Quartier.“„Ave, Tribun.“„Und, Macrobius?“„Tribun?“„Gibt es jemanden, von dem du dich verabschieden müsstest?“„Nur die Mädchen in den Tavernen unten am Tiber. Die halten einen alten Veteranen wie mich, dem Rom nie genug gezahlt hat, um eine Familie zu gründen, bei Laune. Man zahlt mir ja kaum genug für einen Besuch in der Taverne.“


    Flavius grinste und schlug ihm auf die Schulter. „Nun, dann solltest du heute Abend hingehen. Ich muss mich auch verabschieden. Wir verlassen Rom wahrscheinlich schon morgen Abend.“„Ave, Tribun, mit Vergnügen. Aber vorher geht’s noch zur Palästra.“

  


  
    


    KAPITEL 7


    Eine halbe Stunde später stand Flavius vor dem Unterrichtsraum auf dem Balkon, der die Palästra überblickte, einen rechteckigen Hof, der von Kolonnaden gesäumt wurde und mit Sand bedeckt war, der das Blut aufsaugen sollte. Es war erst zwölf Jahre her, seit er und Thorismud hier bis zur Erschöpfung gegeneinander gekämpft hatten; sie hatten gerungen, mit Schwertern gefochten und mit jeder Barbarenwaffe geübt, die sie in die Hand bekommen konnten. Und nun leitete Flavius selbst seine letzte Klasse. In der Palästra und auf dem Marsfeld vor der Stadt trafen die Ausbilder ihre endgültige Wahl, entschieden, wer zum Tribun taugte, und sortierten die Kadetten aus, die Eigenschaften aufwiesen, mit denen sie sich bei ihren Männern im Feld keinen Respekt verschaffen würden. Zögerlichkeit und selbst Angst waren verzeihlich, insbesondere unter den jüngeren Kandidaten. Hochmut und Engstirnigkeit hingegen nicht. Dies mochte sein letzter Tag an der schola sein, aber Flavius war sich im Klaren darüber, dass er sich in nichts von den anderen unterscheiden sollte, dass er versuchen musste, Una und Arturus zu vergessen und sich stattdessen auf das Dutzend Offizierskadetten zu konzentrieren, das Macrobius gleich in den Sand hinausführen würde.


    Er ließ den Blick über die Palästra hinausschweifen, hin zu der mächtigen Marmorsäule, die sich jenseits davon auf dem Trajansforum erhob, und auf die Bronzestatue des verehrten Kaisers persönlich, der direkt auf ihn herabzustarren schien. Hier, innerhalb der vier Wände der schola, fühlte er sich abgeschirmt von der Korruption und Tücke des Hofes Valentinians draußen, als badete dieser Blick von oben die Palästra unten in der Reinheit seiner Vision. Manchmal hatte er das Gefühl, dass er, wenn er die Statue nur lange genug anschaute, zurück in die Vergangenheit gezogen würde, dass er hinuntergehen, die Türen zur Straße draußen öffnen und sich der Schar der Legionäre anschließen könnte, die auf der Säule abgebildet waren. Dann würde er im Gleichschritt mit ihnen durch jubelnde Mengen marschieren, um dem Kaiser ihre Beute zu Füßen zu legen, bevor sie ihm auf weitere Eroberungs- und Siegeszüge über die Grenzen hinaus folgten. Das war eine Vision Roms, die ihn als Knaben, der zwischen diesen Monumenten aufwuchs, aufrecht gehalten hatte, und sie konnte ihn immer noch verlocken, trotz allem, was er heute über die Leere kaiserlicher Macht wusste und die Dunkelheit, die vor ihnen lag und kaum eine Chance auf eine triumphale Rückkehr zum Ruhm der Vergangenheit zu bieten schien.


    Er wurde in die Gegenwart zurückgerissen, als vier Sklaven auf dem Kampfplatz der Palästra erschienen, die einen auf Böcken ruhenden Tisch hereintrugen, gefolgt von Macrobius mit einem Bündel Waffen, die er auf dem Tisch aufreihte. Die praktische Ausbildung des heutigen Nachmittags war die letzte Unterrichtsstunde über feindliche Waffen. Vorige Woche war es um die Wurfnetze der Sueben gegangen, die angeblich denen nachempfunden waren, die zur Zeit der Gladiatoren benutzt wurden. Den Umgang damit beherrschte nicht einmal Macrobius. Mit den Waffen der Hunnen würde er heute auf festerem Boden stehen. Danach würde die Klasse drei Monate lang intensiv auf dem Marsfeld trainieren, Infanterie- und Kavallerie-Einheiten in Scheinschlachten führen und die Grundlagen des Artillerie- und Feldwesens lernen, von den Katapultierern bis hin zu den fabri, bis es anschließend an die Übungsmärsche und Ausdauerprüfungen ging, die über die endgültige Auswahl entscheiden würden. Heute Morgen in der Klasse war Flavius nicht ganz so hart mit ihnen umgesprungen, wie es nach ihren Ausschweifungen in den Tavernen am Abend vorher eigentlich vonnöten gewesen wäre, weil er sich an seine eigene letzte Nacht in Freiheit erinnert hatte, bevor die Drill-Zenturios des Marsfelds ihre Befehle gebrüllt und sie für die Dauer der Ausbildung eingesperrt hatten.


    Jetzt kamen sie heraus, ein Dutzend junger Burschen und Veteranen, bildeten vor Macrobius einen lockeren Halbkreis und blinzelten ins Sonnenlicht. Macrobius schaute zu Flavius herauf, er nickte, dann blickte er finster auf die Klasse hinunter. „Willkommen im Tageslicht! Das sollte euch den letzten Rest von Wein austreiben. Wer kann mir etwas über die Hunnen erzählen?“


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann hob Quintus eine Hand und trat vor. „Sie leben östlich der Donau und nördlich des Asowschen Meeres, nahe dem Eismeer, und sie sind ein Volk von beispielloser Wildheit.“


    Er hielt inne und Macrobius sah ihn an. „Und weiter?“


    Quintus räusperte sich. „Sie sind von großem Wuchs, aber kurzbeinig, wie zottige, zweibeinige Tiere. Gleich nach der Geburt werden ihnen drei Schnitte auf der Wange beigebracht, die Narben fürs Leben hinterlassen und derentwegen den Männern keine Bärte wachsen. Sie streifen durch die Graslande, schlafen unter freiem Himmel oder in einfachen Zelten, und auf ihren Feldzügen leben sie in Wagen wie die Goten.“


    Auch Marcus Cato hob eine Hand. „Und sie essen das halb rohe Fleisch eines jeden Tieres, das sie nur aufwärmen, indem sie es beim Reiten zwischen ihre Oberschenkel oder unter die Sättel ihrer Pferde stecken“, sagte er und fügte eifrig hinzu: „Und sie tragen runde Mützen mit Ohrenklappen und Beinkleider aus Kalbshaut und Tuniken aus den Fellen kleiner Mäuse, die umständlich zusammengenäht werden, und Rüstungen aus kleinen Bronzeplatten, die in ihre Tuniken eingestrickt sind und angeblich der Rüstung der Krieger aus dem Lande Thina nachempfunden sind. Und sie bemalen sich mit blauer Farbe.“„Nein, du Idiot“, schnaubte Quintus und wandte sich ihm zu. „Das sind die Agathyrer.“


    Macrobius musterte sie mit schmalen Augen. „Einiges davon kommt mir bekannt vor. Was habt ihr zwei gelesen?“„Gestern Nachmittag in der lateinischen Bibliothek“, antwortete Quintus.


    „Als ihr eigentlich über die Schlacht von Adrianopel recherchieren solltet?“„Ich fand diesen Band von Ammianus Marcellinus, Res Gestae, ‚Dinge, die ich getan habe‘, der zur Zeit unserer Großväter geschrieben wurde“, sagte Quintus. „Das war ein äußerst faszinierendes Buch, viel interessanter als diese Bücher über Adrianopel. Bei allem Respekt, die Griechen, die sie geschrieben haben, schienen nicht viel von der Schlacht zu verstehen, während Ammianus sich wirklich auskannte. Und er schrieb lateinisch.“


    Macrobius grunzte. „Ammianus war ein wahrer Soldat, das gebe ich zu, im Gegensatz zu den sogenannten Historikern unserer Zeit, Mönche und Schreiberlinge, die in ihrem ganzen Leben kein Schwert im Zorn erhoben haben.“„Er schrieb, dass er in den protectores domestici war“, sagte Quintus. „Das war eine Einheit, die der alten Prätorianergarde nachempfunden und deren Aufgabe der Schutz des Kaisers war.“„Das war früh in seiner Laufbahn, ein zeremonieller Posten für reiche Knaben, zu der die Hälfte von euch zählt. Aber dann wandte er sich dem richtigen Soldatenleben zu und war unter den Kaisern Constantius und Julian auf Feldzügen in Gallien und Persien dabei. Er wurde die rechte Hand von Magister Militum Ursicinus, dem größten General unserer Zeit, bis Aetius kam. Mein eigener Großvater kämpfte in Adrianopel an der Seite von Ursicinus’ Sohn Potentias“, sagte Macrobius schroff. „Breitbeinig stand er über seinem Leichnam, nachdem er gefallen war, und schleifte ihn zurück hinter die römischen Linien, eine Tat, die ihm die corona civica eingebracht hätte, wäre noch ein Offizier am Leben gewesen, der es hätte bezeugen können. Ursicinus und Ammianus wurden beide aus der Armee entlassen, nachdem die Perser in Kleinasien Amida eingenommen hatten. Die Stadt war unmöglich zu verteidigen, aber der Kaiser brauchte einen Sündenbock, darum entließ er seinen besten General und seinen fähigsten Leutnant. Typisch.“ Abermals funkelte er die beiden Jungen an. „Und? Was sagt Ammanius sonst noch?“


    Quintus räusperte sich von Neuem. „Ich hatte nicht genug Zeit, um über die Hunnen hinauszukommen, aber ich sah eine Stelle, an der er schrieb, dass kein wildes Tier für den Menschen tödlicher sei als Christen untereinander.“


    Macrobius warf einen Blick zu Flavius auf dem Balkon hinauf, dann beugte er sich, eine Hand aufs Knie gestützt, vor und sagte mit gesenkter Stimme: „In der Armee dieses Mannes darfst du jeden Gott, jeden Götzen verehren, der dich durch die Nacht bringt und vor einer Schlacht stählt, und keiner wird dir Fragen stellen. Aber außerhalb der vier Wände dieser schola müsst ihr auf der Hut sein. Wiederholt ihr dort irgendetwas von dem, was ihr gerade gesagt habt, werdet ihr Ärger bekommen. Es erstaunt mich, dass die Mönche, die die Bibliothek führen, noch nicht darauf aufmerksam geworden sind und Ammanius auf den Abfallhaufen geworfen haben. Der Bischof von Rom hält sich jetzt für Gott persönlich und hat seine Spione überall.“


    Quintus nickte nachdenklich, dann hob er abermals die Hand. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet. „Ammanius sagt auch, dass jenseits des Landes der Hunnen der Stamm der Gelonen lebt, die die Feinde, die sie in der Schlacht getötet haben, häuten, um sich daraus Kleidung für sich selbst und ihre Pferde zu machen.“„Davon habe ich auch gehört“, sagte einer der anderen Jungen. „Mein alter Reitlehrer wurde von einem skythischen Reiter unterrichtet, der es mit eigenen Augen sah. Er sagte, die Gelonen ziehen einem Mann die Haut am liebsten ab, bevor er tot ist, weil dann die Haut noch lebt, und legt man sie sich um, schmiegt sie sich wie ein Handschuh an die eigene und passt perfekt. Das spart die Kosten für einen Schneider, was?“„Das ist krank“, meinte wieder ein anderer.


    Marcus Cato trat mit glänzenden Augen vor. „Quintus, erinnerst du dich an den letzten Absatz von Ammanius, den du mir in der Bibliothek vorgelesen hast? Über die Anthropophagen und die Amazonen?“ Er wandte sich der Gruppe zu. „Die Anthropophagen leben noch jenseits der Gelonen nahe dem Lande Thina und sie essen nur Menschenfleisch. Die Amazonen, nun, die kennen wir alle aus der Taverna Amazonica unten am Tiber, wo sich die Amazonen als Huren verkleiden. Sie kämpfen nackt bis auf einen Lendenschurz und gieren stets nach Männern. Kadetten aus der schola geben sie einen Sondernachlass.“


    Der andere Junge, der gesprochen hatte, grinste ihn spöttisch an. „Du meinst, sie geben dir einen Sondernachlass, Marcus Cato, weil du immer schon fertig bist, bevor sie auch nur Gelegenheit haben, dich anzufassen. Du könntest doch noch nicht mal eine Ziege befriedigen, geschweige denn eine Frau.“„Ich würde es jederzeit mit einer echten Amazone aufnehmen“, sagte ein anderer. „Wenn sie nach dem Fleisch von Männern gieren, dann zeig ich ihnen, woraus ein richtiger Römer gemacht ist.“„Ein richtiger Römer oder ein richtiger Gote?“, fragte jemand. „Vergiss nicht, von wem du abstammst, Julius Acer. Und soweit ich gehört habe, kriegen richtige Goten nur einen hoch, wenn sie eine Armee nacktärschiger Eunuchen auf dem Rückzug jagen.“„Pass auf, was du sagst“, grollte ein älterer Optio. „Die Hälfte von uns hier sind Goten und Veteranen und wir wissen, wie es ist, auf dem Schlachtfeld Blut zu vergießen. Wenn ihr eine Demonstration wollt, könnt ihr uns nach der schola eure nackten Ärsche auf dem Marsfeld zeigen. Natürlich nur, wenn ihr nicht gerade von Amazonen gejagt werdet.“„Das reicht“, belferte Macrobius, wenn auch mit kaum verhohlenem Grinsen. „Spart euch eure Kräfte für den Übungsplatz. Und was die Fleischfresser und die Hautabzieher angeht, dafür kann ich mich nicht verbürgen. Für die Amazonen allerdings schon. Und du würdest es nicht mit ihnen aufnehmen, Julius Acer, sie würden es mit dir aufnehmen.“ Er drehte sich um und nahm einen Gegenstand vom Tisch, eine geschwärzte, geronnene Masse, die aussah wie ein Knäuel schon lange toter Schlangen. „Weiß einer von euch, was das ist?“


    Quintus trat vor und besah es sich genauer. „Das ist eine Peitsche. Eine sehr alte Peitsche.“„Gut.“ Macrobius stand mit leicht gespreizten Beinen da und zeigte den Gegenstand herum, damit die anderen ihn sehen konnten. „Es heißt, dass diese Kriegspeitsche die Waffe einer skythischen Prinzessin gewesen sei, die an der Seite von Scipio Aemilianus bei der Belagerung Karthagos kämpfte, und dass sie damit den Willen des Heiligen Bundes von Karthago gebrochen habe. Fast sechshundert Jahre lang wurde sie in der Familie Scipio von einer an die andere Generation weitergegeben und jetzt zählt sie zu den wertvollen Stücken der Rüstkammer der schola. Die Prinzessin ritt mit den Berbern in der Wüste und lernte von ihnen, wie man messerscharfe Obsidiansplitter in die Spitze der Peitsche einarbeitete, wie ihr hier sehen könnt. Sie überließ sie Scipio, als sie zu ihrem Volk zurückkehrte, aber das Wissen nahm sie mit sich, und seither sind die Krieger ihres Stammes mit Stahlspitzenpeitschen bewaffnet. Sie hat nie geheiratet, aber ihr Sohn, dessen Vater angeblich ein gallischer Prinz war, der ebenfalls mit Scipio in Karthago kämpfte, wurde der erste große Kriegerkönig des Volkes, das sich die Hunnen nennt, die Vorfahren Mundiuks und Attilas.“


    Die Kadetten starrten schweigend auf die Peitsche, vergessen war das Geplänkel. „Die wird man also in der Schlacht gegen uns einsetzen?“, fragte Quintus, streckte die Hand aus, berührte eine der Obsidianklingen und zog sich sogleich einen Schnitt zu.


    „Ich selbst habe sie nur aus der Ferne gesehen, als sich eine Einheit der Hunnen der Flanke der ostgotischen Reihen vor Aquilea anschloss, der erste Einsatz meines numerus nach unserer Rückkehr aus Karthago“, sagte Macrobius und blies seine Brust auf. „Alles, was wir sehen konnten, war ein silbriges Schimmern über den Köpfen unserer Soldaten, das von den polierten Stahlklingen herrührte, die das Sonnenlicht reflektierten, aber das reichte, um einigen der foederati unter uns, die mit angesehen hatten, wie die Hunnen ihre Heimatländer verheert hatten, eine Heidenangst einzujagen. Diejenigen, die näher am Geschehen dran waren, erzählten, dass die vordere Reihe der Hunnen unsere Truppen mit Schwertern angriff, während die nächste Reihe Peitschen benutzte, um unsere Männer aus der zweiten Reihe nach vorn zu treiben, wo sie ihnen Lassos um die Hälse warfen, sie ins Gewühl schleiften und unsere Frontlinie aus dem Konzept brachten. Dann sprangen die Hunnen vor und töteten sie mit ihren Schwertern, bis auf diejenigen natürlich, denen die Klingen in den Peitschen bereits die Kehle durchgeschnitten oder die Köpfe abgetrennt hatten.“„Lassen sich die Peitschen parieren?“, fragte Marcus Cato mit bebender Stimme.


    Macrobius schnaubte. „Sie kommen schnell wie der Stachel eines Skorpions, zu schnell, um sie mit dem Auge wahrzunehmen. Man kann nur beten, dass man nicht derjenige ist, dem der Hieb gilt, und vorwärtsdrängen, um in Stoßweite zu kommen. Aber sie wissen ihre Peitschen auch auf engem Raum zu handhaben und lassen sie hoch in der Luft knallen, sodass sich die Spitze auf Halshöhe tückisch schlängelt und unsere Soldaten auch dann erwischt, wenn sie praktisch schon vor ihnen stehen.“


    Er nahm die zweite Waffe vom Tisch, einen Bogen, und präsentierte ihn den Kadetten. „Manche von euch mögen den Tag bereuen, an dem sie zum ersten Mal einen von denen sahen. Das ist ein Hunnenbogen, den die Männer meines numerus vor acht Jahren bei einem Gefecht in den nördlichen Wäldern Galliens einem Goten abnahmen. Der Bogen besteht aus einem Verbundmaterial, einer Zusammensetzung aus drei verschiedenen Elementen, die kaschiert wurden. Die innere Oberfläche besteht aus einem Holz, das angeblich von einem Krüppelbaum, der auf den Steppen wächst, stammt, die äußere aus einem Holz, das die Barbaren iwa oder yew und wir baccata, Eibe, nennen, ein kräftiger, biegsamer Immergrün. Dazwischen befindet sich eine Lage aus Elfenbein, das, wie es heißt, von den Stoßzähnen längst toter Elefanten von riesiger Größe stammt, die die Hunnen entlang des Eismeers im Norden fanden. Weil nur die Hunnen den Ursprung der Stoßzähne kennen, ist es unseren fabri unmöglich, den Bogen zu kopieren. Diese drei Elemente verleihen ihm seine unglaubliche Stärke.“


    Um seine Worte zu unterstreichen, lehnte er den Bogen flach an die Tischkante und sprang darauf, eine Belastungsprobe, unter der ein normaler römischer Bogen zerbrochen wäre, aber dieser blieb unversehrt. Er federte zurück und warf Macrobius förmlich ab. Marcus Cato beugte sich vor, hob den Bogen auf und reichte ihn Macrobius. „Welchen Zweck erfüllt die seltsame Form?“, wollte er wissen und wies auf die Asymmetrie des Bogens. Der obere Recurvebogen war größer als der untere, der Griff lag unterhalb der Mitte und stand schräg.


    Macrobius richtete sich auf und nahm den Bogen entgegen. „So lässt sich ein Pfeil mit höherer Initialgeschwindigkeit abschießen, als es mit unseren Bögen möglich ist, vorausgesetzt man hat die Kraft, den Griff in diesem Winkel zu halten und dem Zug standzuhalten, den er auf Handgelenk und Unterarm ausübt. Unsere Bogenschützen können diese Bögen ohne monatelanges Üben gar nicht benutzen. Was die maximale Reichweite angeht, sind unsere Bögen denen der Hunnen zwar überlegen, weil sie besser geeignet sind, Pfeile in die Höhe zu schießen und inmitten einer feindlichen Formation niedergehen zu lassen, doch der Hunnenpfeil mit seiner schweren Eisenspitze fliegt schneller und bei einer ebenen Flugbahn auch weiter, womit er bestens geeignet ist für die berittenen Bogenschützen der Hunnen, die bis auf fünfzig Schritt an ihre Gegner heranreiten, bevor sie schießen.“


    Er nahm einen weiteren Bogen auf, der von konventionellerer Form war und die Zahlenkennung einer der Einheiten der sagittarii, die in der Stadt stationiert waren, trug, legte einen Pfeil auf und zielte auf einen Pfosten, den die Sklaven mitten in der Palästra aufgestellt hatten und an dem in Kopfhöhe ein dickes Stück Holz als Zielscheibe angebracht war. Er zog die Sehne so weit zurück, wie er konnte, dann ließ er los, der Pfeil flog davon und bohrte sich mit der kompletten Spitze in das Brett. Dann legte er den Bogen weg, nahm den Hunnenbogen und einen weiteren, kürzeren Pfeil zur Hand, legte ihn auf und spannte die Sehne, die Zähne zusammengebissen, die Muskeln und Adern seiner Arme traten vor Anstrengung dick hervor. Ächzend ließ er den Pfeil los, und er schoss vorwärts, traf gerade noch die Ecke des Ziels, bohrte sich aber bis zu den Federn hinein. Das Holz splitterte und der Pfeil ragte auf der anderen Seite zitternd hervor.


    Macrobius setzte den Bogen ab, rieb sich den rechten Bizeps und wandte sich mit einem Gesicht wie aus Stein an die Kadetten. „Ich erzähl euch noch etwas, das Ammianus Marcellinus über die Hunnen zu sagen hatte. Er sagte, sie griffen in hohem Tempo an, zu Pferd oder zu Fuß, brüllend und johlend und kehlige Gesänge anstimmend, um ihren Gegnern Angst einzujagen. Deren Reihen geraten in Unordnung, sie fallen zurück und werden dann von der Hunnen-Kavallerie in kleinere Gruppen aufgespalten, um die sie dann ein ums andere Mal herumreiten, um sie mit ihren Pfeilen zu erledigen. Selbst in einer ungebrochenen Linie fordern ihre Infanterie und die Bogenschützen zu Fuß mit Pfeilen, die mit Knochen- und Eisenspitzen versehen sind, und Lassos horrende Opferzahlen. Auf engem Raum kämpfen sie zu Pferd und zu Fuß mit dem Schwert und scheuen sich auch nicht davor, ihre Hände und sogar ihre Zähne einzusetzen, um denjenigen den Rest zu geben, die den Ansturm überlebt haben. Ammianus, ein Veteran aus dem Krieg gegen die Gallier, die Goten und die Perser, sagte, unter allen Barbaren, denen er begegnet war, seien die Hunnen die furchtbarsten Krieger gewesen.“


    Er hielt inne und musterte die Gruppe. „Wisst ihr, warum ich Ammianus’ Aufzeichnungen auswendig kenne?“


    Quintus hob die Hand. „Weil er ein Soldat war. Weil er wusste, wovon er sprach.“


    Macrobius bedachte die Klasse mit einem grimmigen Blick. „Zum Teil, ja. Aber da ist noch etwas. Ich habe selbst Hunnen in der Schlacht gesehen, wenn auch nur aus der Ferne. Ich kenne Ammianus auswendig, weil es keine anderen Augenzeugenberichte gibt, weil kein heute noch lebender Römer je vor einem Ansturm der Hunnen stand und das überlebte. Denkt darüber nach.“


    Sie schauten alle finster drein, dann zeigte Quintus auf die letzte Waffe auf dem Tisch. „Ist das ein Hunnenschwert, Zenturio? Dürfen wir einen Blick darauf werfen?“


    Macrobius hob das Schwert auf und hielt es am Griff und der flachen Seite der Klinge. „Das ist für heute unsere letzte Waffe und in den richtigen Händen ist sie gleichermaßen furchterregend. Ihr erkennt sicher, dass sie der gleichen Tradition entstammt wie unsere Schwerter, eine lange, gerade Klinge nach Art der Kavallerie und von der Art, die die römische Armee anstelle des gladius als Standardwaffe wählte, weil sie mit ihrer längeren Klinge besser für den Einsatz zu Pferd geeignet ist. Unterhalb des rautenförmigen Handschutzes seht ihr, wie die Seiten der Klinge parallel beginnen, aber zur Spitze hin allmählich aufeinander zulaufen. So ist die Klinge nahe dem Griff schwerer und nicht perfekt ausbalanciert, aber besser geeignet zum Stechen und Hauen. Es heißt, der Stahl der Klinge sei auf eine Weise geschmiedet, die ihn stärker als unsere Klingen macht, angeblich benutzt man eine geheime Technik aus dem Osten, die unsere Schmiede nicht kopieren können. Die Folge davon ist, dass diese Klingen länger scharf bleiben als unsere und so fein geschliffen werden können wie diese Obsidiansplitter in der Peitsche. Eine solche Klinge schneidet leichter durch Leder und Fleisch als unsere, aber das Schwert als solches ist schwieriger zu handhaben, weil der Schwerpunkt näher am Griff liegt und deshalb mehr Geschick und Stärke verlangt, um einen kräftigen Hieb zu landen.“


    Er reichte das Schwert Quintus, der es in der Hand wog und die Klinge beäugte, während die anderen sich um ihn scharten, um auch etwas zu sehen. Macrobius zog das Schwert, das er trug, eine römische Standardklinge, die ungefähr einen halben Fuß kürzer war als das Hunnenschwert, und gab es Marcus Cato. „Ihr beide dürft die Demonstration vornehmen. Das ist eure Belohnung dafür, dass ihr eure Hausaufgaben gemacht habt. Und denkt daran, benutzt die flache Seite der Klinge.“


    Quintus grinste seinem Freund zu, dann traten sie miteinander in die Mitte der Palästra und gingen vor dem Zielpfosten in Angriffsstellung. Sie begannen damit, die Klingen vorsichtig aufeinandertreffen zu lassen und zu parieren und dabei umkreisten sie einander langsam. „Komm schon“, rief der Junge, der vorhin Marcus Cato geneckt hatte. „Streng dich ein bisschen an.“ Marcus Cato warf ihm einen genervten Blick zu, drehte sich unter der Hunnenklinge weg und versetzte Quintus einen harten Hieb auf den Hintern, der ihn unter dem Gewicht seines Schwerts zur Seite taumeln ließ. „So viel also zum Thema Hunnenwaffen!“, lachte der Junge. „Wenn die Gewichtung nicht passt, was bringen einem dann härterer Stahl und schärfere Klingen?“


    Quintus rappelte sich auf, zog eine übertriebene Grimasse und grinste, dann gingen sie wieder in Angriffsstellung und umkreisten sich langsam. Plötzlich schwang Quintus sein Schwert nach Marcus Catos Bauch und zog es im letzten Moment zurück, als Marcus Cato sein Schwert hob, um den Hieb zu parieren. Als er sah, dass Quintus’ Angriff fehlging, holte Marcus Cato mit seinem Schwert weit aus, um selbst einen Hieb zu führen, aber anstatt sich zu fangen, hatte sich Quintus mit dem Schwung fast einmal um die eigene Achse gedreht. Zu spät erkannte Marcus Cato, dass Quintus’ erste Attacke eine Finte gewesen war, die ihn seine Deckung aufgeben lassen sollte, sodass sein Bauch nun ungeschützt war– und Quintus erkannte zu spät, dass sein Schwert sich selbstständig ausgerichtet hatte und jetzt mit der Klinge voran auf Marcus Cato zuschwang. Augenblicklich versuchte er, die Klinge wieder zurückzuziehen, aber da war die Kraft des Schwungs schon zu groß. Die Klinge schnitt durch Marcus Catos Tunika und halb durch seinen Rumpf, so schnell, dass in der ersten Sekunde kaum Blut aus der Wunde rann.


    Die anderen keuchten auf, dann herrschte entsetztes Schweigen, während Quintus die Klinge herauszog. Marcus Cato wankte zurück, seine Arme hingen schlaff herab, er ließ die Waffe fallen. Er starrte Quintus verständnislos an, dann kippte er zur Seite wie eine umstürzende Statue, sein Kopf schlug mit dumpfem Laut auf dem Boden auf, seine offen stehenden Augen wurden glasig, Speichel rann aus seinem Mund. Mit einem schlürfenden Geräusch fielen seine Eingeweide aus der Wunde, die in seiner Seite klaffte, eine schlüpfrige Masse in schrecklichen Farben, dahinter kam sein durchtrenntes Rückgrat zum Vorschein. Er zuckte heftig, seine Arme zitterten, Schaum trat aus seinem Mund. Ein grauenhaftes Seufzen entwich ihm, während sich sein Blut sprudelnd in den Sand ergoss, und dann lag er still.


    Quintus ließ das Schwert fallen, barg das Gesicht in den Händen, bebte und stöhnte leise. Macrobius schritt sogleich zu ihm, hob das Schwert auf, wischte das Blut an Quintus’ Tunika ab, zog eine von dessen Händen herab und drückte ihm den Schwertgriff wieder hinein. Quintus schluchzte weiter, kippte beinahe vornüber, doch Macrobius schlug ihm mit der flachen Hand so fest ins Gesicht, dass er nach hinten wankte und das Schwert dabei mit sich schleifte. Macrobius zog ihn am Kragen hoch und wies auf den Toten.


    „Seht ihr das?“, knurrte er und schaute in die Runde. „Ich rede mit euch allen. Das nennt sich Tod. Wenn ihr ein Schwert benutzen wollt, dann gewöhnt ihr euch besser daran. Und jetzt sprechen wir unsere Grüße aus. Marcus Cato Claudius, du hast dazu beigetragen, dass aus Quintus Aetius Gaudentius Secundus ein besserer Soldat wurde, und du wirst fortan immer bei ihm sein, wenn er in die Schlacht zieht, und er wird auch die Ehre deines Namen wahren müssen. Marcus Cato Claudius, salve atque vale. Gut. Heute Abend steht euer aller Einführung auf dem Marsfeld an. Erweckt einen schlechten Eindruck, indem ihr mit verheulten Augen aufkreuzt, und ihr werdet euch die nächsten drei Monate lang wünschen, dort zu sein, wo Marcus Cato jetzt ist. Ich will euch in einer halben Stunde in voller Montur und Marschordnung vor dem Eingang der schola sehen. Und das gilt auch für dich, Quintus Aetius. Geht!“


    Zwei der anderen nahmen Quintus zwischen sich und führten ihn unter den Balkon, gefolgt vom Rest der Klasse. Macrobius hob sein eigenes Schwert auf, packte die anderen Waffen in die Lederrolle und machte sich auf den Weg zur Rüstkammer auf der anderen Seite der Palästra. Dann tauchten die Sklaven, die den Tisch hereingebracht hatten, wieder auf, diesmal mit einem Karren und einem Sack voll Sand, den sie zu dem Toten schoben. Den Sand kippten sie auf einen Haufen, den Leichnam hievten sie auf den Karren, dann schaufelten sie die Innereien in den Sack und warfen ihn auf den Toten. Sie verteilten den Sand, warteten eine Minute, bis er das Blut aufgesaugt hatte, ehe sie ihn auf den Leichnam häuften, und streuten schließlich eine frische Lage Sand auf den Boden, die sie mit einem Rechen glätteten. Zwei von ihnen schoben den Karren davon, die anderen beiden trugen den Tisch hinaus. Kurz darauf flitzte einer von ihnen noch einmal heraus, zog den Zielpfosten, in dem noch die Pfeile steckten, aus dem Boden und schaffte ihn fort. Jetzt sah alles wieder so aus wie vor Macrobius’ Eintreffen, als hätten Bühnenarbeiter in einem Theater nach der Aufführung die Requisiten weggeräumt, und die Statue Trajans stand nach wie vor auf ihrer Säule. Der einzige Hinweis auf das, was sich zugetragen hatte, war ein Fleck im Sand.


    Flavius hatte leidenschaftslos zugeschaut. Seine Gedanken waren zu Una gewandert, als der Schaukampf mit den Schwertern begonnen hatte, und er hatte ein paar Augenblicke gebraucht, um den Unfall zur Kenntnis zu nehmen. Er entsann sich seiner eigenen ersten Schrecken, die er als junger Mann erlebt hatte, als er zusehen musste, wie Männer seines numerus vor Karthago von den Hunden zerfleischt wurden, und wie betäubt er sich gefühlt hatte, als er zum ersten Mal jemanden tötete. Quintus hatte den grausamsten Schlag erlitten, er hatte seinen besten Freund im Übungskampf umgebracht, aber Macrobius hatte richtig reagiert, und Flavius würde seinen Vetter nicht aufsuchen. Quintus würde entweder daran zerbrechen und einer von vielen sein, die die schola nicht bestanden hatten, oder diese Erfahrung machte einen Mann aus ihm, härtete ihn ab, stärkte seine Fähigkeit, es durchzustehen, angetrieben von dem Pflichtgefühl, die Ehre zu wahren– die Ehre seiner Familie, die Ehre Flavius’, der Zeuge gewesen war, die Ehre ihres Onkels Aetius und die Ehre eines Roms, das durchdrungen war von Ruhm und militärischen Tugenden, die sie alle wieder aufzubauen hofften.


    Er blickte noch einmal zur Statue Trajans empor und drehte sich zur Tür. Es war Zeit zu gehen.

  


  
    


    KAPITEL 8


    In dieser Nacht lag Flavius mit Una im Sand neben der Tibermündung und sah zu, wie das Mondlicht auf der sich kräuselnden Oberfläche des Tyrrhenischen Meeres tanzte. Sie waren am Nachmittag auf Flavius’ Pferd heruntergeritten, durch die verfallene Stadt Ostia und vorbei an dem Kanal, der zum achteckigen Hafen von Portus führte, und jetzt waren sie auf dem großen Sandstreifen nahe Antium, der sich, so weit das Auge reichte, nach Süden erstreckte. Heutzutage kamen weniger Schiffe den Tiber hinauf als in den Tagen von Flavius’ Jugend. Der Fall von Karthago hatte dem Handel mit afrikanischem Getreide und Öl ein Ende bereitet und das letzte Schiff des Tages war vor Stunden ausgelaufen. Seither hatten nur ein paar Fischer ihre Einsamkeit gestört, die am frühen Abend gekommen waren und ihre Netze ausgeworfen hatten. Aber auch sie waren wieder gegangen, sobald die Dunkelheit eingesetzt hatte.


    Flavius stützte sich auf einen Ellbogen, nahm sich ein paar Trauben, die sie neben anderen Sachen mitgebracht hatten, und trank aus einer bauchigen Weinflasche. Dabei betrachtete er Una, die mit geschlossenen Augen auf der Decke neben ihm lag. Sie war langgliedrig und größer als er, hatte hohe Wangenknochen und gekräuseltes schwarzes Haar, und selbst unter den Einwohnern Roms, die an Sklaven und Soldaten aus allen Winkeln der Welt gewöhnt waren, rief sie bewundernde Blicke hervor, wenn sie durch die Straßen und über die Märkte ging. In Flavius’ Augen war sie schöner als jedes der käsig aussehenden Mädchen aus den Adelsfamilien, die ihm ständig als geeignete Heiratskandidatinnen vorgeführt wurden.


    Una war nicht wie die schwarzhäutigen Sklaven, die als Exotika auf den Märkten von Rom verkauft wurden. Sklaven, die angeblich aus fernen Ländern südlich der großen afrikanischen Wüste stammten. Und sie war auch nicht wie die Nubier und Berber, die während der letzten Tage Karthagos in die Stadt drängten. Nein, sie kam aus einem afrikanischen Land im Osten, wo der Nil in den Hochlanden über dem Erythräischen Meer floss, ein Ort, den sie Äthiopien nannte. Sie hatte ihm erzählt, dass auf den Hochplateaus ihres Heimatlands die Mädchen von Dorf zu Dorf rannten und Nachrichten und Neuigkeiten überbrachten und dabei mühelos dreißig Meilen und mehr am Tag zurücklegten, was weiter war als ein Tagesmarsch eines Soldaten. Und als sie aus der dünnen Luft der Hochlande in die Ebenen und die Wüste hinuntergekommen waren, hatten sie sogar noch weiter und schneller laufen können. Er hatte es selbst gesehen, all die vielen Male, da er mit ihr aus Rom hierhergekommen war, um auf diesem Sand zu laufen, und das hatte sie auch heute Abend wieder getan. Flavius trabte und galoppierte sogar neben ihr her, während sie Meile um Meile zurücklegte, ihr Atem kaum schneller ging und ihre Beine über den Sand zu fliegen schienen. Danach hatten sie sich geliebt und waren im Meer geschwommen und ihre Haut glänzte noch von dem Wasser, das den Geschmack von Salz auf Flavius’ Lippen hinterlassen hatte. Ein reinigender Geschmack, der die Machenschaften Roms und die Bestechlichkeit des Kaisers und seines Hofes für ein paar kostbare Stunden zu ferner Bedeutungslosigkeit verkommen ließ.


    Una öffnete die Augen und setzte sich auf. Sie zog ihr Kleid zum Schutz vor der ersten Kühle der Nacht um sich, blickte aufs Meer hinaus und sagte nichts. Flavius setzte sich neben sie, zog die Flasche heran, trank noch einen Schluck und fühlte die Wärme des Weines in seinem Bauch. „Woran denkst du?“, fragte er, wischte sich die Lippen ab und reichte ihr die Flasche.


    Sie nahm sie, hob sie an die Lippen, setzte sie jedoch wieder ab. „Ich habe an Quodvultdeus gedacht, den Bischof von Karthago.“„Warum denkst du an einem solchen Ort an dieses Ungeheuer? Er schlug dich auf dem Schiff beinahe tot. Hätte Macrobius mich nicht zurückgehalten, dann hätte ich ihn mit meinen bloßen Händen umgebracht.“


    Sie schwieg einen Moment lang, dann sagte sie leise: „Du darfst nicht vergessen, was ich durchgemacht hatte. Nachdem die Sklavenhändler mich aus meinem Dorf in Äthiopien entführt hatten, arbeitete ich zwei Jahre lang für einen nubischen Zuhälter, war eingesperrt mit anderen Mädchen in Wagen, die von Oase zu Oase fuhren, um dort den Männern der Kamelkarawanen zu Diensten zu sein, wenn sie haltmachten. Ich hatte schon vom Christentum gehört, von den Anhängern des Mönches Frumentius, der die neue Religion aus Alexandria zu meinem Volk gebracht hatte, und das wurde meine Erlösung– das Wissen um die Leiden Jesu Christi und der beiden Diebe, die mit ihm gekreuzigt wurden, gab mir die Kraft zum Durchhalten. Als Bischof Quodvultdeus eines Tages vorbeigeritten kam, auf mich und zwei andere Mädchen zeigte und dem Zuhälter einen Beutel Gold gab, dachte ich, Christus persönlich hätte meine Gebete beantwortet, und ich fiel auf die Knie und huldigte ihm. Wenn er uns später vorbetete und uns in den Bann seiner messianischen Augen und seiner tiefen Stimme schlug, erklärte er uns immer, dass wir die heiligen Unschuldigen seien und dass diejenigen, die uns misshandelten und ihren Zorn an uns ausließen, uns in Wirklichkeit ihre Ehrerbietung erwiesen, so wie es Herodes tat, als er seine Wut über dem Christuskind entlud. Erst viel später, nachdem ich schon viel zu lange unter seinem Bann gestanden hatte, wurde mir klar, dass er kein Bote Christi war, sondern ein geiler, grausamer Mann, der uns gekauft hatte, um seine eigenen Begierden zu befriedigen, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, im Kloster von Karthago kleinen Jungen nachzujagen.“„Quodvultdeus, das heißt ‚Was Gott will‘“, brummte Flavius und warf einen Stein in die Brandung. „Wenn ein solcher Mann glaubt, er sei das, was Gott will, dann sind wir ohne eine Kirche besser dran.“„Meinen Glauben habe ich nie verloren“, fuhr Una fort, „denn die Christenlehre, die in meinem Land verbreitet wird, ist nicht die Christenlehre Roms. Ich sah in Quodvultdeus nie einen Vermittler zu Gott, sondern nur einen Mittelsmann, der mir in meiner fieberhaften Vorstellung von Gott geschickt worden zu sein schien, um mich zu befreien. Nachdem ich ihn erst einmal durchschaut hatte, erkannte ich die Wahrheit der Kirche, für die er stand. Ein hohles Gefäß, von Menschen erschaffen, um ihre eigenen Bestrebungen und Gelüste zu befriedigen, von Gott so weit entfernt, wie er von den Höfen des Kaisers entfernt ist.“


    Flavius schürzte die Lippen und blickte aufs Meer hinaus. „Als ich das letzte Mal von Quodvultdeus hörte, hatte er sich zum Sonder-Inquisitor des Bischofs von Rom in Neapolis ernannt, wo er eine Truppe von Strolchen von Haus zu Haus führt, um sogenannte Ketzer aufzustöbern, die nicht glauben wollen, dass der Bischof bereits dort oben neben Christus persönlich sitzt und mit ihm urteilt.“


    Una schauderte und zog ihr Gewand fester um sich. „Das ist nur zwei Tagesritte von hier entfernt. Je näher er kommt, desto dringender möchte ich weggehen. Ich falle in Rom ohnehin schon genug auf, aber die Methoden, die er benutzt, um Geständnisse zu erzwingen, werden dazu führen, dass jemand mit dem Finger auf mich zeigt.“


    Flavius sah sie an. „Du verschwindest oft lautlos in der Nacht und kommst nicht vor dem Morgengrauen zurück. Ich habe dich nie danach gefragt, aber ich habe mir meine Gedanken gemacht.“


    Una streckte eine Hand aus, drückte seinen Arm und zog sie dann wieder unter ihr Gewand zurück. „Dann kannst du es jetzt auch erfahren. Wir treffen uns in den Katakomben unter Rom, entlang der Via Appia. Dort gibt es geheime Orte, die nur wenige kennen.“


    Flavius sah sie eindringlich an. „Hast du dich mit Pelagius getroffen?“„Wir kennen weder die Namen noch die Gesichter derer, die uns vorbeten. Das wäre zu gefährlich für sie. So ist es seit fast vierhundert Jahren, seit der Zeit kurz nach der Kreuzigung, als die Apostel nach Neapolis und Pompeji kamen und im Geheimen inmitten der Schwefelgruben der Phlegräischen Felder Gottesdienste abhielten, bevor sie sich nach Rom ausweiteten, als dort die ersten Katakomben ausgehoben wurden. Wir sind eine unterirdische Christengemeinde, die sich stets verstecken muss und jetzt unter der Kirche von Rom genauso verfolgt wird, wie es in heidnischen Zeiten der Fall war.“„Was willst du tun?“


    Sie griff in die Falten ihres Gewands und zog die Halskette mit dem goldenen Kreuz hervor, das sie abgelegt hatte, als sie laufen gegangen war, eine aufwendige Gitterarbeit aus geometrischen Mustern mit einem Quadrat am Fußende, das, wie sie ihm gesagt hatte, die Bundeslade symbolisierte. Sie hielt das Kreuz hoch, das Mondlicht schien durch das Gitterwerk, dann wandte sie sich ihm zu. „Was weißt du über das Reich Aksum?“


    Flavius zögerte erst, dann sagte er: „Als Arturus seine beiden nubischen Sklaven vor dem Fall Karthagos wegschickte, trug er ihnen auf, diesen Ort zu suchen. Er sagte, dort würden sie eine sichere Zuflucht finden und frei sein von Sklaverei.“


    Una senkte das Kreuz und schaute zum Horizont. „Aksum grenzt im Norden an mein Heimatland, erstreckt sich über die Täler und Hügel, die zum Erythräischen Meer hinunterführen. Es ist das erste Land, das man erreicht, wenn man von Ägypten gen Süden reist. In der Hauptstadt gibt es gewaltige Granitsäulen, höher noch als die Trajanssäule, und Grüfte und Häuser, die aus dem Fels geschlagen wurden, erbaut von einer alten Zivilisation, von der einige glauben, sie sei einer der verlorenen Stämme Israels gewesen, die die Bundeslade mit sich trugen. Seit der Zeit Konstantins des Großen, als der Mönch Gregorius den Aksumitenkönig Ezana zum Christentum bekehrte, hat das Reich noch an Macht gewonnen und seinen Einfluss nordwärts nach Ägypten ausgestreckt, nach Süden bis zum Horn von Afrika und im Osten über die Meerenge nach Arabien, ins Land der Sabäer. Es kontrolliert den Handel über das Erythräische Meer von Indien nach Ägypten, aber seine wahre Macht liegt in seinem christlichen Glauben. Er entspricht dem Wort, wie Jesus es lehrte, es pflanzt sich fort von Mensch zu Mensch, von Dorf zu Dorf. In Aksum gibt es keine Priester und keine Bischöfe. Alle sind willkommen, ganz gleich, woran sie glauben, Juden, Heiden, die Araber mit ihrer Wüstenreligion, solange sie nur dem Pfad des Friedens folgen.“„Möchtest du zurückkehren, Una?“, fragte Flavius.


    Sie hielt das Kreuz in einer Hand und ergriff mit der anderen die seine. „Du weißt, dass ich dir keine Kinder gebären kann. Dafür haben der Zuhälter und sein Weib gesorgt. Und vor uns liegen jetzt nur lange Trennungen, Feldzüge und Schlachten, und eines Tages wirst du dann nicht zurückkehren. Jedermann in Rom weiß, was die Zukunft bereithält. Mütter verwöhnen ihre Söhne, weil sie wissen, dass sie bald in den Krieg ziehen müssen. Nachts sind die Tribünen des Circus Maximus neben unserem Quartier voller Liebender, die nicht mehr warten wollen, bis sie verheiratet sind. Väter im wehrfähigen Alter, die fürchten, einberufen zu werden, spazieren mit ihren Kindern durch Rom, zeigen ihnen die Monumente und lehren sie alles, was sie wissen, solange sie noch Zeit dazu haben. Und es sind nicht nur die Männer, deren Leben verkürzt werden mag. Wenn Dunkelheit über Rom fällt, wenn Attila kommt, wenn die Vandalen vom Meer heraufstürmen, dann ist unser aller Leben in Gefahr. Immer häufiger ist die Rede von der biblischen Apokalypse, von dem bevorstehendem Weltuntergang. Verbreitet wurde dieses Gerede von den Mönchen von Arles, und jetzt wird es aufgegriffen von anderen, die in Scharen in die Stadt eingefallen sind, echte Mönche und Scharlatane, die die Leute überreden, all ihr Gold und Silber für ein besonderes Gebet zum Herrn herzugeben.“„Die Armee wird obsiegen“, sagte Flavius überzeugt. „Wir werden Attila bezwingen.“


    Una sah ihn kopfschüttelnd an und umfasste fest seine Hand. „Für uns bedeutet das keinen Unterschied. Ich habe mich entschieden.“ Sie weinte, doch in ihren Augen stand eine Leidenschaft, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wischte die Tränen weg und fuhr fort: „Ich höre zu, wenn du sprichst, du und Arturus und die anderen Offiziere, die deine Sicht der Dinge teilen, Anhänger deines Onkels Aetius. So wie ihr euch vom Kaiser lösen und den Krieg gegen die Barbaren an den Grenzen führen wollt, möchten wir das Christentum dem Griff der Kirche entwinden und es an Orte jenseits des Reiches tragen, fort aus der Reichweite der Priester und Bischöfe. Einige werden nach Norden gehen, auch Pelagius, um den christlichen Glauben in Britannien Fuß fassen zu lassen. Aber andere von uns wollen nach Süden ziehen, nach Aksum. Mönche aus dem Osten, die sich von der Kirche in Konstantinopel losgesagt haben, sind schon auf dem Weg dorthin, und ihnen werden bald andere aus dem Westen folgen. Es gibt einige, die glauben, Aksum sei das verheißene Land, dass es das Himmelsreich auf Erden werden könne.“„Hast du das Gefühl, dass Gott dich ruft?“, fragte Flavius. Seine Stimme zitterte.


    „Ich weiß nur, dass es mir gelungen ist, die Worte Jesu anderen Mädchen zu vermitteln, die in der Wüste mit mir versklavt waren, und sie gaben ihnen Hoffnung. Wenn ich dasselbe mit dem fernen Volk in den Bergen meiner Heimat tun kann, dann habe ich einen Sinn in meinem Leben gefunden. Und ich möchte wieder rennen, nicht über diesen Sand, der nur nach Süden und dort nach Neapolis und in die Verfolgung oder nach Norden in den Krieg führt, ich möchte in den Hochlanden Äthiopiens wieder von Dorf zu Dorf laufen und nur von Frieden künden. Ich habe genug von Rom und seinen Kriegen.“


    Sie drehte sich um, zog noch etwas anderes aus den Falten ihres Gewands und reichte es ihm. Es war ein kleiner Stein, schwarz und poliert, mit einem Loch in der Mitte, durch das ein dünnes Lederband gefädelt war. „Dieses Stück Gagat fand ich als Kind vor meinem Dorf und ich hatte es so oft in der Hand, dass es darüber ganz glatt geworden ist. Nimm es und denk an mich.“


    Hinter ihnen wieherte und stampfte Flavius’ Pferd. Es kam von dem grasbewachsenen Hügel in den Dünen herunter, wo sie es weiden ließen, als sie schwimmen gingen. Flavius nahm den Futtersack zur Hand, den er vorbereitet hatte, und stand auf, um das Tier zu füttern. Dabei strich er ihm über die Nüstern und flüsterte ihm ins Ohr, dann schlug er ihm aufs Hinterteil und ließ es zum Fluss galoppieren, um zu trinken. Auf einmal kam er sich ganz einsam vor, wie er da hinter Una stand, die zum Horizont blickte, während er seinem Pferd zusah, wie es den Kopf zum Wasser neigte, wo der Tiber ins Meer floss. Er hatte erwartet, dass er derjenige sein würde, der ihr die Nachricht seines unmittelbar bevorstehenden Aufbruchs beibringen müsste, aber stattdessen hatte sie das Blatt gewendet. Er hatte sich überrumpelt gefühlt, verwirrt, unfähig, etwas zu erwidern. Und doch wusste er jetzt, da er hier zwischen ihr und dem unruhigen Pferd stand, wo seine Zukunft lag. Der freie Wille, den Pelagius und seine Anhänger predigten, war ja schön und gut, aber in einer Welt, die am Rande des Zusammenbruchs stand, unterlag das Leben eines Mannes einem Zwang, so wie es für die Gladiatoren früher im Kolosseum gewesen war. Er war so mit dem Krieg verwoben wie Una mit ihrer Vision von Frieden.


    Er hörte ein Geräusch in der Ferne, Trommelschlag, und blickte aufs Meer hinaus. Im Licht des Mondes kam eine Galeere in Sicht, eine einreihige liburna, eine der Patrouillen, die sie kurz nach ihrer Ankunft hier hatten auslaufen sehen. Selbst hier am Strand unter den Sternen war das Gefühl von Frieden nur eine Illusion. Seit Monaten plünderte sich Geiserichs Vandalenflotte an der Küste entlang, mit den aufgegebenen römischen Schiffen, die er vor dem Fall Karthagos dort im Hafen gesehen hatte. Arturus hatte an jenem Tag recht gehabt mit seiner Vorhersage– aus den Kriegern des Waldes waren Krieger der Wüste und jetzt des Meeres geworden. Geiserich hatte sich nicht damit begnügt, sich in Karthago auf seinen Lorbeeren auszuruhen, sondern seine Männer auf den einzigen Feldzug geführt, der von dort aus offenstand, hinaus aufs Mittelmeer. Alle Strategen in Rom wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis aus den Überfällen und Plünderungen ein auf dem Seeweg geführter Großangriff wurde. Die römische Flotte war zu schwach, um Geiserich in einer richtigen Seeschlacht entgegenzutreten, also bestand die einzige Hoffnung in einem Sieg der Armee, allerdings nicht gegen die Vandalen, sondern gegen die Hunnen, ein Sieg, nach dem Truppen verlagert werden und entlang dieser Küste stationiert werden könnten, um einer Invasion zu begegnen. Doch selbst diese Taktik war mit Ungewissheiten gespickt– jedem Sieg gegen Attila würde ein zermürbender Kampf vorausgegangen sein, der die römische Armee so sehr schwächte, dass eine effiziente Truppenverlagerung gar nicht mehr möglich wäre. Alles stand auf Messers Schneide. Sicher schien nur, dass diese Strände eines Tages, wie die Küste vor Troja, rot gefärbt sein würden von Blut, für das diejenigen, die noch übrig waren, um Rom zu verteidigen, die Invasoren bitter büßen lassen würden in den Dünen und Mulden dieses Küstenstreifens.


    Das Pferd kam zurück und scharrte im Sand. Una stand auf, und Flavius rollte rasch die Decke zusammen; die Trauben und die Weinflasche ließ er im Sand liegen. Er schwang sich aufs Pferd, zügelte es, als es sich aufbäumte und wieder wieherte und stampfte, dann streckte er eine Hand aus und zog Una hinter sich auf den Rücken des Tieres. Sie hielt sich an ihm fest, ihre Brüste drückten sich warm gegen seinen Rücken und dann galoppierten sie zurück nach Rom.

  


  
    


    KAPITEL 9


    Früh am nächsten Morgen führte Flavius Arturus aus der schola über den Übungsplatz und hinaus auf die Straße vor der großen Säule des Kaisers Trajan, die zwischen der griechischen und der lateinischen Bibliothek hundert Fuß weit in die Luft aufragte. Als Junge hatte Flavius zwischen den Lektionen unter seinem Lehrer Dionysius Stunden damit zugebracht, von den oberen Stockwerken der Bibliotheken auf die Säule zu blicken, und jede Szene auf dem gewundenen Fries studiert, bis sie sich in sein Gedächtnis eingeprägt hatte– Szenen von Krieg und Eroberung, von Waffen und Festungen und Flussüberquerungen, von bezwungenen Barbaren und siegreichen Römern, vom Kaiser persönlich, der seine Männer von der Front aus kommandierte und sie anführte. Er sah die Inschrift am Fuß der Säule, der Stelle, wo die Asche des Kaisers in einem Sarg aus dakischem Gold ruhte, und las die erste Zeile: SENATVS POPVLVSQVE ROMANVS. Den Rest kannte er auswendig: Der Senat und das Volk von Rom weihen dieses Monument dem Kaiser Cäsar Nerva Traianus Augustus, Sohn der vergöttlichten Nerva, dem Bezwinger der Germanen, dem Bezwinger der Daker, dem obersten Priester, dem siebzehnfachen Inhaber der tribunizischen Amtsgewalt, dem sechsfach siegreichen Feldherrn, dem sechsfachen Konsul, dem Vater des Vaterlandes.


    Er schaute auf und sein Blick fiel auf eine Szene, die den bezwungenen König Decebalus und einen anderen Römer bei der Überquerung der Donau zeigte. Dieses Bild hatte seine Fantasie als Junge am meisten befeuert und er spürte auch jetzt, wie die Erregung in ihm brannte. Er konnte kaum glauben, dass er selbst bald dorthin gehen würde, dass er und Macrobius und Arturus den Fluss überqueren würden, wo es die Legionäre vor dreihundertfünfzig Jahren getan hatten, dass er den Fuß dorthin setzen würde, wo sein verehrter Held Trajan seine Armee auf einen Eroberungszug geführt hatte, der bis an die Grenzen Parthiens reichen und das Römische Reich auf sein größtes Ausmaß aller Zeiten erweitern sollte.


    Sie ließen die Säule hinter sich und gingen eine gewundene Straße auf der Nordseite des Trajansforums hinauf, die zur angrenzenden Markthalle führte, ein gewaltiges Ziegelbauwerk, das auf Aetius’ Befehl hin in das römische Hauptquartier der fabri umgewandelt worden war, des Korps der Pioniere. Sie kamen an einer Reihe vollbusiger Sklavenmädchen vorbei, die Körbe hinter einem übergewichtigen Geistlichen hertrugen und ihnen zulächelten. Flavius musste an Una denken und fragte sich, wann er sie wiedersehen würde. Unmittelbar bevor er die schola verließ, hatte er Macrobius zurückgerufen und ihn gebeten, Una auszurichten, dass sie gehen solle, dass sie ihre Sachen ins Haus seiner Schwester in Cosa oben an der Küste bringen und dort auf seine Rückkehr warten möge. Es war nur ein Gedanke, der an ihm nagte, aber er hatte plötzlich das Gefühl, dass er kein Risiko eingehen sollte. Wenn Heraclius Arturus auf der Spur war, dann mochte er auch Agenten haben, die sie beide miteinander gesehen hatten und die ihnen auch jetzt folgen mochten. Er hatte auf dieser Welt nicht mehr viel zu verlieren, aber wenn Una irgendetwas zustieß, dann würde er Rache üben müssen an den Drahtziehern, und das konnte ein schreckliches Blutbad zur Folge haben, das alle um ihn her zu Fall bringen und Aetius’ Pläne zunichtemachen könnte. Nicht zu wissen, wann er sie wiedersehen würde, war ein kleiner Preis dafür, dies zu vermeiden, auch wenn ihm klar war, dass er ihm in den Tagen und Wochen, die vor ihm lagen, unerträglich groß erscheinen würde.


    Nachdem sie die Wache passiert hatten, gingen Flavius und Arturus durch einen Korridor und eine Tür in einen Raum, der fast so groß war wie ein Gerichtssaal. Breite Fenster ließen Sonnenlicht herein, das die Tischreihe in der Mitte förmlich leuchten ließ. An den Wänden unterhalb der Fenster waren Schaubilder und Karten aufgehängt, eine davon eine lange Bahn, die sich über zwei Wände erstreckte. An den Tischen kopierten mehrere Männer Karten und beschrifteten Illustrationen auf großen Pergament- und Papyrusbögen.


    Einer der Männer sah sie, winkte und kam schnell zu ihnen. Er besaß einen weißen Bart und hatte das Ende des sogenannten mittleren Alters fast erreicht, die Insignien, die er trug, wiesen ihn als Seniortribun der fabri aus. „Etwas Besseres hätte mir gar nicht passieren können“, rief er und ließ sich von den beiden Männern auf einen Stuhl helfen. „Immer nur über Karten bücken, nicht genug frische Luft. Es ist viel zu lange her, seit ich aktiven Dienst geleistet habe.“„Wann war denn das?“, fragte Arturus.


    „Das kann Flavius dir sagen. Keine Auszeichnungen, kein Ruhm. Aber ich habe das eine oder andere über das Soldatendasein gelernt und das habe ich in meinen Jahren an der schola an die Jungen weiterzugeben versucht.“„Erzähl weiter, Uago“, sagte Flavius. „Arturus wurde im Feld zum Tribun der foederati bestellt, deshalb kam er nie in den Genuss der schola und deiner Erfahrung.“


    Uago blickte mit gerunzelter Stirn in die Ferne. „Es war während des Berberaufstands im fünfzehnten Jahr von Honorius’ Herrschaft, also vor fast vierzig Jahren. Ich gehörte zu der ersten Gruppe von Tribunen, die ihren Abschluss an der schola machten, die erst im Jahr vorher nach der Plünderung Roms durch Ardarich gegründet worden war. Mein erster Auftrag mit den fabri bestand darin, die Trümmer aufzuräumen, die die Goten auf dem Kapitol hinterlassen hatten, als sie die Ruinen des alten Tempels einreißen wollten. Danach meldete ich mich freiwillig zum Frontdienst und wurde als stellvertretender Führer eines fabri numerus am Rand der Wüste in Mauretania Tingitana stationiert. Die Garnison der limitanei war dezimiert worden, um die comitatenses in Afrika zu verstärken, und als der Aufstand begann, wurden wir als milites der Infanterie eingesetzt. Es war ein harter Feldzug. Viele Männer starben an Krankheit und Erschöpfung und es gab keine Schlachten, nur kurze, brutale Scharmützel und Schattenjagden im Dunkeln. Zum Ende hin wurden wir wieder als fabri eingesetzt und bauten Straßen, besserten Festungen aus und gruben Quellen, was mir viel besser gefiel, als Rebellen zu jagen und Dörfer niederzubrennen. Ich entdeckte eine Faszination für Landvermessung und Kartenzeichnen und seitdem ist das meine Berufung.“„Vierzig Jahre in der Armee, das ist eine lange Zeit“, meinte Arturus.


    „Aetius holte mich aus dem Ruhestand, als er eine detaillierte neue Karte wollte, die Attilas Eroberungen zeigen sollte. Er gab mir freie Hand, die besten Kartografen aus Alexandria und Babylon herbeizurufen, und die Kopisten in meiner scriptoria mussten Tag und Nacht arbeiten, damit die Karte fertig wurde und an die Kommandanten der comitatenses und limitanei ausgegeben werden konnte.“„Wir sind hier, um sie uns anzusehen“, sagte Arturus. „Insbesondere interessieren uns Illyrien, die Donau und die Länder nach Osten hin bis zum Asowschen Meer.“


    Uago stand auf, nahm den Gehstock, den ihm einer der fabri diskret gereicht hatte, und sah Arturus eindringlich an. „Ein ungewöhnliches Ziel für einen britischen Kommandanten der foederati“, sagte er. „Habe ich recht, was deine Herkunft betrifft? In meiner Freizeit befasse ich mich mit Lexikografie und Etymologie, vor allem mit den persönlichen Namen der Barbaren.“„Ich gehöre zum Stamm der Briganten aus der Linie Boudicas, meine Großmutter mütterlicherseits war jedoch der Nachkömmling eines römischen Legionärs“, erwiderte Arturus. „Mein Name ist ein altes britisches Patronym und bedeutet so viel wie Bärenkönig. Es stammt aus der Zeit, als noch Bären durch die Wälder meiner Heimat streiften.“„Das dachte ich mir schon“, sagte Uago und blickte zufrieden drein. „Ich würde gerne teilhaben an eurem Wissen über britische Namen. Im Laufe der Jahre habe ich viele Soldaten darum gebeten, die aus allen Ecken des Reiches hierherkamen, um meine Karten zurate zu ziehen. Aber zunächst zu eurer Bitte.“ Er zeigte mit seinem Stock auf die lange Karte an der Wand. „Das ist die tabula cursorum, eine illustrierte Darstellung des cursus publicus, des offiziellen Straßennetzes des Reiches. Sie wurde von Mönchen aus Arles unter Honorius angefertigt. Eigentlich handelt es sich gar nicht um eine Karte, sondern um eine visuelle Repräsentation einer Reihe von Reiserouten, und als Bild ist sie voller Verfälschungen, sinnloser Ausschmückungen und Anachronismen, all die Dinge, die Mönchen so gefallen, für einen Kartografen wie mich aber höchst ärgerlich sind. Hier, von unten herauf, seht ihr Süditalien, die Adria und die dalmatinische Küste. Die Berge um die Donau sind weiter landeinwärts schematisch dargestellt. Aber ich nehme an, das wird euren Zwecken nur teilweise genügen. Diese Darstellung zeigt euch die Entfernungen und Zwischenstationen des ersten Teils einer Reise von Ravenna oder Rom entlang der Straßen übers Meer zu einem Hafen wie Spoleto, aber über die offiziellen Straßen hinaus enthält sie nichts. Die tabula ist für offizielle Reisen und den Postdienst gedacht, nicht für geheime Missionen hinter die Grenzen.“„Du stellst ziemliche Mutmaßungen über unsere Zwecke an“, meinte Arturus.


    Uago schaute sich um und vergewisserte sich, dass sie außer Hörweite der anderen waren. „Ich weiß, was es bedeutet, wenn einer von Aetius’ Sondertribunen kommt, für gewöhnlich ein Mann mit einem Auftrag der foederati, und nach Karten von Regionen jenseits der Grenzen sucht“, sagte er leise. „Aber ich stelle euch alles zur Verfügung, ohne Fragen zu stellen. Ich mag zwar in diesem Raum festhängen, während ihr und die anderen draußen im Feld seid, aber meine Karten sind die Informationsachse des Reiches, und meine Loyalität gegenüber Aetius ist unerschütterlich. Er war einst mein bester Schüler in der schola und jetzt bin ich sein Diener.“„Zeig uns die neue Karte“, sagte Flavius.


    Uago trat von der Wand fort und wies auf ein fleckiges Blatt Pergament über der tabula, auf dem eine Karte abgebildet war. „Die da kennst du sicher, Flavius, die Darstellung der bekannten Welt basierend auf der Geographia von Ptolemäus. Die hatte ich immer in meinem Klassenzimmer in der schola. Arturus, du erkennst sicher dein Heimatland auf der linken Seite, mit einer Darstellung von Wales und der westlichen Halbinsel inklusive der Zinnlande, wo, wie Aetius mir sagt, der Großteil der Kämpfe zwischen Briten und Sachsen stattfindet. Als visuelle Darstellung der Welt ist sie viel zufriedenstellender als die tabula, aber es fehlen die exakten Abmessungen zwischen bekannten Punkten. Das wären Orientierungshilfen, die sie zu einem präzisen Werkzeug für Navigatoren und Reisende machen würden. Was wir wirklich brauchten, war eine Verbindung aus beidem, aus der ptolemäischen Karte und der Straßenkarte, wie die tabula sie darstellt. An der Perfektion eines solchen Werks haben meine fabri in den vergangenen Monaten gearbeitet und ich glaube,jetzt haben wir es geschafft.“


    Er führte sie zu den Tischen und zum ersten Mal sah Flavius die Karten, die die Männer kopiert hatten. In der Mitte befand sich eine große Karte, ganz ähnlich der ptolemäischen Darstellung, aber bedeckt mit einem Gitternetz aus dreieckigen Formen. Die Männer, die darumstanden, fertigten mit Hilfe von Messwerkzeugen verkleinerte Kopien an, andere reproduzierten detailliertere Ausschnitte davon. Uago ging an der Reihe entlang und blieb neben einem der Männer stehen, der seinen Griffel hinlegte und beiseiterückte. „Hier, das ist das Richtige für euch“, sagte Uago. „Ihr seht die Donau parallel zur dalmatinischen Küste landeinwärts fließen, durch die Klamm, die unter dem Namen Eisentore bekannt ist, und dann nach Osten zum Schwarzen Meer. Stromaufwärts von den Eisentoren fließt sie von ihrer Quelle aus durch die weiten Steppen Skythiens, des Herzlands der Hunnen.“„Die Welt der Hunnen war schon immer schwer zu definieren und das ist im strategischen Sinn eine ihrer Stärken“, sagte Arturus. „Die Grenzen sind porös und unklar, eigentlich nichts weiter als breite Graslandschneisen, wo nur wenige oder auch gar keine Menschen leben, und selbst im Westen ist die Donau gleichermaßen Kreuzpunkt wie Grenzlinie. Ich glaube, Grenzen kümmern Attila nicht sonderlich, und das ist ein Riesenunterschied zur römischen Strategie. Attila hat eine Auffassung von Heimat und er hat eine Zitadelle, aber das Hunnenreich ist dort, wo er beschließt, eine Schlacht zu führen, und demzufolge kann es sich von einem Monat zum anderen ändern.“


    Uago nickte. „Für einen Kartografen ist das ein Albtraum. Wir mögen unsere Grenzlinien und Provinzen. Wenn es die Hunnen betrifft, kann man nur breite Pfeile auf die Karten malen, die durch all diese fixen Punkte und abgrenzenden Linien schneiden, die wir so wertschätzen.“


    Flavius maß mit den Fingern Entfernungen auf der Karte ab. „Gemäß dem Maßstab beträgt die Entfernung zwischen den Eisentoren und den Anfängen der Steppen ungefähr dreitausend stades, also rund einhundertdreißig Meilen“, sagte er. „Das wäre normalerweise ein Marsch von einer Woche, aber wir müssten die Strecke auf der Donau zurücklegen.“„Gegen die Strömung“, fügte Uago hinzu. „Aber wenn ihr Glück habt, kommt der Wind von Süden, und ihr segelt gegen die Strömung, wie es die Schiffer in Ägypten auf dem Nil machen.“


    Arturus blickte auf die Karte. „Können wir eine Kopie davon haben?“„Ihr könnt diese hier nehmen.“ Uago löste die Nadeln, vergewisserte sich, dass die Tinte trocken war, und rollte das Pergament dann zusammen. „Zeigt sie niemandem sonst und liefert sie persönlich wieder hier ab, wenn ihr damit fertig seid. Wenn Aetius sie genehmigt, wird diese neue Weltkarte allgemein bekannt werden, aber bis dahin ist sie Goldstaub in den Händen eines feindlichen Strategen, der auf Eroberung aus ist.“„Verstanden“, sagte Arturus und schob die Karte unter seine Tunika. „Und jetzt müssen wir gehen.“


    Uago geleitete sie zur Tür, blieb dann stehen und stand einen Moment lang sichtlich von Schmerzen geplagt da und stützte sich schwer auf seinen Stock. „Wenn ihr dort hinkommt“, sagte er, „könntet ihr nicht vielleicht ein, zwei Hunnen mitbringen? Mein eigener gotischer Dialekt von meines Vaters Seite ähnelt dem Skythischen, aber es fällt mir höllisch schwer, mich mit dem Vokabular der Hunnen vertraut zu machen. Ihn aus erster Hand zu vernehmen, wäre hilfreich, auch wenn es eigentlich die unmöglichste aller Sprachen ist. Ich habe schon daran gedacht, eine universelle Sprache zu erschaffen, um diese Schwierigkeiten auszuräumen. Wenn jeder in derselben Zunge spräche, hätten wir vielleicht weniger Kriege. Ein weiteres Projekt, falls Aetius mich je entlässt.“


    Flavius grinste und fasste den älteren Mann an der Schulter. „Wir werden sehen, was wir tun können.“


    Arturus ergriff Uagos Hand. „Eine Frage noch, bevor wir gehen. Was habt ihr basierend auf eurer Felderfahrung an die jungen Tribunenanwärter weitergegeben?“


    Uago hielt inne. „Ich mag zwar an keinen Schlachten teilgenommen haben, aber ich war lange genug dabei, um zu wissen, dass der Ruhm des Krieges flüchtig ist. Ich habe Generationen junger Männer, die ich unterrichtete, in den Krieg ziehen sehen, begeisterter Nachwuchs, als sie aufbrachen, allzu oft fahle Schatten, wenn sie zurückkamen… wenn sie überhaupt zurückkamen. Sobald eine Generation das Beinhaus des Krieges passiert hat, brennt die nächste schon darauf loszuziehen. Ich vermittelte ihnen, was ich in der Wüste gelernt hatte, dass im Krieg nicht der Ruhm zählt, sondern harte Schufterei und Durchhaltevermögen, und dass man auf seine Kameraden aufpassen muss. Die Erinnerung daran ist für mich größer als jedes Bedauern über Lorbeeren oder Auszeichnungen, die mir nicht verliehen wurden, denn sie sind ohnehin nichts als vergängliche Glorie.“


    Arturus nickte. „Ein weiser Rat, Tribun. Salve, bis zum nächsten Mal.“


    Er und Flavius machten sich auf den Weg, doch Uago rief ihnen nach: „Eines noch.“


    Flavius drehte sich um. „Ja, was gibt es?“„Ich wollte dich etwas fragen. Du hast von deinem Ausflug nach Karthago nicht zufällig ein paar der Blätter mitgebracht, die die Berber khat nennen? Ich bin auf den Geschmack gekommen, als ich in Mauretanien war. Könnte meine Rückenschmerzen lindern.“„Mein Zenturio Macrobius hatte etwas davon, aber die sind schon lange aufgebraucht. Wir mussten Afrika etwas überstürzt verlassen.“„Schade. Vielleicht muss ich selbst mal hin.“„Dazu müsstest du nur an einer Vandalenarmee und einem nicht besonders freundlich gesinnten Kriegsherrn namens Geiserich vorbei.“


    Uago wies zurück in den Raum, ein Funkeln in den Augen. „Weißt du noch, was ich über meine Männer damals in Mauretanien sagte? Sie waren in erster Linie Soldaten und in zweiter fabri. Meine Männer hier sind vom gleichen Holz. Ich glaube, ein fabri numerus könnte es mit einem kleinen barbarischen Ärgernis wie Geiserich durchaus aufnehmen.“


    Flavius winkte grinsend. „Salve, Tribun.“


    Sie verließen das Gebäude und traten auf die Straße hinaus. Vor ihnen ragte die Trajanssäule auf. „Rom braucht mehr Soldaten wie Uago“, meinte Arturus.


    „Mein Onkel Aetius sagt, die Offiziere der fabri seien eine seltene Art“, erwiderte Flavius. „Ihrer Arbeit verbunden, sorgfältig, mit einem scharfen Blick für Details und verlässlich verschwiegen hinsichtlich der Fehlschläge ihrer Vorgesetzten. Wenn er eine Armee von comitatenses ins Feld führt, hat er immer einen Tribun der fabri als Stellvertreter dabei.“„Für den Krieg, der vor uns liegt, muss er den Besten rekrutieren, den er finden kann.“„Wo gehen wir jetzt hin?“„Wir zollen Valentinian unseren Respekt. Danach begeben wir uns an einen geheimen Ort, wo du unseren Plan erfahren wirst. Wenn alles gut geht, sind wir beide mit Macrobius morgen Abend unterwegs nach Osten und auf der gefährlichsten Mission, die wir je unternommen haben.“


    Flavius blickte nach vorn, seine Gedanken rasten. Er bekam kaum mit, dass sie das alte Senatshaus passierten und die Stufen zum kaiserlichen Palast hinaufstiegen. Es war fast acht Jahre her, seit er zuletzt auf einem Feldzug gewesen war, Zeit, die er nutzbringend verbracht hatte, indem er an der schola unterrichtete, aber es juckte ihn in den Fingern, wieder im Feld zu sein. Er begann an alles zu denken, was er vor dem Aufbruch noch zu tun hatte, er dachte an Menschen, von denen er sich verabschieden musste, an die Ausrüstung, die es zusammenzustellen galt, an den alten gladius, den Arturus ihm nach dem Rückzug aus Karthago gegeben hatte und dessen Klinge geschärft und geölt werden musste.


    Er spürte, wie sein Atem schneller ging und sein Herz zu pochen anfing.


    Er konnte es kaum erwarten.

  


  
    


    KAPITEL 10


    Flavius stand mit dem Rücken vor einer Wand stramm inmitten einer langen Reihe anderer Offiziere, vom Magister der römischen comitatenses zur Linken nahe dem kaiserlichen Thron bis hin zu den jüngsten Tribunen rechts, Männer, die frisch von der schola bestellt und noch keiner Einheit zugeteilt waren. Entlang der gegenüberliegenden Wand spiegelte sich die Reihe mit Offizieren der foederati wider, darunter Arturus, der arglos neben Goten, Sueben, Sachsen und anderen foederati stand, die jetzt mehr als die Hälfte des römischen Offizierskorps ausmachten, nicht mitgezählt diejenigen in der regulären Armee wie Flavius selbst, die barbarisches Blut in den Adern hatten. Dies war ein Bild des modernen Roms und seiner Armee, das zu der Zeit, da die Trajanssäule erbaut worden und die Unterscheidung zwischen Römer und Barbar deutlich in den Stein gehauen worden war, unvorstellbar erschienen wäre. Doch war es auch eine Armee, die stärker als je zuvor aufgestellt war gegen eine andere barbarische Streitmacht von jenseits der Grenzen, eine Bedrohung, die Trajan und die anderen Cäsaren, die Rom als Erste in die Wälder und Steppen des Nordens geführt hatten, nur zu gut verstanden hätten.


    Zwei Trompeten erschollen aus der Eingangshalle und auch die in den Reihen, die sich noch unruhig geregt hatten, standen nun still. Sie hatten alle ihre besten Tuniken an, geschmückt mit den Insignien ihres Rangs und ihrer Auszeichnungen, doch auf Geheiß des Eunuchen Heraclius trugen sie weder Schwertgürtel noch andere Waffen, eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme gegen Attentatsversuche, wenn auch in gewisser Weise bewusst erniedrigend, als projizierte Heraclius seine eigene Emaskulation auf die Männer, für die er nur völlige Verachtung empfand.


    Das große Velarium, das das Dach bedeckte, flatterte in der Brise, und Flavius sah, wie sich die Plane dort spannte, wo die Soldaten, die dafür verantwortlich waren, von draußen die Halteseile strafften.


    Sie befanden sich in dem alten Privathippodrom des kaiserlichen Palasts auf dem Palatin, einem Raum, der früher zum Himmel hin offen gewesen, jetzt aber unter der Plane verborgen war. An der Stirnseite hatte man die kaiserliche Loge, die einst den Circus Maximus überblickt hatte, den Platz, auf dem der Kaiser von fast der gesamten römischen Bevölkerung gesehen werden konnte, inzwischen ummauert, sodass ein weiterer nach innen blickender Thronraum daraus geworden war, ein Ort, an dem der Kaiser den Vorsitz über eine Welt führen konnte, die beinahe völlig künstlich war und abgeschieden von den Menschen, die er regieren sollte. Trotz seiner Zeit in Ravenna und Rom und seiner Nähe zu Aetius hatte Flavius selbst den Kaiser noch nie persönlich gesehen und ihm wurde bewusst, dass dies die Jenseitigkeit dieses Ortes nur noch verstärkte, als wären sie alle Teil eines Bühnenbilds, in dem diejenigen, die vor ihnen vorbeizogen, nur Schauspieler waren, deren Rollen von ihnen abfallen würden, sobald sie nicht mehr zu sehen waren.


    Der Erste in der Prozession erschien, der Bischof von Rom, dem Kaiser Valentinian gerade erst drakonische Macht verliehen hatte und dessen Erlasse nun oberste Autorität als das Wort Gottes besaßen. Er war ein korpulenter Mann, trug den Reichsapfel und den Bischofsstab, seine Finger waren voller goldener Ringe, und sein mit Edelsteinen besetztes Gewand wurde von einem Dutzend kleiner Jungen getragen, damit es nicht den Boden berührte, ein Bild, das so weit von Jesus von Nazareth entfernt war, wie Flavius es sich nur vorstellen konnte.


    Hinter dem Bischof kam eine Gruppe von Valentinians ägyptischen Lustknaben, schlanke junge Männer, nackt bis auf einen Lendenschurz, ihre dunkle Haut glänzte von Öl. Und dann folgten fünfzig seiner grimmigen suebischen Leibwächter, die ein Quadrat um das kaiserliche Gefolge bildeten. Innerhalb dieses Quadrats konnte Flavius auch den Kaiser selbst sehen, der von seinem Abbild auf den Münzen her sofort zu erkennen war. Er hatte die Hände hoch erhoben, links und rechts von ihm standen zwei aufwendig frisierte Frauen, die, wie Flavius wusste, seine Schwester Honoria und seine Gattin Eudoxia sein mussten.


    Flavius mochte Valentinian noch nie in Fleisch und Blut gesehen haben, aber nachdem er über zehn Jahre lang das Abbild auf jenem goldenen Solidus betrachtet und die alte Silbermünze einst vor Karthago ins Meer geschleudert hatte, wusste er, dass es richtig gewesen war zu zweifeln. Oberflächlich besehen mochte Valentinian ja seiner Rolle entsprechen, sein Gesicht besaß das kantige Kinn der Soldatenkaiser der Vergangenheit, doch Flavius wusste, dass es nicht mehr war als eine Fassade, das Gesicht eines Kaisers, der seine Armee noch kein einziges Mal in eine Schlacht geführt oder sie auch nur auf dem Paradeplatz abgenommen hatte. Sogar die Legionärsrüstung, die er zu tragen schien, war nur imitiert, der Brustpanzer bestand aus bauschigem goldenem Stoff, der Kettenschutz aus gewebter, schimmernder Seide. Wie die des Bischofs waren auch seine Augen und die der beiden Damen nach oben gerichtet. Die Reihen der Offiziere bedachten sie mit keinem Blick, ein scheinbar andächtiger Akt, von dem Flavius wusste, dass er in Wahrheit nur ihren eigenen göttlichen Status versinnbildlichen sollte, ein Kaiser und seine Speichellecker, die von Gott ebenso abgeschieden waren wie von ihrem eigenen Volk.


    Als Letzter kam, umringt von Knaben, die Blütenblätter streuten, der Eunuch Heraclius, widerlich dick, größer noch als die Goten, und das Fett seines Kinns und seines Bauchs wabbelte mit jedem Schritt, den er ging, hüpfend und gestikulierend, als erfreute er sich an einem Garten, und dazu klatschte er keuchend in die Hände und sang mit seiner schrillen Stimme Auszüge aus Liedern. Es war ein Spektakel, das über eine Farce noch hinausging, beleidigend für das Auge eines Soldaten, und dennoch hielt dieser Mann den Blick nicht nach oben gerichtet wie die anderen– seiner streifte unentwegt hin und her, starrte, sog auf, was er sah, begegnete Flavius’ Blick für den Bruchteil einer Sekunde, was diesen entnervte, denn diese schwarzen Schweinsäuglein waren unergründlich und Angst einflößend. In diesem Moment begriff er, was selbst Aetius an den Eunuchen ängstigte– die auf ihrer Einzigartigkeit basierende Fähigkeit, außerhalb normaler Parameter zu operieren, aus Beweggründen, die jenen, die ihre Macht untergraben wollten, nicht vertraut waren und sie entwaffneten.


    Flavius dachte an ein anderes altes Monument, das ihn als Jungen fasziniert hatte– den Bogen des Kaisers Titus auf der Südseite des Forums. Dort zeigten die skulptierten Reliefs Szenen von Triumph, von großen Schätzen, von römischen Soldaten, die bewaffnet und überschwänglich vorwärtsmarschierten, ihre Kriegsbeute in die Höhe haltend, das Volk Roms jubelnd um sich geschart, der Kaiser hoch aufgerichtet und weithin sichtbar. Wenn diese heutige Prozession von Lustknaben und Eunuchen das moderne Äquivalent der Triumphzüge von früher war, dann war Rom wirklich vor die Hunde gegangen, und der Augenblick, in dem die Barbaren in den Offiziersreihen sich erhoben und dieses groteske Spektakel hinwegfegten, konnte nicht früh genug kommen.


    Die Trompeten erschollen abermals und die suebischen Gardisten machten sich daran, die Offiziere aus dem Hippodrom zu drängen. Die einmalige Begegnung mit dem Kaiser, für den sie gekämpft und geblutet hatten, war vorbei. Flavius ging in dezentem Abstand hinter Arturus, während er zusah, wie die anderen Offiziere außerhalb des Palasts in Richtung der Kaserne und des Marsfelds davonströmten. Auf den Stufen, die zum alten Forum hinunterführten, schloss er zu ihm auf. Macrobius wartete am Fuß der Treppe. Er trug seinen Umhang und hatte zwei Armeerucksäcke bei sich. Als Flavius zu ihm trat, reichte er ihm Gürtel und gladius. „Ich habe ihn selbst geschärft und geölt“, sagte er. „Du hättest keine Zeit mehr dazu gehabt.“


    Flavius schnallte den Gürtel um und sah Macrobius an. „Ich hatte erwartet, dich in meinem Quartier zu sehen.“


    Macrobius nahm ihn beiseite und sagte leise: „Ich bat Una, deine Ausrüstung auf ihrem Weg aus der Stadt zu mir zu bringen. Das war ein Glück, denn als ich zu deinem Quartier kam, war es durchwühlt.“


    Flavius starrte ihn entsetzt an. „Durchwühlt? Wie das?“


    Arturus fuhr herum, hielt Ausschau nach etwaigen Verfolgern und zog die Kapuze seines Umhangs über den Kopf. „Es war nur eine Frage der Zeit, bis Heraclius’ Spione uns auf die Spur kamen. Wir müssen zu unserem Treffpunkt, schnell.“„Es kommt noch schlimmer“, sagte Macrobius. „Uago ist verschwunden. Vier Männer warteten heute Abend vor dem Hauptquartier der fabri, fielen über ihn her, stülpten ihm einen Sack über, knebelten ihn und schafften ihn fort. Der Hauptmann der Wache des Hauptquartiers ist ein Freund von mir und hat alles mitangesehen, konnte aber nicht eingreifen. Die Männer trugen die purpurnen Umhänge der Leibwache des Kaisers.“„Das heißt, Heraclius steckt dahinter“, stellte Arturus fest. „Und es heißt, dass wir Uago nicht wiedersehen werden.“„Aber er weiß doch nichts“, sagte Flavius. In seiner Magengrube hatte sich Kälte eingenistet. „Er sollte nicht mit seinem Leben für unseren Besuch in seinem Kartenraum bezahlen müssen.“„Wenn er nichts weiß, dann kann er nichts verraten“, meinte Arturus grimmig. „Streich ihn aus deinen Gedanken. Das Beste, was wir für ihn tun können, ist, mit unserer Mission fortzufahren.“„Wir müssen erfahren, worum es dabei geht.“„Folgt mir. Es ist dunkel genug, dass wir nicht auffallen. Zeit, dass wir unsere Befehle erhalten.“


    Als sie sich in die Nacht davonstahlen, dachte Flavius wieder an die Prozession, deren Zeugen sie gerade geworden waren. Was er gesehen hatte, das hatte ihn abgestoßen, und es bereitete ihm Übelkeit, so nah bei jemandem gestanden zu haben, der wahrscheinlich die Hinrichtung seines verehrten Lehrers und Freundes Uago angeordnet hatte. Aber vor allem war es das hohle Bild des Kaisers, das ihn plagte. Zu Zeiten der Cäsaren hatte es, trotz all der Korruption und Feilheit, der Flegelhaftigkeit Neros und des Irrsinns Caligulas, immer Männer im kaiserlichen Purpur gegeben, die bereit waren, Rom in den Krieg zu führen, und Kriegerkaiser wie Trajan, dem jeder der Offiziere, die heute in dieser Halle versammelt gewesen waren, mit Freuden in die Schlacht gefolgt wäre. Aber seit Honorius und dann Valentinian schien das eine Sache der Vergangenheit zu sein. Flavius verstand jetzt mehr denn je, warum Arturus und so viele andere Offiziere so große Stücke auf seinen Onkel Aetius hielten, einen Mann, der Rom wie einst Julius Cäsar am Ende der Republik zu den Ehren und Tugenden der Vergangenheit zurückführen wollte. Und so wie diese Rückkehr vor fünfhundert Jahren unter Julius Cäsar den Grundstein zum Kaiserreich gelegt hatte, konnte sie nun nur zu einer Republik führen. Das kaiserliche Experiment hatte seine glorreichen Tage gehabt, seine Momente überragender Triumphe, als die Idee eines Kaisers unanfechtbar schien, aber sie hatte ihre Zeit gehabt und ging nun aufgebläht unter in einem Sumpf, den sie selbst erschaffen hatte. Wenn Flavius von seiner Mission zurückkehrte und wenn Rom dann nicht von einem Barbarenkönig, von Attila selbst, erobert war, dann würde er nicht länger im Namen des Kaisers kämpfen, sondern im Namen Roms, wie die Gründungsväter der Republik es gesehen hatten, ein Rom, in dem ein Mann wie Aetius seine größte Erfüllung im Dienst für Volk und Staat finden würde.


    Sie hatten die Aurelianische Mauer passiert und marschierten jetzt zügig über die abgetretenen Steine der Via Appia. Ringsum zeichneten sich die Grüfte der größten gens von Rom ab. Flavius erkannte den Eingang der Gruft der Scipios, ein Ort, den er in seiner Jugend aufgesucht hatte, um einem weiteren seiner Helden Respekt zu zollen, dem Eroberer Karthagos, Scipio Aemilianus Africanus.


    Arturus führte sie von der Straße herunter nach links, eilte am Circus Maxentius vorbei, dann durch einen Bäderkomplex und um eine Ecke, wo er innehielt, um zurückzuschauen, ob sie verfolgt wurden. Er wies auf einen niedrigen Eingang in einer Mauer– ein alter Abwasserkanal oder ein ausgelassener Aquäduktkanal–, dann duckte er sich hinein und führte sie weiter, blieb nach etwa zehn Schritten stehen und entzündete mit Feuerstein und Stahl eine Talgkerze.


    „Das sind die Katakomben des Zakarias“, sagte er. „Dieser Eingang ist geheim. Man hat ihn zu der Zeit benutzt, als die Christen verfolgt wurden. Aber man gab ihn nach Konstantins Bekehrung auf, als die Katakomben öffentlich wurden. Der Teil unter uns wurde jahrhundertelang nicht benutzt. Er ist abgetrennt vom Rest und ein Treffpunkt für Aetius und seine Agenten. Die Passagen und Tunnel erstrecken sich über ungefähr fünf Meilen und es gibt Tausende von Leichen. Stoßt euch nicht den Kopf und bleibt dicht hinter mir.“


    Er setzte sich auf die Kante eines Lochs in der Wand, glitt hinein und ließ sich drinnen leise zu Boden fallen. Flavius folgte, dann Macrobius, beide zogen ihre Taschen hinter sich her. Die Passage vor ihnen war grob aus dem Fels herausgehauen und bot gerade genug Platz für eine Person, die allerdings fast gebückt gehen musste, und Flavius war dankbar dafür, dass Arturus’ Kerze die klaustrophobischen Dimensionen dieses Ortes nur andeutete. Er hatte den widerlich süßen Geruch von Verwesung erwartet, den Geruch, den er aus den Abflussöffnungen in steinernen Sarkophagen kannte, aber hier roch es nur muffig und leicht süßlich, der letzte Leichnam musste schon vor Generationen verfault und verwest sein.


    In die Wände waren Nischen und Alkoven eingelassen, einige gefüllt mit verschleierten menschlichen Gestalten, andere mit Knochenstapeln, wo Familien dieselbe cubicula jahrhundertelang immer wieder benutzt hatten. Sie bogen um eine Ecke und stießen auf ein erstes Anzeichen der frohen Christengemeinde, einen verputzten Alkoven mit den aufgemalten Worten PRISCILLA IN PACE und einem Chi-Ro-Symbol. Dann betraten sie einen größeren Raum mit einem Altar und einer kruden Wandzeichnung von Christus mit Dornenkrone und den beiden Dieben, die gemeinsam mit ihm auf dem Hügel Golgatha gekreuzigt worden waren. Flavius dachte an jene, die hier gebetet hatten, einige von ihnen vielleicht Apostel Jesu. Und dann dachte er an die triefende Opulenz des Bischofs, den er gerade im Palast gesehen hatte, weit, weit entfernt von der Schlichtheit und Entbehrung der frühen Anhänger Christi.


    Sie bogen um die nächste Ecke, passierten einen verschrumpelten Leichnam, dessen Arm aus der Nische gefallen war, und dann ging es durch eine gewundene Passage, wo weiter vorn eine andere Lichtquelle zu sehen war. Arturus blies seine Kerze aus und dann waren sie da, standen in einem größeren Raum, der von Öllampen erhellt wurde, und vor einem Mann in einer Soutane, der mit einem Buch auf einem Stuhl saß. Er hatte langes Haar und einen Bart wie Arturus, aber beides war fast gänzlich weiß. Und als er aufschaute und lächelte, sah Flavius, dass auch er die blauen Augen und die hohen Wangenknochen der Briten besaß. Er erhob sich umständlich, konnte seiner Größe wegen unter der niedrigen Decke nur gebückt stehen und schüttelte Arturus die Hände. Der wandte sich an Flavius. „Das ist Pelagius, mein Vorgesetzter im Geheimdienst.“ Er wies in den Schatten neben Pelagius, wo sich eine weitere Gestalt abzeichnete. „Und diesen Mann kennst du ja.“


    Der zweite Mann trug eine Kapuze, die jedoch nicht an einer Soutane, sondern an einem Militärumhang befestigt war, und als er ins Licht trat und die Kapuze abstreifte, sah Flavius, dass es sein Onkel war, Flavius Aetius Gaudentius, Magister Militum des westlichen Reiches, neben Attila dem Hunnen der mächtigste Mann der bekannten Welt. Flavius versuchte strammzustehen, salutierte seinem Onkel und wandte sich dann wieder an Pelagius. „Ich wusste nicht, dass du für Aetius arbeitest.“


    Pelagius setzte sich und sah ihn an. „Du wirst mich von meinen ketzerischen Schriften gegen Augustinus und die Kirche in Rom her kennen. Im Gegensatz zu Augustinus glaube ich, dass wir fähig sind, Entscheidungen aus freiem Willen zu treffen, dass Schlachten zum Beispiel nicht in einem großen göttlichen Plan vorherbestimmt sind, sondern dass ihr Ausgang abhängt von den freien Entscheidungen einzelner Menschen. Mein Christentum ist nicht kriegerisch, aber es bietet dem Soldaten ein besseres Credo als Augustinus’ Version, in der ein Soldat nichts weiter ist als ein Mittel für einen höheren Zweck.“„Ich kenne deine Schriften nicht“, sagte Flavius. „Sie sind in Rom auf Geheiß des Bischofs verboten worden. Aber ich habe von Arturus viel über dich gehört.“„Ich beziehe meinen Glauben aus dem, was du hier um dich herum siehst, aus der Wirklichkeit der frühen Christenheit, aus dem, was mein Volk hinzog zu den Lehren Jesu, als das Christentum vor über vierhundert Jahren die Ufer Britanniens erreichte. Ich bin ein christlicher Mönch, aber ich stamme ab von einer langen Linie von Druiden, den spirituellen Führern der Briten, und ich habe noch einen anderen, älteren Namen, den ich wieder annehmen werde, wenn Arturus und ich die Dienste Roms verlassen, um unser Volk gegen die Sachsen zu führen.“ Er lächelte Arturus zu, fasste ihn am Arm und blickte dann todernst. „Unterdessen stehen dringendere Angelegenheiten an. Ich arbeite inzwischen seit über fünfzehn Jahren für Aetius. Ich war es, der ihn auf Arturus aufmerksam machte. Aetius kam zunächst heimlich zu mir, weil er meinen Glauben teilte, und danach erklärte ich mich einverstanden, mein Kontaktnetz unter meinen Anhängern innerhalb der Mönche und Klöster Galliens zu nutzen, um ihn mit Informationen zu versorgen. Ich glaubte damals an sein Ziel und ich tu es noch, mehr denn je.“


    Flavius blickte seinen Onkel staunend an. „Du bist ein Anhänger von Pelagius? Darauf steht die unmittelbare Todesstrafe.“„Du hast heute sicher den Bischof von Rom gesehen“, erwiderte Aetius in gemessenem, exaktem Ton. „Könntest du einem solchen Mann folgen?“


    Pelagius lehnte sich vor. „Wenn der Kaiser fällt, wird das neue Rom keine Bischöfe und Priester mehr haben. Das Volk wird ermutigt werden, sich ohne Mittler und ohne Furcht an Gott zu wenden.“„Wenn der Kaiser fällt“, wiederholte Flavius fast im Flüsterton. „Geht es darum? Plant ihr einen Putsch?“


    Aetius bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. „Nichts kann geschehen, bis Attila besiegt ist. Fürs Erste richtet sich unsere ganze Aufmerksamkeit auf dieses Ziel. Deshalb seid ihr, du und Macrobius, hier. In weniger als einer Stunde werdet ihr euch auf einer Mission befinden, die den Lauf der Geschichte verändern könnte.“


    Flavius ging in die Hocke. „Sag uns, was wir zu tun haben.“


    Arturus zog die Karte von Uago aus seiner Tunika hervor und reichte sie Aetius, der sich hinkniete und sie auf dem Bodenausrollte. „Hat Uago euch irgendetwas erzählt?“, fragte Aetius.


    „Was meinst du?“, wollte Flavius wissen.


    „Er gehört zu unserem Kreis. Seit Jahren ist er mein Auge und Ohr in Rom, das ist der Hauptgrund, weshalb er so lange an der schola unterrichtete. Ich habe seine Rolle sogar vor Arturus geheim gehalten, zu Uagos eigener Sicherheit.“


    Flavius warf Arturus einen Blick zu. „Dann haben wir eine schlechte Nachricht. Er wurde heute Nachmittag von vier kaiserlichen Gardisten verschleppt.“


    Aetius starrte zu Boden und Flavius sah, wie seine Lippen kaum merklich zitterten. „Dann müsst ihr euch beeilen. Der Zweck eurer Reise ist nur uns, die wir hier in diesem Raum versammelt sind, bekannt, aber Uago kannte euer Ziel. Er wird versuchen, Selbstmord zu begehen, wenn er glaubt, dass die Gefahr besteht, man könnte ihn zum Reden zwingen. Aber Heraclius’ Folterknechte sind brutal und erfinderisch und sie lassen sich von der Faszination eines Eunuchen für die männliche Anatomie leiten. Wir dürfen nicht riskieren, dass Heraclius’ Agenten bereits unterwegs und bereit sind, euch aufzulauern.“ Er schürzte die Lippen, dann zeigte er auf die Karte. „Ihr werdet euch als Mönche verkleidet auf den Weg machen. Pelagius hat Soutanen für euch hier. Ihr werdet an der Donau entlangreisen, dann Kurs auf die Hauptstadt der Hunnen nehmen und Arturus’ Kenntnisse und Kontakte nutzen, um zu bekommen, was wir wollen. Sobald ihr das habt, werdet ihr nach Rom zurückkehren und eure Beute hier hinterlegen, wo Pelagius sie abholen und verstecken wird, bis sie gebraucht wird, bis die lang erwartete Schlacht nahe ist.“


    Flavius beugte sich vor. „Worum handelt es sich?“


    Aetius hielt inne und blickte ihn eindringlich an. „Wir haben versucht, unsere Kräfte gegen Attila zu sammeln. Ich habe an den comitatenses gearbeitet, die Rekrutierung und die Ausbildung verbessert, die besten Offiziere und Zenturios wie dich und Macrobius geholt, um eine neue Generation von Tribunen zu trainieren, und dich in Rom behalten, wenngleich ich wusste, dass du darauf gebrannt haben musst, wieder in den aktiven Einsatz zu ziehen. Und wir haben versucht, Bündnisse zu schmieden. Pelagius hat unter den Mönchen von Gallien gewirkt, um die Westgoten zu unseren Gunsten zu beeinflussen. Arturus ist gerade von einem anstrengenden Geheimeinsatz am Sassanidenhof zurückgekommen. Aber nichts von alldem hat bislang die gewünschten Ergebnisse gezeitigt und wir brauchen mehr, einen anderen Weg, um gegen Attilas Macht angehen zu können.“


    Er nickte Pelagius zu, der sich daraufhin vorbeugte. „Jedes Mal, wenn ein neuer Hunnenprinz zur Welt kommt, offenbart sich wie durch Magie ein mächtiges Schwert, mit dem man dem Knaben die Zeichen eines Kriegers ins Gesicht schneidet, um zu prüfen, ob er Schmerz ertragen kann. Wer die Prüfung besteht, wird der nächste König, und das Schwert wird sein mächtigstes Statussymbol, ein Sammelpunkt in der Schlacht. Ohne dieses Schwert wäre die Macht des Königs geschwächt und das Schlachtenglück könnte sich zugunsten des Feindes wenden.“


    Flavius sah seinen Onkel überrascht an. „Du willst, dass wir das Schwert von Attila rauben.“


    Arturus maß ihn mit einem Blick. „Es ist zu schaffen.“


    Macrobius, der hinter ihnen gestanden und zugehört hatte, hievte sich seine beiden Rucksäcke wieder auf die Schultern. „Wann brechen wir auf?“„Ihr brecht sofort auf“, sagte Aetius. „Arturus hat Gold für die Reise und er kennt die Route.“


    Flavius trat vor seinen Onkel. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“


    Aetius ergriff seine Hand. „Salve atque vale, Flavius Aetius Gaudentius.“


    Pelagius legte eine Hand auf das Buch, das er vor sich hatte. „Gottes Segen euch allen!“
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    Die Donau,


    Anno Domini 449
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    KAPITEL 11


    Zehn Tage später saß Flavius mit Arturus und Macrobius in einem Boot auf dem Mittellauf der Donau. Das Segel blähte sich, die Ruder, die sie benutzt hatten, um vom Ufer abzulegen, waren jetzt verstaut. Die Reise von Ravenna aus war anstrengend, aber ereignislos gewesen. Erst durch die Poebene zum Lagunenhafen in Veneto, dann per Schiff die Adria hinunter bis zum Palast des Kaisers Diokletian in Spalatum, von dort aus in Stationen weiter nach Osten durch die schroffen Ausläufer und Berge Illyriens und schließlich zu Pferd und dann zu Fuß über die Hochpässe auf den großen Fluss, dessen Westufer und weiteste Ausdehnung auf römischem Boden sie am Vorabend erreicht hatten. Da sie Mönche waren, die in Richtung der Barbarenlande unterwegs waren, stellte man ihnen keine Fragen nach dem Grund ihrer Reise, die unter ihren Soutanen versteckten Waffen hatten weder andere Reisende noch die Inhaber der Gasthäuser, in denen sie übernachtet hatten, bemerkt. Auch andere waren wie ein Rinnsal aus dem westlichen Reich dieses Weges gekommen, die einen angelockt von den Reichtümern, die mit dem Donauhandel zu verdienen waren, andere suchten Zuflucht und Anonymität in den Grenzregionen des Reiches, und wieder andere, echte Mönche, wollten die Heiden jenseits der Grenzen bekehren. Aber nur Flavius und seine Gefährten wollten sich auf die gefährliche Reise flussaufwärts und über die Steppen zum Hofe Attilas des Hunnen machen.


    Macrobius bediente das Ruder am Heck, sein Haar war zur Tonsur eines Mönchs geschnitten, sein Gesicht untypisch glatt rasiert, um seinen Hals hing ein grobes Holzkreuz vor der Brust seiner Soutane. Er war an der illyrischen Küste aufgewachsen und hatte die Steuerung des Bootes übernommen, nachdem er es zusammen mit dem ergrauten alten Fischer, dem sie es abgekauft hatten, gründlich inspiziert hatte. Der Mann hatte ihnen mit dem Finger gedroht, als sie ihm erzählten, dass sie flussaufwärts wollten, den Kopf geschüttelt und die drohenden Gefahren aufgezählt, aber als Flavius eine großzügige Handvoll goldener solidi zutage förderte, hatte er keine Fragen mehr gestellt. Das Boot stank nach Fisch, die Speigatte waren gepflastert mit den charakteristischen handtellergroßen Schuppen des Störs, der im Fluss hauptsächlich gefangen wurde, aber es war ein Modell mit plattem Boden, mit dem Macrobius vertraut war, mit flachem Kiel und reichlich Platz für drei Männer und ihre Schultertaschen. Entscheidend war gewesen, dass es einen einziehbaren Mast und ein Rahsegel hatte, das groß genug war, um mit ihm unter Nutzung des Südostwinds, der heute Morgen zu wehen begonnen hatte, gegen die Strömung anzukommen.


    Flavius blickte zum Ufer. Gerade waren sie zwischen den zerbröckelnden Betonpfeilern einer großen Brücke hindurchgefahren, die die Cäsaren erbauen ließen, um die Donau zu überqueren. Der hölzerne Überweg, den sie einst getragen hatten, war längst verschwunden, und die Pfeiler selbst waren von den Flutwassern des Flusses beschädigt worden. Auf beiden Seiten befand sich ein castrum. Das auf der anderen Seite war vor langer Zeit aufgegeben worden, das nähere jedoch bis in die jüngere Vergangenheit hinein besetzt gewesen. Die Mauern waren in Sektionen gebaut, Ziegel wechselten sich ab mit flachen Fliesen, wie Arturus sie von den römischen Ruinen in Britannien her kannte. Bevor sie an Bord ihres Bootes gegangen waren, hatten sie die Nacht in der Festung verbracht– ein unheimliches Erlebnis unter den Hinterlassenschaften von Männern, die zu ihrer eigenen Einheit hätten gehören können, limitanei, die zu einem frühen Zeitpunkt von Valentinians Herrschaft Befehl erhalten hatten, die Feste zu räumen und in der mobilen Armee der comitatenses aufgegangen waren.


    Dies war einst eine Grenze des Römischen Reiches gewesen, aber der Begriff Grenze hatte sich radikal verändert seit der Zeit, da Kaiser wie Trajan sich gegen den Widerstand der Barbaren gestemmt und eine Grenze errichtet hatten, die bemannt und verteidigt werden musste, in diesem Fall entlang der natürlichen Begrenzung durch einen großen Fluss. Heute war die Bedrohung durch die Barbaren größer, aber sie konzentrierte sich weit entfernt auf die Wälder und Steppenlande im Norden. Dort konnte man große Armeen aufstellen, um tief ins Römische Reich vorzustoßen, im Osten oder im Westen. Keine Grenze, ganz gleich, wie sie verteidigt wurde, würde gegen eine solche Streitmacht bestehen, und es war daher sinnvoller, die verbleibenden Grenztruppen zurückzuziehen und den comitatenses zuzuschlagen, Armeen, die den Barbaren direkt gegenübertreten konnten auf Schlachtfeldern, die tief innerhalb der Grenzen des Reichs liegen mochten. Orte, zu denen man die Barbaren hinlocken konnte, um ihre Erschöpfung zu steigern und den Vorstoß inmitten einer feindseligen Bevölkerung schwieriger zu gestalten. Die Entscheidungsschlacht würde sich nicht mehr entlang der Grenzen abspielen, sondern Hunderte Meilen weit innerhalb des Reiches, in Gallien und Italien selbst. Flavius entsann sich der Politik, die den Kandidaten an der schola militarum eingetrichtert wurde, und doch hatte der Anblick dieser Ruinen heute Fragen in ihm geweckt. Trotzdem der Rückzug strategisch sinnvoll war, boten die aufgelassenen Festen einen jämmerlichen Anblick und standen für den einen unleugbaren Nachteil dieser Vorgehensweise– sie entfernte die sichtbare Zurschaustellung römischer Truppen und römischer Macht aus dem Blickfeld der Barbaren, und das hieß, dass sich für viele Soldaten auf beiden Seiten der erste Anblick des Feindes, die erste Gelegenheit, ihn einzuschätzen, erst in den wenigen Sekunden bot, wenn man zu Beginn einer Schlacht direkt aufeinander zustürmte.


    Vor ihnen stieg der felsige Boden links und rechts zu gezackten Steilwänden auf, als sich der Fluss zu einer Klamm verengte, der Anfang vieler Meilen buchstäblich undurchdringlichen Hochlandterrains, das die letzten römischen Außenposten von den Steppenlanden dahinter trennte. Der Wind nahm zu, als die Enge schmaler wurde, und Macrobius holte das Segel zur Hälfte ein, um das Boot zu verlangsamen und unter Wasser liegenden Felsnasen ausweichen zu können, vor denen die Fischer sie gewarnt hatten. Arturus kam an den Bug zu Flavius, die graue Kapuze noch auf dem Kopf, und gemeinsam hielten sie Ausschau nach Anzeichen von Gefahr im Wasser. Es war dunkel, hatte aber den milchigen Ton des Schmelzwassers von Gletschern, das Flavius in den Alpen gesehen hatte. Hier waren die Wasser dunkler, von einem tiefen Braun, einer Farbe, die Arturus aus den Zuflüssen kannte, die die Donau aus den torfigen Hochlanden im Norden speisten. Es war ein Furcht einflößender Anblick und unmöglich zu sagen, wie tief das Wasser war oder ob da Felsnasen unter der Oberfläche lauerten. Als der Wind heulend an den Klippen entlangstrich, überkam Flavius eine Ahnung jenes Gefühls von Unheil, das viele vor ihnen an dieser Stelle zur Umkehr bewogen hatte, auf dass die Strömung sie in gefahrlosere Lande im Süden trage.


    Macrobius zeigte auf die Steilwand am Westufer, holte das Segel ganz ein und schwang das Ruder, sodass sie längsseits kamen; mit einem Paddel hielt er das Boot von der Wand fern. Eine erodierte Inschrift war auszumachen; sie befand sich auf einer eingesenkten Fläche, die man in den Fels gehauen hatte:


    IMP.CAESAR.DIVI.NERVAE.F


    NERVA.TRAIANVS.AVG.GERM


    PONTOF.MAXIMUS.TRIB.POT.IIII


    PATER.PATRIAE.COS.III


    MONTIBVS.EXCISIS.ANCONIBVS


    SVBLATIS.VIAM.FECIT


    Flavius hob eine Hand und Macrobius steuerte näher heran, sodass die Buchstaben über ihnen aufragten. „Das ist alt, aus den Zeiten der Cäsaren“, sagte Flavius. „Als ich ein Junge in Rom war, brachte mir mein Lehrer Dionysius bei, solche Inschriften zu lesen.“ Er hielt inne, sein Blick wanderte über die Zeilen, dann übersetzte er sie für die anderen: „Imperator Cäsar, Sohn der göttlichen Nerva, Nerva Trajan Augustus Germanicus, Pontifex Maximus, zum vierten Male Tribun, Vater Roms, zum dritten Male Konsul, trug Berge ab und nutzte hölzerne Balken und baute diese Straße.“ Er schaute zurück zu den Ruinen der Brückenbögen, die hinter ihnen noch zu sehen waren. „Das ist das Werk Kaiser Trajans, fast vierhundertfünfzig Jahre alt, entstanden während seines Feldzugs gegen die Daker“, sagte er. „Diese Inschrift dokumentiert die Fertigstellung der Militärstraße und markiert den weitesten Punkt, bis zu dem römische Streitkräfte den Fluss heraufkamen.“„Seht mal da“, sagte Macrobius und wies nach oben.


    Flavius folgte seinem Blick und keuchte erstaunt auf. Wo die Enge just jenseits der Inschrift ihre schmalste Stelle erreichte, ragten die Klippen höher auf als bisher, und der Fluss war keine zweihundert Schritte mehr breit. Doch der zerklüftete Fels, der ihn bis dahin gesäumt hatte, war dort zu zwei gewaltigen menschlichen Figuren geformt worden, die einander über die Enge hinweg ansahen und deren Köpfe kaum auszumachen waren, so hoch oben befanden sie sich. Die Figur auf der einen Seite war ein Römer, angetan mit dem Brustpanzer der Legionen, das Haar nach Art der Cäsaren geschnitten; auf der anderen Seite stand ein Barbarenkönig mit langem, wallendem Haar und einem Bart. Beide hielten ihre Schwerter mit der Spitze nach unten vor sich, der Römer einen gladius, wie Flavius ihn bei sich trug, der andere ein längeres Schwert ähnlich dem der Goten und der Hunnen. Es war, als wären die beiden Figuren aufeinander zugegangen, ein römischer Kaiser und ein König der Barbaren, jedoch in Stein verwandelt worden, bevor sie Kontakt aufnahmen, dazu verdammt einander bis in alle Ewigkeit gegenüberzustehen wie uralte Riesen, die von den Göttern im Augenblick des Beginns eines Kampfes eingefroren worden waren.


    „Das sind Trajan und Decebalus, der dakische König“, sagte Flavius. „Römer und Barbar, weder siegreich noch bezwungen.“„Man nennt diese Stelle hier die Eisernen Tore“, erläuterte Arturus. „Hier endet die Herrschaft Roms und das gesetzlose Land vor dem Reich Attilas beginnt.“„Du warst schon einmal hier, Arturus?“, fragte Macrobius, hisste das Segel und steuerte das Boot wieder auf den Fluss hinaus. „Du scheinst dein Wissen aus erster Hand zu schöpfen.“„Ich kenne diesen Ort nur aus Geheimdienstberichten“, erklärte Arturus. „Bevor wir Ravenna verließen, unterhielt ich mich mit Leuten, die schon hier gewesen sind. Als ich als Söldner in Geiserichs Leibwache an Attilas Hof ging, nahmen wir einen Weg durch die Berge im Norden, östlich der Alpen und über die Oberläufe der Donau.“„Wo machen wir als Nächstes Station?“, wollte Macrobius wissen.


    Arturus wies in die Klamm. „Auf der Insel Ada Kaleh, ungefähr eine Tagesreise voraus, wenn der Wind hält, jenseits einer Stelle, wo der Fluss wieder breiter wird. Die Insel ist ein Freihafen, ein Umschlagplatz, wo Händler aus aller Welt eintreffen. Bewohnt wird sie von einem Handelsvolk, das dort schon seit Hunderten von Jahren ansässig sein soll. In Ade Kaleh bekommen die Hunnen die Seide aus Thina, die ihre Frauen so gerne tragen, sowie den grünen Peridot vom Roten Meer, der ihr bevorzugter Edelstein ist. Mit dem Gold, das durch Theoderichs Tribut in Attilas Truhen geflossen ist, können sich die Hunnen alles kaufen, was sie wollen. Doch der Ort liegt außerhalb jeder Gerichtsbarkeit. Herrscher sind allein die Händler selbst, die Söldner beschäftigen, um die Regeln des fairen Handels zu überwachen. Manchmal übernehmen die Söldner die Oberhand und es gab Jahrzehnte, ganze Generationen sogar, während derer die Insel der gefährlichste Ort auf Erden war, wo man zwar enorme Gewinne machen konnte, aber die Lebenserwartung eines jeden, der Gold in der Tasche hatte, in Tagen bemessen werden konnte, wenn nicht sogar in Stunden. Die Händler trafen ein, erledigten ihre Geschäfte und machten sich so schnell wie möglich wieder davon.“„Und wir?“, fragte Macrobius, aufs Ruder gestützt. „Warum wagen wir uns in dieses Höllenloch?“„Um genau das zu tun“, erwiderte Arturus. „Wir fahren hin, erledigen unser Geschäft und hauen wieder ab. Aber unser Geschäft machen wir mit jemandem, der sich selbst dort versteckt hält, jemandem, der uns den besten Weg zur Hauptstadt der Hunnen verraten und die neuesten Informationen über Attila liefern kann.“„Erzähl uns von ihm“, bat Flavius.


    „Sein Name ist Priscus von Panium. Er stammt aus Konstantinopel und kam als Gesandter zu Attila.“„Hoffentlich nicht noch ein Eunuche“, knurrte Macrobius.


    Arturus schüttelte den Kopf. „Diesen Fehler beging Theodosius. Er schickte Eunuchen und hörte nie wieder von ihnen. Sowohl Theodosius als auch Valentinian sind so weltfremd, dass sie keine Ahnung haben, welchen Eindruck sie mit einer solchen Geste erwecken. Eunuchen mögen sich ja auf Schmeicheleien und auf Buchführung verstehen, aber den mächtigsten Kriegsherrn der Welt vermögen sie nicht zu beeindrucken. Kurz nach dieser Erfahrung beschloss Attila, Konstantinopel anzugreifen.“„Dann ist dieser Priscus also eine Art Diplomat?“, hakte Macrobius nach.


    „Das war er“, antwortete Arturus. „Jetzt ist er untergetaucht, er versteckt sich auf dieser Insel und schreibt wohl die Historie der Hunnen nieder.“„Du scheinst eine Menge untergetauchter Leute zu kennen“, meinte Macrobius. „Pelagius versteckt sich in den Katakomben von Rom, Priscus an diesem gottverlassenen Ort…“„Wenn man ein Leben wie ich geführt hat– Deserteur der römischen Armee in Gallien, abtrünniger Söldner, auf dessen Kopf die Hälfte der Barbarenhäuptlinge im Norden eine Belohnung ausgesetzt hat–, dann lernt man viel über die verborgene Welt, die uns umgibt, und die Orte, wo Flüchtlinge und Ausgestoßene unbemerkt und unbelästigt leben können.“„Wenn auf deinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt ist, wie kannst du dann an den Hof von Attila zurückkehren?“


    Arturus hielt inne. „Weil das einer jener verborgenen Orte ist. Wenn du ein Eunuche bist, dann vergiss es. Aber wenn du ein Gelehrter bist wie Priscus und über Wissen verfügst, das Attila interessiert, oder wenn du ein Soldat bist, der sein Können im Kampf unter Beweis stellen kann, dann werden kaum Fragen gestellt. Attila weiß, dass jeder, der seinen Hof aufsucht, kein Risiko scheut, dass es sich bei allen, die nicht Gesandte noch Händler sind, um Abtrünnige und Flüchtlinge handelt, die nur anderweitigen Schwierigkeiten zu entgehen versuchen und nicht etwa als Spione oder Attentäter kommen. Und es ist ein verlockender Ort, ein heimliches Reich, das außerhalb der Glocke der normalen Existenz zu liegen scheint, gefährlich, aber faszinierend. Geh hin und ergib dich dem Bann Attilas und seiner Töchter und du wirst nicht mehr fortwollen.“


    Macrobius sah ihn. „Und seiner Töchter? Was meinst du damit?“„Erekan, Eslas und Erdaka. Attila hat Söhne, aber es sind seine Töchter, die die kriegerische Stärke, die Attilas Vater Mundiuk weitergab, geerbt haben. Eslas und Erdaka wurden an ostgotische Prinzen verheiratet, Erekan ist noch am Hof. Sie war es, die im waffenlosen Kampf antrat, als ich vor zwölf Jahren an den Hof Attilas ging. Sie war noch eine Jugendliche und ich war im Dienste Geiserichs gekommen.“


    Macrobius musterte Arturus. „Gibt es da etwas, das du uns vorenthältst?“„Was meinst du?“„Bist du in Wirklichkeit hier, um deine alte Freundin zu besuchen? Geht es hier nur darum?“


    Arturus drehte sich um und bedachte Macrobius mit einem stählernen Blick. „Ich meldete mich zum Teil wegen Erekan freiwillig für diese Reise, aber nicht aus dem Grund, den du dir vorstellen magst. Sie ist stolz auf ihre hunnische Abstammung, aber das Verhältnis zwischen ihr und Attila ist alles andere als herzlich. Erekans Mutter war ein skythisches Sklavenmädchen, eine Dienerin von Attilas Hauptfrau, doch das Kind wurde in den Haushalt aufgenommen und als leibliche Tochter Attilas und seiner Königin aufgezogen. Erekan kannte die Wahrheit von Kindesbeinen an. Ihre wahre Mutter hatte sie ihr insgeheim verraten. Und sie war auch nicht zu leugnen, weil sie die gleichen Augen und Züge haben und Erekan keinerlei Ähnlichkeit mit Attilas Hunnenkönigin hat. Als Erekan danach zu Attila ging und ihm sagte, dass sie Bescheid wisse, wurde er wütend und ließ ihre Mutter hinrichten. Seitdem hasst Erekan Attila. In ihr gärt das Verlangen nach Rache– und unter den Hunnen ist ein solches Verlangen stärker als unter allen anderen barbarischen Völkern, die ich kenne. Ich erzählte Aetius diese Geschichte und er meinte, ich könnte sie vielleicht überreden, uns behilflich zu sein bei unseren Zielen.“


    Macrobius hüstelte. „Und eines dieser Ziele könnte nicht zufällig darin bestehen, dass ihr beide euch wieder im waffenlosen Kampf messt?“


    Arturus schenkte ihm ein mattes Lächeln. „Du bist mit der Fantasie eines Soldaten geschlagen, Macrobius. Aber ich habe noch einen anderen persönlichen Grund. Wenn Attila nicht Einhalt geboten wird, dann wird er das westliche Reich überrollen und die Nordküste Galliens erreichen. Noch mag er nicht die Möglichkeiten haben, das Meer zu überqueren, aber das wird er bald, indem er Bündnisse mit den Sachsen, den Angeln und den Jüten eingeht, die Britannien überfallen haben, oder er droht ihnen einfach, in jedem Fall wird er ihre Seeschiffe und ihre seemännischen Fähigkeiten nutzen, um seine Armee an die Gestade meines Landes zu bringen. Für viele in Rom und Ravenna ist mein Land ein Ort der Kälte, der Feuchtigkeit und des Heimwehs, aber alles, was die Hunnen davon kennen, ist Zinn, Kupfer, Eisen und Gold, für sie ist meine Heimat ein Ort, an dem ihre Schmiede tausend Schwerter für Attila schmieden könnten. Indem ich jetzt alles daransetze, Attilas Basis der Macht zu sabotieren, kämpfe ich für die Zukunft meines Volkes.“„Erzähl uns mehr über Priscus“, kam Flavius auf das eigentliche Thema zurück.


    Arturus hielt abermals kurz inne und fuhr dann fort: „Vor zwei Jahren, nachdem Theodosius die Eunuchen zum Verhandeln geschickt hatte und sie ermordet wurden, unternahm Attila seinen Angriff auf Konstantinopel, jenen Angriff, der Valentinian in Ravenna eine Heidenangst einjagte und Aetius vor Augen führte, dass Attila auch für das westliche Reich eine Gefahr darstellte. In letzter Minute befahl Attila seiner Armee den Rückzug, nachdem ihn die Mauern Konstantinopels abgeschreckt hatten und er einsehen musste, dass seiner Armee die Kapazitäten für einen Belagerungskrieg und auch die Versorgungsmöglichkeiten fehlten. Er kehrte zurück in seinen Bau auf den Steppen. Doch Theodosius in Konstantinopel war erschüttert von der Geschwindigkeit und Wildheit des Hunnenangriffs– sie hatten die römischen Streitkräfte, die gegen sie zu Felde zogen, regelrecht beiseitegefegt, und er beschloss, ein neues Angebot bezüglich Verhandlungen und Zugeständnissen zu schicken.“„Du meinst Gold, um ihn zu bestechen“, warf Flavius ein.


    Arturus nickte. „Die östlichen Kaiser hatten sich schon vor langer Zeit auf diesen schlüpfrigen Pfad begeben, schon zu Zeiten Mundiuks, und die Hunnen erwarteten jetzt selbstverständlich Auszahlungen. Der Krieg gegen Attila leert die Kassen Konstantinopels noch schneller, als die Streitkräfte schwinden, und wenn Valentinian nicht aufpasst, wird dasselbe im Westen passieren. Das ist der Hauptgrund, weshalb Aetius möchte, dass wir Attilas Macht untergraben, sobald wir können, bevor Valentinian beschließt, auch aus Ravenna Wagenladungen voll Gold zu schicken.“„Aetius weiß den Preis solcher Beschwichtigungen nur zu gut vorauszusagen“, meinte Flavius. „Wir können in Gallien und Spanien Land als Zugeständnisse an die Westgoten und die Alanen geben und das hat sich zu unseren Gunsten ausgezahlt, denn das hat sie befriedet und zivilisiert und unsere Feinde zu Verbündeten gemacht, aber Gold wegzugeben, ist etwas anderes. Tut man das, hat man nichts übrig, um die Armee zu bezahlen. Und das Problem mit den Rückständen beim Sold der Armee ist so schon schlimm genug.“


    „Welcher Sold?“, grollte Macrobius. „Ich habe seit über zehn Jahren keinen Solidus offiziellen Soldes mehr gesehen.“


    Arturus bedachte ihn mit einem weiteren stählernen Blick. „Nun, wenn wir es in Attilas Schatzkammer schaffen, kannst du deine Augen an mehr Gold weiden, als du es selbst in deinen Träumen je gesehen hast– alles Gold, das in den Soldtüten deiner Kameraden in der oströmischen Armee hätte stecken sollen.“„Wirst du Priscus in unsere Ziele einweihen?“, fragte Flavius.


    Arturus blickte auf den Fluss hinaus. „Theodosius hat die Botschaft Maximinus anvertraut, einem Kavallerie-Tribun in den östlichen comitatenses, den ich kennenlernte, nachdem wir ihn gefangen genommen hatten, als ich in Geiserichs Diensten stand. Ich half ihm, heimlich zu entkommen. Priscus war ein Jugendfreund von ihm und er war als Berater und Gelehrter in der Botschaft beschäftigt, als ein Mann vom Schlage Maximinus’, den Attila respektieren mochte. Sie durften an Attilas Hof, doch Maximinus erfuhr von Intrigen unter den Eunuchen in Konstantinopel, von einem Plan, der ausgeheckt wurde, um ihre diplomatischen Absichten als Spionage zu entlarven, und er entschied, ihre Mission abzubrechen, bevor Attila Wind von der Sache bekam. Maximinus kehrte nach Konstantinopel zurück. Er beschloss, die Drahtzieher, die gegen ihn gewirkt hatten, aufzuspüren und vor Theodosius zu bringen, doch Priscus fürchtete um sein Leben und blieb auf der Insel Ade Kaleh, bis man sich um die Verschwörer gekümmert hatte.“„Hatte Maximinus Erfolg?“, wollte Flavius wissen.


    Arturus schürzte die Lippen. „Er hat– wie auch Aetius– den Griff kennengelernt, in dem die Eunuchen die Kaiser halten. Die Intrige war eine Folge von Machtspielen zwischen zweien der Eunuchen gewesen, die um die Position des Kontrolleurs des kaiserlichen Haushalts rangen, und so hatte einer von ihnen die Geschichte von der Spionage aufgebracht und dem anderen die Schuld daran zugeschoben, um Theodosius gegen ihn aufzubringen. Die Intrige klappte und Theodosius ließ den unschuldigen Eunuchen hinrichten, doch Maximinus zog sich dabei die Feindschaft des Kaisers zu. Damit machte Maximinus seine und die Position von Priscus noch gefährlicher– auf ihn wurden mittlerweile mehrere Mordanschläge verübt, und Priscus ist hilflos jedem ausgeliefert, den die Eunuchen ausschicken und der sein Versteck auf der Insel entdecken könnte. Die Machenschaften der Eunuchen in Konstantinopel lassen Heraclius wie einen Amateur aussehen, aber er und seine Kumpane in Ravenna beobachten zweifellos aufmerksam und lernen dazu.“„Und du kennst Priscus’ Versteck irgendwoher.“„Als Aetius mich über seine Pläne mit uns unterrichtete, dass wir uns nämlich an Attilas Hof begeben sollen, schickte ich eine Nachricht an Maximinus, der mich daraufhin wissen ließ, wo Priscus zu finden ist, und er setzte ihn bereits über unser Kommen in Kenntnis. Ich bin Priscus noch nie begegnet. Wir müssen es darauf ankommen lassen. Aber die Mission der beiden am Hof der Hunnen liegt erst ein paar Monate zurück und er kennt Attilas Gemütsverfassung. Priscus dürfte die beste Informationsquelle sein, die uns zur Verfügung steht.“


    Flavius schaute nach hinten. Das Segel hatte sich wieder gefüllt und trieb das Boot in die Strömung, das Kielwasser erweckte die Illusion von Geschwindigkeit. Mehr denn je hatte er jetzt das Gefühl, dass ihre Mission ein Kampf gegen viele Widrigkeiten war, ein verlockendes Abenteuer, das umgeschlagen war in eine einschüchternde Herausforderung, in einer Welt, die weit außerhalb seiner eigenen Erfahrungen lag, einer Welt, in der Gesetz und Moral und selbst die Herrschaft Gottes nichts weiter waren als Konzepte, die einer Laune wegen verworfen werden konnten. Er vermochte die Eisentore noch zu sehen, die beiden kolossalen Statuen, die einander gegenüberstanden, getrennt durch die schmale Klamm. Es hatte eine Zeit gegeben, als es allen Begegnungen zwischen Römern und Barbaren bestimmt zu sein schien, so zu enden, in einem konstanten Patt, als Rom seine Grenzen bis an ihre maximalen Möglichkeiten ausgedehnt hatte und Trajan und Hadrian angefangen hatten, sie in Stein zu meißeln. Aber das war lange her, die Grenzen waren wieder fließend, die Barbaren keine Bedrohung mehr, die es auszuschließen galt, sondern ein Teil von Rom selbst, eine Symbiose, die, wie Flavius wusste, auch im Herzen seines eigenen Wesens war. Und doch schien hinter jedem Stamm, der aufgesogen wurde, und jedem Stammesfürstentum, das besänftigt und integriert wurde, eine neue Bedrohung zu erwachsen, und dies war nun eine, die irgendwo vor ihnen im Land der Hunnen Kräfte sammelte.


    Er kniff die Augen zusammen und sah zu den Statuen hin, deren Umrisse sich jetzt fast im Dunst verloren. Vielleicht hatten die Cäsaren recht und die einzige brauchbare Strategie bestand darin, vorwärtszustreben und eine permanente Grenze zu erschaffen. Aber vielleicht wussten die Besten unter ihnen, Kaiser wie Trajan, auch, dass dieser Strategie eine Schwäche innewohnte, dass sie keinen Schutz böte vor einer Macht, die eines Tages zu größerer Stärke auflaufen könnte, als Rom gewachsen war, und die sich gegen die Grenzen werfen und durchbrechen könnte, als bestünden die Mauern und Festungen nur aus Holzsplittern.


    Flavius sah zu, wie die Eisentore kleiner wurden und verschwanden, dann wandte er sich wieder zum Bug um. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern, so wenig wie sich dieser Fluss umkehren ließ. Er musste sich jetzt auf die vor ihnen liegenden Herausforderungen konzentrieren. Der Abend und die Nacht auf dem Fluss lagen noch vor ihnen, Stunden, in denen sie sich den Gefahren würden stellen müssen, von denen der alte Fischer ihnen erzählt hatte, den Strudeln, den Wasserfällen und Schluchten, bevor sie den See und die Insel Ade Kaleh erreichten.


    Er nickte Macrobius am Steuer zu, zog ein Paddel aus einem der Speigatte und rückte auf eine Seite der Ruderbank, und Arturus tat das Gleiche auf der anderen.


    Ohne ein Wort begannen sie beide kraftvoll zu rudern.

  


  
    


    KAPITEL 12


    Am nächsten Morgen schlüpften sie kurz nach Tagesanbruch am Ende der Klamm zwischen den letzten Felsen hervor und liefen durchs Kehrwasser entlang der Steilwand, um der Strömung in der Mitte des Flussbetts zu entgehen, die ihr Vorankommen während der Nacht so erschwert hatte. In den frühen Morgenstunden hatten sie ein paar Stunden Schlaf erhascht, nachdem sie in einer Bucht an einem Felsen festgemacht hatten, aber abgesehen davon war die Fahrt erbarmungslos gewesen. Am Steuer hatten sie sich abgelöst, die anderen zwei kämpften derweil gegen die Strömung an und hielten ständig Ausschau nach unter Wasser liegenden Felsnasen, die im Mondlicht weiß schimmerten. Der Wind hatte sich im Laufe der Nacht zunehmend gelegt, was ihre Mühen nur noch verstärkt hatte, und in der letzten Stunde vor der Morgendämmerung waren es nur noch die Ruder gewesen, die das Boot vorangetrieben hatten, bis sie schließlich aus den Engen heraus und in einem breiteren Kanal waren, wo die Strömung nicht mehr so stark war. Indem sie sich am Ufer des großen Sees hielten, der jetzt vor ihnen lag, konnten sie die Strömung vollends vermeiden, und nachdem die Sonne aufgegangen war und die erste kräftige Brise in der Luft das Segel wieder flattern ließ und füllte, konnten sie sich seit Stunden zum ersten Mal zurücklehnen und ausruhen.


    Macrobius nahm einen großen Schluck aus einem Wasserschlauch, den sie an einer Quelle in der Bucht aufgefüllt hatten, dann nahm er sich ein Stück Brot und Käse von dem Essensvorrat in seiner Tasche. „Ich glaube, ich kann schon die Umrisse der Insel erkennen, da im Norden“, sagte er geräuschvoll kauend. „Um dorthin zu kommen, müssen wir die Strömung wieder kreuzen, aber mit dieser Brise im Rücken könnten wir es in einer Stunde schaffen.“


    Flavius und Arturus lagen mit nacktem Oberkörper auf der Ruderbank neben den Paddeln. Die Haut beider Männer war bedeckt mit den Narben lange zurückliegender Schlachten. Arturus richtete sich auf, nahm einen Schluck aus dem dargebotenen Schlauch, beschattete die Augen und schaute nach Norden. „Einer meiner Informanten erzählte mir, die Insel sei immer in eine Art Nebel gehüllt, der den Eindruck erweckt, sie sei völlig von der Welt abgeschnitten. Ich glaube, du hast recht, Macrobius. Ich kann sie auch sehen.“ Er versetzte Flavius, der auf der Ruderbank döste, einen Schubs. „Es wird Zeit, dass wir unsere Soutanen wieder anziehen. Nicht einmal ein Orden sich selbst geißelnder Mönche hätte so eine Narbensammlung wiewir undes wäre ein verräterischer Hinweis, wenn wir uns so zeigen würden. Wir müssen die Tarnung aufrechterhalten und die Hitze ertragen, bis wir Kontakt mit dem ersten Vorposten der Hunnen haben. Erst dann sollten wir alles Christliche ablegen und uns als die zu erkennen geben, die wir wirklich sind.“


    Flavius streifte widerwillig die schwere Soutane über, drehte sich auf der Bank herum, nahm den Schlauch von Arturus entgegen und trank. Macrobius lenkte das Schiff von der Küste weg und auf die Nebelbank zu. Flavius und Arturus halfen ihm mit den Paddeln, wenn die Strömung zu stark wurde, dann ließen sie sich vom Segel in den nördlichen Teil des Sees tragen. Im Näherkommen konnten sie das eigentümliche Spiel des Windes beobachten, das dafür sorgte, dass die Insel in Nebel gehüllt war, eine Folge ihrer Lage dicht am Fuß der Klippen mit der tiefen Klamm des Flusses dahinter– die höhere Lage sorgte dafür, dass der Südwind auf sich selbst zurückfiel und die nachfolgende Brise hoch in die Luft drückte, wodurch das Wasser vor der Insel unberührt schien und der Frühnebel darauf liegen blieb und unter dem Wind hing wie ein Gifthauch, nachdem der Rest des Sees sich schon geklärt hatte.


    Das Segel flatterte, als die Brise über ihnen zunahm, und Macrobius schwang die Rah hoch, sodass sie senkrecht zum Boot stand und es nicht aufhielt. Dann setzte er den Mast ein, ging wieder ans Steuer, und Flavius und Arturus paddelten langsam in den Nebel hinein, der sie umwölkte, bis sie nur noch ein paar Schritt weit sehen konnten. Geräusche drangen an ihre Ohren, ein fernes Klopfen und Hämmern, Stimmen, mal lauter, mal leiser. Aus der Düsternis tauchte eine Reihe gleichmäßig voneinander entfernt aufgestellter Holzpfosten auf, die offenbar als Wegweiser für ankommende Boote gedacht waren und anzeigten, dass der See flacher wurde. Vom Wasser stieg der Geruch von fauligem Fisch und menschlichen Ausscheidungen auf, sichere Anzeichen für eine nahe Siedlung. Dann hüllte sie ein weiterer Geruch ein, widerlich süß, den sie als Folge einer Schlacht nur zu gut kannten. Macrobius war es, der seinen Quell als Erster ausmachte. Er zeigte auf die Pfosten, die sich vor ihnen aus dem Dunst schälten. „Wir sind nicht mehr allein“, sagte er.


    Flavius kniff die Augen zusammen, dann sah er es deutlich– ein Pfosten mit Querbalken, an dem die geschwärzte Gestalt eines menschlichen Leichnams hing, der Brustkorb entblößt und Löcher im Bauch, wo sich Vögel am Fleisch gelabt hatten. Ein Stück weiter war noch einer zu sehen und dann noch einer. Es waren Dutzende in unterschiedlichen Stadien der Verwesung, einige nicht mehr als Rümpfe, denen die Köpfe und teilweise die Beine fehlten. Flavius übergab sich beinahe, als sie vorüberglitten. Er versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Macrobius zeigte auf den letzten Toten in der Reihe. „Sieht so aus, als böte uns unsere Verkleidung hier auch keinen Schutz.“ Der Leichnam trug die zerfetzten, aber unverkennbaren Reste einer Mönchskutte, ein hölzernes Kreuz an einem Lederband um die skelettierte Hand geschlungen. Arturus nahm den Ärmel weg, den er sich vor den Mund gehalten hatte, und rümpfte angewidert die Nase. „Als Mönche wird uns niemand fragen, was wir an Sachen bei uns tragen, oder annehmen, wir hätten verstecktes Gold. Aber sicher ist hier niemand. In jedem Augenblick, den wir auf dieser Insel sind, müssen wir damit rechnen, dass uns jemand ein Messer in den Rücken stoßen will. Macht einen falschen Schritt und ihr findet euch hier draußen auf diesem Hinrichtungsfeld wieder. Wir müssen vorsichtig sein.“


    Rechts von ihnen tauchte ein hölzerner Kai auf, dann teilte sich der Nebel und enthüllte ein Dock, an dem viele kleine Boote wie das ihre lagen. Männer hievten Waren über Leitern und warfen sie von den Booten aus ans Ufer. Sie ließen das Hinrichtungsfeld und den furchtbaren Gestank hinter sich und fuhren langsam zwischen den Booten hindurch, bis sie einen Liegeplatz fanden. Flavius und Arturus holten ihre Paddel ein, Macrobius drehte das Ruder und ließ das Boot zwischen die anderen gleiten. Aus dem Nichts erschien ein Junge in zerlumpter Kleidung, sprang an Bord, nahm die Fangleine, die aufgerollt am Bug lag, vertäute das Boot an einem Pfahl und hielt es fest, während Arturus und Flavius auf den Kai sprangen. Macrobius wollte eine ihrer Taschen aufheben, aber Arturus hielt ihn zurück. „Wir tun besser daran, den Jungen dafür zu bezahlen, dass er darauf aufpasst“, sagte er leise. „Alles, was an Land gebracht wird, gilt als Handelsgut und wird durchsucht und versteuert. Wenn sie das tun, dann werden sie wahrscheinlich auch uns durchsuchen, und wenn sie unsere Waffen finden, dann war’s das. Wenn man uns fragt, sagen wir, dass es auf der anderen Seite der Insel ein kleines Kloster gibt und wir auf unserer Reise nach Norden Station machen, um unseren Respekt zu erweisen, ehe wir weiterfahren.“


    Macrobius grunzte irgendwas, breitete eine Decke über die Taschen und sprang ans Ufer, wobei er mit der Spitze der Schwertscheide unter seiner Soutane beinahe am Pfahl hängen blieb. Arturus zückte eine Goldmünze, zeigte sie dem Jungen, der den Kopf schüttelte, woraufhin er eine zweite hinzufügte, die ihm die gleiche Reaktion eintrug, bis er schließlich fünf Münzen in der Hand hatte, die sich der Junge schnappte, um damit über den Kai zu einem riesenhaften gotischen Söldner zu laufen, der ihre Ankunft mit verschränkten Armen verfolgt hatte. Er inspizierte die Münzen, biss in eine hinein, um ihre Reinheit zu prüfen, steckte sie ein und gab dem Jungen eine zurück. Als Arturus sah, dass ihre Bezahlung angenommen war, führte er die anderen rasch über den Kai zu einer steinernen Ufersicherung, wo die Güter abgeladen wurden und der Handel stattfand. Überall waren gotische Söldner, die sämtliche Geschäfte überwachten, und jeder hatte einen Jungen dabei, der das Geld einsammelte und zwischen den Ballen, Amphoren und Fässern herumlief, die allen verfügbaren Raum füllten, während Händler aus aller Welt Waren abwogen oder Volumenmaße benutzten, die in Marmortische eingemeißelt waren.


    Es machte alles einen geordneten Eindruck, aber es herrschte nicht der Trubel eines normalen Marktes. Für Flavius hatte das Fehlen von Geschrei und Theatralik etwas Beunruhigendes, als wäre dies ein Ort, an dem Drohung und Angst regierten anstelle der normalen Handelsregeln. Wie um die Anspannung zu unterstreichen, wurde es an einem der Tische plötzlich laut, und der Gote, der das Geschäft beaufsichtigte, schlang einen Arm um den Hals eines Händlers und riss ihn hoch. Dann schleifte er den kreischenden, zappelnden Mann zu einem Metallkäfig am anderen Ende des Kais, nahe dem Hinrichtungsfeld. Der Junge, der neben dem Goten gestanden hatte, las die Goldmünzen auf, die dem Händler aus den Händen gefallen waren, und reichte sie dem Goten, als der zurückkam. Dann nahmen die beiden wieder ihre Positionen vor dem Tisch ein und die anderen Händler machten weiter, als wäre nichts geschehen.


    Arturus zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht und führte seine Gefährten zu den dicht stehenden Gebäuden hin, die die Insel jenseits des Handelsplatzes bedeckten. Die meisten bestanden aus grob behauenen Balken und waren am Fuß mit Flussschlamm verputzt, damit die Jauche, die in Furchen durch die Gassen zwischen den Häusern rann, nicht durch die Wände dringen konnte. Arturus hob eine Hand, damit sie stehen blieben, als ein Karren vorbeischaukelte, beladen mit Weinamphoren, die mit Stroh und Bündeln anderer Waren abgepolstert waren. Flavius spähte unter seiner Kapuze hervor, dann senkte er hastig den Kopf und wandte mit bebendem Herzen die Augen ab. Vor den Jungen, die den Karren zogen, befanden sich zwei kräftig gebaute Männer in schwarzen Umhängen und Gliederrüstungen. Ihre Stirn war flach, das Haar straff nach hinten gebunden. Auf jeder Wange prangten drei parallele Narben. Flavius wusste, dass er gerade seine ersten Hunnenkrieger gesehen hatte, so nah, dass er sie hätte töten können– oder sie ihn. Das machte ihm die Realität ihrer Mission so bewusst wie nichts zuvor, und als er weiterschlurfte, fühlte er sich kurzatmig und hatte einen metallischen Geschmack im Mund– die Anzeichen von Angst und Erregung, die er bislang nur unmittelbar vor einer Schlacht erlebt hatte.


    Am Rand des Platzes schaute mit anzüglichem Grinsen eine Hure aus einem höher gelegenen Fenster, die erste Frau, die er auf der Insel sah. Sie entblößte ihre Brüste, bevor sie von einem der Goten, die mit ihr dort oben waren, vom Fenster weggezogen wurde. Arturus ging voraus, als sie in eine Gasse eintauchten und ihrem gewundenen Verlauf über eine Reihe von Absätzen und Böschungen hinauf folgten, wobei sich die wackligen Obergeschosse der Gebäude um sie zu drängen schienen. Macrobius unterdrückte einen Fluch, als ihn um ein Haar der Inhalt eines Nachttopfs verfehlte, der über das Geländer eines Balkons geleert wurde. Das stinkende Zeug klatschte in den Dreck, der sich in Lachen und Rinnen auf dem Gassenboden gesammelt hatte. An einer Kreuzung hielt Arturus inne, dann bog er nach links ab und anschließend scharf nach rechts, um sie einen überdachten Weg hinunterzuführen, der sie wie ein Tunnel aufnahm. Danach ging es durch eine Reihe von kleinen Hinterhöfen. Augen beobachteten sie aus dem Dunkeln, unter Kapuzen hervor und aus Hauseingängen heraus, und Flavius fühlte sich unbehaglich und verletzlich. Seine Hand lag unter seiner Soutane auf dem Griff seines Schwerts. Hier konnten sie ermordet und ausgeraubt werden und niemand würde je erfahren, was aus ihnen geworden war, man würde ihre Leichen kurzerhand in eine dunkle Gasse schleifen und in den Fluss werfen.


    Arturus blieb einen Moment lang stehen, neigte den Kopf, wie um zu lauschen, und ging dann weiter. „Wir werden verfolgt“, sagte er mit leiser Stimme. „Lauft weiter, als ob alles in Ordnung wäre. Wenn ich in Deckung gehe, tut ihr hinter mir das Gleiche.“


    Sie passierten einen verwahrlosten Schrein zu Ehren der Heiligen Mutter, verharrten davor und bekreuzigten sich, um ihren Respekt gebührend zu zeigen, dann setzten sie ihren Weg fort. Vor ihnen wurde die Gasse von einer Menschenschar blockiert, die sich um einen Fischverkäufer versammelt hatte; alle boten sie auf den großen Stör, der vor ihnen auf dem Pflaster lag, und Arturus führte Flavius und Macrobius eine Parallelstraße hinunter in Richtung eines weiteren Kais am Fluss, der teilweise in Nebel gehüllt war. Er wandte sich nach rechts, dann duckte er sich hinter eine Säule, drückte sich flach gegen eine Wand und bedeutete den anderen beiden, es ihm gleichzutun. Flavius hörte nichts außer dem Kondenswasser, das von den Dachgiebeln auf die Straße tropfte, und der Flussströmung, die gegen die Steine des Kais klatschte. Plötzlich schoss Arturus vor und zerrte eine Gestalt zu sich an die Wand, einen Arm um deren Hals geschlungen, die andere Hand auf den Mund des kleinen, unscheinbaren Mannes gepresst, der dunkelhäutig und bärtig war wie viele der Bootsleute, die Flavius im Hafen gesehen hatte, möglicherweise ein Thraker vom unteren Donaulauf. Arturus drückte den Kopf des Mannes hoch und sprach ihm auf Griechisch ins Ohr: „Für wen arbeitest du?“


    Der Mann versuchte, etwas zu sagen, doch Arturus hielt ihm immer noch den Mund zu. Er verdrehte ihm den Kopf noch mehr und der Mann gab einen erstickten Laut von sich, seine Augen weiteten sich vor Angst, und aus seiner Nase tropfte Blut. „Ich habe dich gefragt, für wen du arbeitest?“ Er nahm seine Hand vom Mund des Mannes, der keuchte und prustete, hustete und würgte. Arturus drückte ihm die Hand wieder auf den Mund und der Mann machte ein Geräusch wie ein quiekendes Schwein. Das Blut aus seiner Nase spritzte an die Wand, als er zu atmen versuchte. Arturus nahm seine Hand wieder weg und stemmte ihn höher, den Arm immer noch wie eine eiserne Klammer um den Hals des Mannes geschlungen. „Ich frage nicht noch einmal“, knurrte er.


    „Ein Illyrier namens Segestus“, presste der Mann zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein Griechisch war mit einem starken Akzent behaftet, seine Stimme klang rau und angespannt. „Er bezahlte mich dafür, nach drei Männern aus dem Westen Ausschau zu halten, die wie Mönche gekleidet sind und auf der Insel ankommen. Ich sollte Euch folgen und herausfinden, mit wem Ihr euch trefft, und den Ort sollte ich dann einem anderen melden.“


    Arturus verstärkte den Druck und der Mann stöhnte vor Schmerz auf. „Wem?“, fragte er.


    „Seinen Namen weiß ich nicht“, antwortete der Mann Blut spuckend. „Er ist einer der Goten, die hier alles kontrollieren. Lasst mich los, und Ihr werdet mich nicht wiedersehen.“


    Arturus legte ihm die Hand wieder auf den Mund, verdrehte ihm den Kopf und hob ihn ein wenig vom Boden hoch. Flavius hörte das Knacken, mit dem das Genick des Mannes brach, dann sah er, wie er erschlaffte. Arturus trug den Leichnam zum Wasser, ließ ihn hineingleiten und versetzte ihm einen Stoß, der ihn in die Strömung hinaustrug. Während er sich die Hände wusch, schaute er dem Toten nach, bis er im Nebel verschwunden war. Er schüttelte das Wasser ab, stand auf und kehrte zu seinen Begleitern zurück. „Segestus ist einer von Heraclius’ Agenten“, sagte er und wischte sich die Hände an der Soutane ab. „Der Mann, hinter dem sie her sind, ist Priscus von Panium. Seit der Botschaft an Attila wollen die Eunuchen an Theoderichs Hof seinen Tod. Obgleich es ihr König Theoderich war, der ihn zu Attila schickte, gefällt es den Eunuchen nicht, dass Priscus das Vertrauen Attilas gewonnen hat, und am allerwenigsten gefällt es ihnen, dass er die Geschichte der Hunnen niederschreibt, was ihre Machenschaften in ein schlechtes Licht rücken könnte.“„Aber Heraclius ist Valentinians Eunuche“, sagte Flavius.


    „Wir wissen schon lange, dass Heraclius von den Eunuchen im Osten bezahlt wird. Er ist ihr Auge und Ohr am Hof des Westens und kann Valentinian ihren Wünschen entsprechend beeinflussen. Aetius hat versucht, den Kaiser zu warnen, aber ohne großen Erfolg. Wir können kaum mehr tun, als den Schaden zu begrenzen, indem wir dem Kaiser vieles von dem, was geschieht, vorenthalten. Das mindert die Gefahr, dass Heraclius etwas mitbekommt, das von strategischer Bedeutung ist. Valentinian hatte das Zeug zu einem fähigen Kaiser, aber so lange Heraclius da ist, kommt es uns zupass, dass Valentinian sein Leben praktisch fern der Wirklichkeit im Palast in Ravenna verbringt, wo sein Verhältnis zu dieser widerlichen Kreatur den geringsten Schaden anrichtet.“„Und doch hat er irgendwie herausgefunden, dass wir vorhatten, uns mit Priscus zu treffen.“„Er hat überall Spione, wahrscheinlich sogar unter Aetius’ Vertrauten“, erwiderte Arturus grimmig. „Er weiß, dass wir ihm auf der Spur sind und versucht haben, seinen Zugriff auf wichtige Informationen zu beschneiden, also hat er seine Anstrengungen mit einem eigenen Spionagering verdoppelt. Es ist ein ewiger Kampf, ein Katz-und-Maus-Spiel.“„Glaubst du, er kennt unsere wahre Absicht?“„Er wusste, dass wir hierher unterwegs waren, um Priscus zu finden, und er konnte sich wohl denken, dass wir zum Hofe Attilas weiterreisen wollten. Ob er von dem Schwert weiß, lässt sich nur vermuten. Wir müssen jedenfalls auf der Hut sein.“


    Sie gingen durch einen Bogendurchgang und erreichten einen Hof, der keinen Ausgang hatte, nur eine Reihe niedriger Türen, die in die Gebäude ringsum führten. Es war niemand zu sehen. Nur zwei abgemagerte Katzen zankten sich um eine Fischgräte und an den Wänden trippelten Ratten entlang. Arturus warf einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und hielt Ausschau nach einem eventuellen weiteren Verfolger. „Wartet unter dem Bogen. Man sagte mir, ich solle zum nördlichsten Hof und dort durch die zweite Tür von links gehen. Ich rufe euch, wenn ich ihn gefunden habe.“


    Es begann zu nieseln. Flavius schaute empor zu der grauen Wolke, die sich im Nebel eingenistet zu haben schien, und blinzelte Wasser aus seinen Augen. „Hoffentlich ist er da. Andernfalls werden wir nicht warten. Wir müssen bei Sonnenuntergang hier weg sein.“


    Zwanzig Minuten später tauchte Arturus wieder in der Tür auf. Die Kapuze hochgeschlagen, das Gesicht im Schatten, winkte er sie zu sich. Flavius und Macrobius folgten ihm durch die niedrige Tür, eine schmale Treppe hinunter und einen Gang entlang, der kaum breit genug war, um sich hindurchzuzwängen. Am Ende führte eine Schütte an den Rand des Wassers hinab. Von der schlammigen Masse an ihrem Fuß stieg ein fürchterlicher Gestank auf. Arturus öffnete eine knarrende Tür zu ihrer Linken, dann führte er sie durch einen dunklen Gang und öffnete eine weitere Tür, hinter der ein schwach erleuchteter Raum lag. In der gegenüberliegenden Ecke brannte eine flackernde Öllampe, in deren Schein sich ein Mann über einen Tisch beugte, der mit Papieren bedeckt war. Er sah auf, nahm seine Brille aus poliertem Kristall ab und musterte Flavius und Macrobius. Seine Augen waren wässrig, aber scharf. „Nun?“, sagte er auf Griechisch und schaute Arturus an. „Soll ich Latein oder Griechisch reden?“


    Flavius legte Macrobius eine Hand auf die Schulter. „Latein, meinem illyrischen Freund hier zuliebe, der sich als Mönch verkleidet hat.“„Das sehe ich“, sagte der Mann die Sprache wechselnd und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Dann seid ihr beide also auch Kampfmönche, genau wie Arturus?“„Flavius Aetius Gaudentius, Sondertribun im Dienste meines Onkels, Magister Militum Flavius Aetius. Das ist der Zenturio meines alten limitanei numerus, Macrobius.“„Ach ja, die limitanei“, sagte der Mann. „Sie fehlen doch sehr hierzulande. Bessere Soldaten für mein Geld als die comitatenses, die nie länger als zehn Minuten an einem Ort bleiben und sich nicht mit den Einheimischen und ihren Bräuchen vertraut machen und sowieso zu weit hinter den Linien stationiert sind.“


    Macrobius grunzte. „Da bin ich ganz deiner Meinung.“„Du musst Priscus von Panium sein“, sagte Flavius. „Ich begrüße es, dass du als Botschafter zu Attila gegangen bist.“„Ich fürchte, das entspricht nicht der landläufigen Meinung in Konstantinopel“, erwiderte Priscus und erhob sich. „Aus Gründen, die den Horizont eines bloßen Gelehrten übersteigen, scheine ich auf der Abschussliste der meisten von Theodosius’ Eunuchen zu stehen, weshalb ich mich in diesem Loch verkrochen habe.“ Er war außerordentlich groß und machte einen sehr kranken Eindruck und Flavius sah, wie er schwankte, als er schnüffelnd die Luft einsog. „Entschuldigt bitte den Geruch. Sämtliche Abwässer dieser verwesenden Karkasse von einer Stadt fließen natürlich geradewegs in den Fluss und werden von der Strömung flussabwärts getragen, aber man vergisst, dass es bei den Kais kleine Stauwässer und Bäche gibt, in denen sich der Dreck sammelt, insbesondere die feste Art. Aber ich kann leider nicht die Stadtreinigung rufen, damit die sich darum kümmert, und ebenso wenig kann ich es selbst tun und dabei das Risiko eingehen, dass mir einer der Verbrecher, die diese Insel verpesten, an die Gurgel springt.“„Arturus hat einen von ihnen beseitigt“, sagte Flavius.


    „Das hat er mir schon erzählt und dafür bin ich auch dankbar, aber diese Kerle sind wie Ratten. Wird man einen von ihnen los, nehmen zehn andere seinen Platz ein.“ Er hustete heftig. Seine ganze Gestalt wurde wie von Krämpfen geschüttelt, dann setzte er sich wieder und versuchte keuchend, sich zu sammeln. Flavius sah, dass Priscus kaum älter war als er selbst, aber er hatte die hohlen Wangen und das dünne Haar eines viel älteren Mannes. „Ich würde euch ja etwas Wasser anbieten, aber das muss ich durch das rückwärtige Fenster ein paar Schritte von der Sauerei am Ende der Rinne hochziehen. Was ich euch aber geben kann“, sagte er, entkorkte einen kleinen Topf und goss Wein in drei Becher neben seiner Bank, „ist ein erlesener judäischer Tropfen. Mein Haussklave aus Panium ist ein Daker, dem es gelungen ist, sich als Händler auszugeben, und er hat meinen schwindenden Goldvorrat genutzt, um etwas von den Lebensmitteln und den Weinen zu kaufen, die aus den zivilisierten Teilen der Welt zum Handeln hierher gebracht werden. Das ist alles, was mich am Leben hält.“


    Sie nahmen den Wein, tranken ihn, stellten die Becher zurück und nahmen dann auf den hölzernen Hockern vor dem Tisch Platz. „Wir haben nicht viel Zeit“, erklärte Flavius. „Wir möchten vor Sonnenuntergang aufbrechen.“„Das ist sehr weise“, sagte Priscus. „Andernfalls würde euer Boot auf mysteriöse Weise in der Nacht verschwinden und ihr wahrscheinlich gleich dazu.“


    Flavius zeigte auf die Papierbögen auf dem Tisch. „Deine Geschichte der Hunnen?“, fragte er. „Arturus hat davon gesprochen.“„Ich verfasse sie als Kodex. Ich kriege keine anständigen Schriftrollen mehr, weder Papyrus noch Pergament. Es ist die Geschichte der Hunnen von frühester Zeit bis heute, einschließlich eines Berichts über meinen Besuch bei Attila. Wenn ich für meine Bemühungen schon nichts weiter bekomme als Todesdrohungen von Leuten, die eigentlich auf meiner Seite stehen sollten, dann kann ich, so dachte ich mir, ja wenigstens eine Abhandlung für die Nachwelt schreiben.“„Es ist das Heute, das uns sorgt, nicht die Nachwelt“, sagte Flavius und lehnte sich vor, eine Hand aufs Knie gestützt. „Was weißt du über Attilas Absichten?“Priscus nahm den metallenen Griffel auf, der auf dem Tisch lag, und steckte ihn in ein offenes Tintenfass. Er blickte auf das, was er geschrieben hatte, dann sah er Flavius eindringlich an. „Ich kann euch so viel sagen: Attila will gen Osten nach Parthien ziehen, am Nordufer des Schwarzen Meers entlang und dann hinter den Bergen des Kaukasus nach Süden und über die Ebenen Anatoliens zu den Oberläufen des Euphrats. Aber das ist eigentlich nur ein Nebenschauplatz, damit seine Krieger in Übung bleiben. Abgesehen hat er es auf Rom.“„Auf Rom?“ Flavius stutzte. „Nicht auf Konstantinopel?“ Priscus schüttelte den Kopf. „Er weiß, dass er Theodosius’ Armee auf dem Schlachtfeld besiegen kann, aber er verfügt nicht über die Fähigkeiten, eine Belagerung aufrechtzuerhalten oder den Seeangriff zu führen, der nötig wäre, um die Stadt einzunehmen. Die Landmauern von Konstantinopel können von der Stadtgarnison verteidigt werden, zumal wenn die Feldarmee zu ihrer Verstärkung zurückgezogen wird, und solange die Seewege durch den Bosporus und die Dardanellen offen gehalten werden, könnte Konstantinopel auf fast unbegrenzte Zeit überdauern, selbst wenn der Rest des östlichen Reiches zerfiele. Aber Rom ist eine ganz andere Angelegenheit. Attila weiß, was den Goten vor vierzig Jahren gelungen ist, als Ardarich durchbrach und seine Standarte im alten kapitolinischen Tempel über dem römischen Forum aufpflanzte. Ravenna mag den Platz Roms als Hauptstadt im Westen eingenommen haben, aber die Plünderung Roms war doch ein schwerer Schlag fürs römische Prestige und weckte auch in anderen Barbarenhäuptlingen entlang der Grenzen einen gehörigen Ehrgeiz. Attilas Vater Mundiuk war einer von ihnen und diesen Ehrgeiz übertrug er auf seinen Sohn.“„Es war ein Warnsignal“, sagte Flavius. „Nachdem die Goten genug hatten und wieder abgezogen sind, wurden die Mauern Roms verstärkt, die Garnison wurde neu organisiert, und man richtete die schola militarum zur Offiziersausbildung ein, wobei man auf Lektionen aufbaute, die man in der Vergangenheit gelernt hatte.“„Ich bin kein Militärstratege, aber wenn die schola in Rom der in Konstantinopel auch nur annähernd gleicht, wird man euch beigebracht haben, wie viele Männer nötig sind, um eine Stadtmauer zu verteidigen, richtig? Mein Freund Maximinus versuchte einmal, es mir zu erklären, als wir an den Mauern von Konstantinopel entlangspazierten. Die Mauern, die Kaiser Aurelian um Rom errichten ließ, sind zwar beeindruckend, aber mit einer Länge von fast zwölf Meilen sind sie ohne eine Garnison, die größer sein müsste, als Rom sie je unterhalten könnte, unmöglich zu verteidigen. Das weiß Attila und er weiß auch, dass er Rom wohl einnehmen würde, sollte er mit seiner Armee zum Sturm auf die Stadt blasen. Er hat vor allem den verlassenen Palast auf dem Palatin ins Auge gefasst. Rom mag jetzt nur noch ein Nest sein, aber unter Attila würde Rom zur Hauptstadt eines neuen Römischen Reiches werden, das unter der Herrschaft einer Hunnen-Dynastie stünde.“„Weißt du, wie groß seine Armee ist? Gibt es irgendwelche Bündnisse?“Priscus schürzte die Lippen. „Als Maximinus und ich uns in aller Eile voneinander verabschiedeten, trafen zwei weitere Botschafter ein, einer von Valamir, dem König der Ostgoten, der andere von den Gepiden, die von Ardarich regiert werden. Es gab Hinweise auf weitere Bündnisse, die geschmiedet wurden, darunter die Heirat von zwei Töchtern Attilas mit gotischen Prinzen. Maximinus meinte, dass Attila im Bündnis mit Ardarich und Valamir eine Armee von fünfzigtausend Mann auf die Beine stellen könnte.“„Fünfzigtausend Mann!“, wiederholte Flavius kopfschüttelnd und wandte sich an Arturus. „Diese Zahl könnte Aetius nur durch ein Bündnis mit den Westgoten aufbringen.“„Du sprichst von Theoderich?“, fragte Priscus. „Mit seinem eingeschworenen Feind?“


    Flavius dachte angestrengt nach. „Die Ost- und die Westgoten haben sich voneinander entfernt. Die Ostgoten verübeln es den Westgoten, dass sie sich in Gallien und Spanien niedergelassen haben und romanisiert sind, und die Westgoten verachten die Ostgoten im Gegenzug als Barbaren. Es herrschen Blutfehden zwischen den beiden Parteien, die Aetius nutzen könnte, um die Westgoten ins Boot zu holen, aber er sollte diese Auseinandersetzungen außen vor lassen, wenn die Westgoten neben den comitatenses als Verbündete behandelt werden sollen. Blutfehden sind schlecht für die Disziplin in der Schlacht– sie verleiten Männer zu eigenen Missionen, um einen verhassten Rivalen aufzuspüren.“„Aetius müsste Theoderich überzeugen, dass er keine Zukunft hätte, wenn er sich Attila anschlösse“, sagte Arturus. „Sollte dieses Bündnis zustande kommen, würden die Westgoten schon bald von den Ostgoten vereinnahmt werden und Ardarich würde zum vorherrschenden Gotenhäuptling aufsteigen. Wollte man Theoderich andererseits überreden, sich Aetius anzuschließen, dann müsste man ihn überzeugen, dass ein Bündnis seinerseits mit den römischen Streitkräften eine Armee hervorbrächte, die Attilas gleichkommt, also fünfzigtausend Mann oder mehr, genug eben, damit die Chancen auf einen Sieg ausgeglichen wären.“„Das wäre sehr viel verlangt“, murmelte Flavius. „Aber in den westlichen Provinzen treiben sich so viele Söldner und Abtrünnige mit militärischer Ausbildung herum, dass Aetius foederati aufstellen könnte, um die comitatenses zu verstärken, und das würde der Streitmacht eine Größe verleihen, die er Theoderich zeigen könnte. Wenn das einer schafft, dann Aetius.“„Vorausgesetzt, er sieht einen Sinn in einem Bündnis mit Theoderich“, erwiderte Priscus.


    „Die Zukunft des westlichen Reiches steht auf dem Spiel“, sagte Flavius. „Und sie mögen zwar geschworene Feinde sein, aber sie sprechen doch dieselbe Sprache. Die gotische Abstammung meines Onkels hat auch ihre Vorteile.“„Es wird ihnen keine andere Wahl bleiben“, meinte Priscus. „Eine von Attilas Töchtern, Erekan, diejenige, die an seinem Hof verblieb, kam in der letzten Nacht heimlich in unser Lager und berichtete Maximinus von den Plänen ihres Vaters. Sie sagte, Attila habe vor, Mailand und Ravenna zu zerstören und dann gegen Rom zu marschieren, aber vorher wolle er sich mit Aetius zu einem letzten apokalyptischen Kräftemessen treffen, in der größten und blutigsten Schlacht, die je geschlagen wurde. Sie sagte, er nenne sie die Mutter aller Schlachten.“„Die Mutter aller Schlachten“, wiederholte Flavius und versuchte, die ungeheure Tragweite dieser Enthüllung zu begreifen, dann wandte er sich wieder an Arturus. „Sobald wir Attilas Hof erreicht haben, müssen wir Aetius schnellstens eine Nachricht zukommen lassen. Er muss sofort anfangen, seine Streitkräfte aufzustellen.“


    Priscus lehnte sich vor. Im Licht der Lampe wirkte seine Haut bleich und transparent. „Was immer ihr dort zu erreichen hofft, bedenkt eines: Was vor euch liegt, was jenseits dieser Insel liegt, ist nichts für zaghafte Gemüter“, erklärte er mit gedämpfter, zittriger Stimme. „Alles, was wir aus der Zeit der trajanischen und der dakischen Kriege erfahren haben, ist wahr– da draußen liegt eine andere Welt, eine Welt der Hexerei, der Schamanen und der Menschenopfer, der kreischenden Adler und der Wölfe, die in der Nacht heulen. Ihr werdet Dinge sehen, die euch entsetzen, aber ihr dürft nicht die Nerven verlieren. Wer es bis an die Grenzen des Hunnenreichs schafft, der hat seine erste Prüfung bestanden und mag Zutritt erhalten an den Hof des großen Königs.“


    Arturus erwiderte den Blick festen Auges. „Wir sind vorbereitet, Priscus. Und nun haben wir noch eine letzte Bitte.“„Und die wäre?“„Sag uns, was du über das Schwert Attilas weißt.“

  


  
    


    KAPITEL 13


    Flavius saß am Bug des Bootes und blickte in den vorausliegenden Nebel. Seine Soutane diente ihm jetzt als Bettzeug. Die Tribunen-Insignien auf seinen Schultern schimmerten im matten Licht. Seit sie die Insel vor drei Tagen verlassen hatten– einen Ort, dem sie nur zu gern den Rücken zugekehrt hatten–, lag eine anstrengende Reise hinter ihnen, die sie durch Schluchten, Stromschnellen und Strudel geführt hatte, immerfort stromaufwärts. Während des vergangenen Tages war das felsige Ufer jedoch beständig niedriger geworden, inzwischen lag es nicht mehr höher als der Mast des Bootes, und es hatte sich das Gefühl eingestellt, als läge das Schlimmste nun hinter ihnen. Mit dem Wind hatten sie Glück gehabt. Er war stets stark genug gewesen, um das Segel zu füllen und sie im Schritttempo gegen die Strömung voranzutreiben, aber hin und wieder war heute Morgen eine kühle Brise von Nordosten gekommen, eine Andeutung der rauen Winde, die, wie sie wussten, über die Steppenlandschaft ihres Zieles fegten. Priscus hatte ihnen gesagt, dass sie es merken würden, wenn sie sich dem Felsen näherten, der ihren Wendepunkt im Fluss markierte, den Zugang zu einem Nebenfluss, der sie zu einer Anlegestelle führen würde, wo ihre Reise auf dem Fluss endete und der letzte Abschnitt durch die flachen, offenen Graslande begann.


    Flavius dachte darüber nach, was Priscus ihnen über das Schwert des Attila erzählt hatte. Es war vor langer Zeit geschmiedet worden, in den Tagen der Vorfahren Mundiuks, vor der Zeit Trajans und Decebalus’ und der dakischen Kriege, bevor die Römer auch nur versucht hatten, in die nördlichen Länder der Barbaren vorzustoßen. Es hieß, die Schmiede seien über die Seidenstraße gekommen, von einer geheimnisvollen Insel in dem Meer jenseits von Thina, einem Ort, wo man Schwerter schuf, die so scharf waren, dass man durch die bloße Berührung der Klinge einen Finger verlor. Die Männer mit den schmalen Augen hatten ihre Schmieden in einer dunklen Talsenke in der Steppe aufgebaut, an einem der Orte am Grund eines ausgewaschenen Flussufers, wo die Hunnen vor den schneidenden Winden geschützt lebten und nur hervorkamen, um zu jagen, Handel zu treiben oder in den Krieg zu ziehen. Dort hatten sie endlose Monate lang den Stahl getempert und ausgeglüht und eine Klinge gefertigt, die ungeheuer stark und doch biegsam war, und dem Eisen hatten sie ein seltenes Elektrum beigegeben, das die Klinge selbst im trüben Licht des Nordens erstrahlen ließ. Der Häuptling, der das Schwert in Auftrag gegeben hatte, ein entfernter Vorfahre Mundiuks, hatte den Schmieden einen Stein gegeben, den seine eigenen Vorfahren einst vom Himmel auf das Eis ihrer nördlichen Jagdgründe herabfallen sahen, einen Stein, der Eisen anzog. Daraus hatten sie den Knauf des Schwerts gemacht. Die Schmiede waren immer noch dort, sie waren mitsamt ihrer Schmiede verbrannt und in der Senke begraben worden. Getötet hatte sie der Häuptling mit ebenjenem Schwert, das sie für ihn geschmiedet hatten, um zu verhindern, dass sie ihre Kunst auch an andere verkauften, die sich der Macht, die jetzt in seinen Händen glänzte, entgegenstellen könnten.


    Attilas Tochter Erekan hatte Priscus erzählt, dass Attilas Vater Mundiuk anlässlich der Geburt des zukünftigen Königs das Schwert ins Feuer gesteckt hatte, und als er dem Neugeborenen damit die Zeichen ins Gesicht schnitt, weinte das Kind nicht, und Mundiuk hatte gewusst, dass er den zukünftigen König gesehen hatte, dem er den alten Begriff für Schwert zum Namen gab. Dann hatte der Schamane, der die Weissagungen gelesen hatte, der Tradition gemäß das Schwert an sich genommen und es an einem geheimen Ort vergraben, wo der Junge es finden sollte, sobald er das Alter eines Kriegers erreichte. Seither benutzte Attila das Schwert bei der Geburtszeremonie seiner eigenen Kinder, auch an Erekan, und er hatte es in der Schlacht erhoben, doch zu allen anderen Zeiten lagerte es in einem gesicherten Raum in seiner Zitadelle, zusammen mit seinem Gold und der Ausbeute des Krieges, den er nach Osten wie nach Westen führte, denn er war stärker geworden und seine Eroberungslust allumfassend.


    Doch Erekan hatte auch erzählt, dass Attila sich nicht von den Schamanen beeinflussen ließ. Er glaubte nicht, dass das Schwert magische Eigenschaften besaß. Wie Aetius, der den Mönchen zürnte, weil sie die Streitkräfte Roms unter das Zeichen Christi stellen wollten, war auch Attila ein zu guter General, um zuzulassen, dass Mystik und Religion sein Urteil beeinflussten, es sei denn, er erkannte eine Wirkung auf die Moral seiner Männer darin. Attila wusste, dass die Macht des Schwerts nicht von den Göttern stammte, sondern von der Genialität der Schmiede, denen es gelungen war, eine Waffe zu erschaffen, deren Glanz das Schlachtfeld erstrahlen ließ, und ihr Talent war kein göttliches Geschenk, sondern das Resultat von Generationen, die überall in der bekannten Welt Waffen geschmiedet hatten für Krieger, denen es möglich war, sich dieses Könnens zu bedienen.


    Plötzlich ragte ein Fels vor ihnen auf, ein kahler weißer Wächter am Ufer des Flusses, und davor sah Flavius, wie der Nebel vor dem Zugang zu einem Zufluss kreiselte, der sich von Osten her in den Hauptstrom ergoss. Er hob eine Hand und Macrobius schwenkte das Ruder, dann rollte er rasch das Segel ein und senkte den Mast für den letzten Teil ihrer Reise. Der dichte Koniferenwald der Schlucht war verschwunden und alles, was sie jetzt sahen, waren blankes Grasland und ein paar kleine Bäume. Der Zufluss verschmälerte sich zu einem Bach und als Flavius’ Paddel auf Grund traf, wusste er, dass ihr Ziel nicht mehr weit sein konnte. Wenige Minuten später sah er einen kiesigen Uferstreifen, auf dem zwei Boote lagen, und Macrobius drehte das Ruder, bis der Bug in den Kies pflügte. Flavius sprang aus dem Boot, gefolgt von Arturus und dann Macrobius, der noch einmal hineinlangte und ihre Taschen ans Ufer warf, bevor er das Boot, so weit er konnte, aus dem Wasser zog und die Fangleine um ein Holzgestell vor den anderen beiden Booten band. Er zog seine Soutane aus, stopfte sie in seine Tasche, schlang sich diese auf den Rücken und ließ dann den Blick, die Hände in die Hüften gestemmt, über den Fluss schweifen. „Und was jetzt?“, fragte er.


    „Da lang“, sagte Arturus und wies mit einem Nicken die Böschung hinauf. Die anderen beiden folgten seinem Blick, setzten sich in Bewegung und blieben dann gleichzeitig abrupt stehen. Über dem Ufer stand eine Reihe berittener Hunnen mit Helmen, die Umhänge nach hinten geworfen, die Waffen jedoch noch in der Scheide. Sie trugen Rüstzeug und Kleidung, die Flavius als typisch für Hunnen erkannte– ein blaues Unterkleid aus Wolle und hellbraune Hosen, Lederstiefel und eine lederne Kappe mit Ohrenklappen, kegelförmige Helme und die charakteristische Körperrüstung der Hunnen, eine Weste aus Eisensegmenten, die in eine eng sitzende, flexible Rüstung eingenäht war, die ihrerseits Rumpf und Schultern bedeckte. Zwei der Männer trugen Hunnenbögen, zurückgebogene Kompositbögen aus Horn, Holz und Sehnen, die miteinander verklebt waren, zwei von ihnen hatten Streitäxte, und alle waren sie mit langen Schwertern bewaffnet, die sie in einer Scheide am Gürtel um die Hüfte trugen. Im Gegensatz zu den Goten und den Alanen waren sie relativ klein, aber stämmig und muskulös, ihren Gesichtern nach typische Männer aus den windgepeitschten Steppenlanden und Ebenen der Tundra, die sich vom Herzland der Hunnen in der Wasserscheide der Donau so weit nach Osten erstreckten, wie Männer aus dem Westen je vorgedrungen waren, bis hin nach Thina und darüber hinaus.


    Einer der Reiter ritt im kurzen Galopp zum Kiesufer herunter und hielt etwa zehn Schritte entfernt an. Das Pferd stampfte und schnaubte und musste von seinem Reiter beruhigt werden, bei dem es sich, wie Flavius erkannte, um eine Frau handelte. Sie trug die gleiche Rüstung wie die anderen, aber ihr Haupt war bloß und ihr langes Haar nach hinten gebunden, und auf ihren Wangen zeichneten sich die Geburtsnarben eines Kriegers ab. Stolzen Blickes sah sie zu ihnen her, auf Arturus, dessen Gesicht noch unter der Kapuze verborgen war, verweilten ihre Augen länger, dann ritt sie zurück zu den Männern und redete mit ihnen in der gutturalen Sprache der Hunnen.


    „Das ist Erekan“, sagte Arturus leise, das Gesicht noch immer gesenkt. „Wie Attila spricht auch sie fließend Latein. Sie wurde von Gelehrten unterrichtet, die man zu diesem Zweck aus Konstantinopel herbrachte. Sie war das einzige von Attilas Kindern, das die Geburtszeremonie bestand, deshalb wurde sie als Kriegerprinzessin aufgezogen.“


    Erekan wandte sich wieder zu ihnen um und Flavius trat vor und neigte den Kopf ein wenig. „Ich bin Flavius Aetius Gaudentius, Tribun, Neffe von Magister Militum Aetius und Sondergesandter von Kaiser Valentinian an den Hof Attilas, und das ist mein Zenturio Macrobius.“„Dienst du Valentinian oder Aetius?“, fragte sie und schwang dabei ihr Pferd herum. Ihre Stimme klang sonor und hallend. „Wie ich hörte, dienen Valentinian nur Eunuchen.“„Valentinian ist mein Kaiser, Aetius ist mein General.“


    Das Pferd schnaubte und sie zog es herum und wandte sich Arturus zu. „Und wer ist das?“


    Arturus streifte seine Kapuze zurück und warf die Soutane ab, enthüllte sein langes Haar und den Bart sowie die Tunika und den Schwertgürtel eines Kommandanten der foederati. „Ich bin Arturus von den Briten, ehemaliger Tribun der foederati Britannorum der comitatenses des Nordens.“


    Sie starrte ihn an, dann beugte sie sich vor und spuckte aus. „Ich kenne diesen Mann nicht.“ Sie riss ihr Pferd hart nach rechts und galoppierte zurück zu den anderen. Arturus verharrte stocksteif. „Ruhe bewahren“, sagte er leise. „Das ist nur Theater.“„Nur Theater?“, stieß Macrobius hervor. „Wie gut hast du diese Frau gekannt?“„Ich war ihr Leibeigener.“„Und was heißt das?“„Sie war meine Frau. Sozusagen.“„Deine Frau? Dann war es also doch ein bisschen mehr als ‚unbewaffneter Kampf‘, ja?“„Ein bisschen, ja.“


    Macrobius drehte sich um und sah ihn an. „Als du vor zwölf Jahren von hier verschwunden bist, hast du dich da anständig von ihr verabschiedet?“„Dazu war keine Zeit. Still jetzt! Sie kommt zurück.“ Erekan stoppte ihr Pferd abermals vor den drei Männern, doch diesmal sprang sie herunter und ging auf Arturus zu. Vor ihm blieb sie stehen und starrte ihm in die Augen. Die Geburtsnarben auf ihren Wangen schienen zu pulsieren. Dann zückte sie ein Messer und hielt es Arturus unters Kinn. „Erkläre dich“, verlangte sie. „Es geziemt sich nicht für einen zukünftigen König, mit eingeklemmtem Schwanz davonzulaufen.“„Für einen zukünftigen König?“, stieß Macrobius hervor und sah wieder zu Arturus hin.


    „Er erzählte mir immer seine Träume“, sagte Erekan, das Messer noch immer an seiner Kehle. „Wie er eines Tages in seine Heimat Britannien zurückkehren und die Menschen gegen die Sachsen führen und ein Königreich erschaffen würde, das ein würdiger Nachfolger der römischen Herrschaft sein werde. Nachdem er mich ohne ein Wort verlassen hatte, befand ich, dass das alles nur heiße Luft war, dass auch er nur einer von diesen Abtrünnigen war, die mit größenwahnsinnigen Vorstellungen des Weges kommen. Die meisten von ihnen töten wir und ich kam zu dem Schluss, dass ich auch mit Arturus so hätte verfahren sollen. Vielleicht ist die Zeit dafür jetzt gekommen.“„Ich kam vor zwölf Jahren als Hauptmann von Geiserichs Leibgarde an den Hof deines Vaters“, sagte Arturus. „Mein Vetter, der ebenfalls zur Leibgarde gehörte, war bereits umgebracht worden, und ich war auf Rache aus. An dem Tag, als ich fortging, wurde Geiserich von einem Angehörigen der Garde, einem Sachsen, der anders als ich keine Liebe für Britannien hegt, zugetragen, ich wüsste, dass er der Schuldige sei und dass ich Vergeltung üben wolle. Als ich das hörte, wusste ich, dass ich sofort aufbrechen musste, andernfalls lief ich Gefahr, im Schlaf erstochen zu werden. Du warst auf der Jagd draußen in der Steppe und ich konnte nicht warten.“


    Sie strich mit der Klinge durch seinen Bart. „Und? Hast du deine Rache bekommen?“„Zwei Jahre nachdem ich dich verlassen hatte, war es mir“, Arturus wies auf Flavius, „dank meiner Freunde hier vergönnt, vor den Mauern Karthagos zu stehen und mich Geiserichs Armee entgegenzustellen, das Schwert in der Hand. Ehe der Tag vorüber war, hatte ich zwei Alanen aus seiner Leibgarde und sechs Vandalenkrieger sowie einen Kriegshund, einen Alaunt, erledigt. Der Preis des Wergelds für meinen Vetter war bezahlt, mein Durst nach Rache gestillt.“„Und danach?“„Ich fand wieder Aufnahme bei den foederati und seither kämpfe ich für Rom.“„Kämpfst du für Rom oder spionierst du für Rom?“


    Arturus senkte die Stimme. „Erekan, wir müssen reden. Außer Hörweite.“


    Sie steckte ihre Klinge weg und führte sie ein paar Schritte in Richtung des Bootes. „Keiner meiner Hunnen kann Latein. Ihre Loyalität gilt mir, nicht meinem Vater. Du kannst frei sprechen.“„Es war kein Zufall, dass du hierhergekommen bist, um uns zu empfangen, nicht wahr?“„Ihr hattet Glück, dass ich von der Jagd zurück war und nicht Bleda, der ältere Bruder meines Vaters, hier auf euch gewartet hat. Seine Geburtszeremonie qualifizierte ihn nicht zum König, aber das machte er wett, indem er zum brutalsten Schergen meines Vaters wurde. Er war es, der sich die Eunuchen schnappte, die aus Konstantinopel kamen, und sie schlachtete wie die Schweine, die sie sind. Mit seinen eigenen Händen. Wären Priscus und Maximinus nicht rechtzeitig weggegangen, hätte sie das gleiche Schicksal ereilt.“„Du wusstest also, dass wir kommen.“„Zufällig standen die Hunnen, die vor euch von der Insel hier ankamen, in meinen Diensten. Sie liefern Wein und Lebensmittel für mein Gefolge. Einer von ihnen sah euch im Vorbeigehen in der Stadt und erkannte dich wieder, obwohl zwölf Jahre vergangen waren und trotz des Bartes und der Soutane.“„Dann weißt du auch, dass wir uns mit Priscus von Panium trafen.“„Es ist ein offenes Geheimnis, dass er sich irgendwo auf der Insel versteckt. Mein Vater mochte ihn, er bewunderte seine Gelehrtheit, die beiden brachten Stunden damit zu, sich über die Geografie der äußeren Ausläufer der Welt zu unterhalten. Mein Vater konnte ihm viel Neues über die Eiskappe im Norden erzählen, wohin die Hunnen Expeditionen unternahmen, um Wale und die Robben mit den mächtigen Stoßzähnen zu jagen. Aber mein Vater ist launenhaft und hätte Priscus’ Hinrichtung befohlen, wären ihm die Machenschaften in Konstantinopel zu Ohren gekommen. Er verabscheut Intrigen und stuft Männer entweder als Gelehrte oder als Krieger ein. Priscus wird von beiden Seiten belagert und ich kann kaum etwas für ihn tun.“„Er hat uns alles erzählt, Erekan. Er erzählte uns von deinem nächtlichen Besuch und was du ihm und Maximinus über Attilas Pläne berichtet hast. Du weißt noch, dass ich dir von meinen Träumen für Britannien erzählte, aber ich erinnere mich, wie du mir von deinem Hass auf deinen Vater erzähltest, nachdem er deine Mutter umgebracht hatte, und von deinem Verlangen nach Rache.“„Das ist ungetrübt. Es begleitet mich Tag und Nacht. Ich werde meine Rache bekommen, in dieser Welt oder in der nächsten.“„Dann gibt es da etwas, das ich dir sagen muss. Etwas, das Flavius und Macrobius nur teilweise wissen, auch wenn sie die Wahrheit vielleicht erraten haben. Als ich vor fünfzehn Jahren meinen foederati numerus verließ, geschah das nicht nur aus Abscheu vor dem, was man uns zu tun befohlen hatte, nämlich nach einem Bauernaufstand im nördlichen Gallien aufzuräumen und Vergeltung zu üben. Als ich mein Missfallen äußerte, wurde ich vor Aetius gebracht, der von meinem Hintergrund gehört hatte und mich in seinen neu gegründeten Geheimdienst aufnahm. Alles, was ich seitdem getan habe, dass ich mich Geiserichs Leibgarde anschloss und an den Hof der Hunnen ging, dass ich Augustinus’ Zutrauen gewann und sein Sekretär wurde, unsere Mission hier… all das unternahm ich im Auftrag von Aetius. Und nichts wünscht Aetius sich mehr als die Vernichtung Attilas.“„Dann sollst du wieder mein Leibeigener sein, Arturus. Aber diesmal wirst du nicht einfach ohne ein Wort verschwinden. Wenn ein Grund zum Fortgehen besteht, dann gehen wir zusammen.“„Einverstanden.“„Wir haben Pferde für euch. Ihr könnt mich unterwegs eingehend in eure Pläne einweihen.“


    In den nächsten Stunden wand sich die Gruppe noch tiefer hinein ins Steppenland und passierte die beiden Hunnen und die Händler, denen sie auf der Insel begegnet waren und die ihre Amphoren an den Flanken ihrer Esel festgebunden hatten, während sie die Fässer und Pakete in einem Karren transportierten, der von zwei trägen Ochsen gezogen wurde. Erekan war stehen geblieben, hatte den Verschluss einer Amphore abgeschlagen und einen Weinschlauch für ihre Männer gefüllt. Den Rest goss sie in einen weiteren Schlauch, den sie Macrobius gab. Er hatte seinen Anteil getrunken und ihn dann an Arturus und Flavius weitergereicht, die das Gleiche taten. Es handelte sich um einen gallischen Wein, wie Flavius am Amphorenstempel erkannte, der in der Nähe des Jagdanwesens angebaut wurde, das sein Großvater Gaudentius bekommen hatte, als die Römer beschlossen, die Westgoten in der alten Provinz Gallien anzusiedeln. Wein wurde dort seit frühesten Zeiten gemacht und von den gallischen Häuptlingen getrunken, bevor die germanischen Krieger Geschmack daran fanden, und so schien es durchaus angemessen, dass ihn nun die nächste Welle derjenigen jenseits der Grenzen trank, die etwas von dem, das Rom zu bieten hatte, berauschend fand.


    Flavius hatte den Weinschlauch zurück auf den Ochsenkarren geworfen und seinen Platz neben Macrobius wieder eingenommen, als sie vorwärtstrotteten. Er genoss die Wärme in seinem Bauch, bereute es jedoch, seine Soutane nicht zu tragen, als sie ein scharfer Wind aus der Steppe traf. Der Weg führte aus dem Wind heraus und in eine Rinne hinunter, wo auch Arturus sich zurückfallen ließ, sodass sie nun alle drei Seite an Seite hinter den Hunnen ritten.


    Macrobius wandte sich ihm zu. „Nette Geschichte übrigens, das mit dem Wergeld, Arturus. Die dürfte uns die Haut gerettet haben.“


    Arturus warf ihm einen reuevollen Blick zu. „Wenn du dich einem Hunnen gegenüber herausreden musst, erzähl ihm, dass du auf Rache aus warst. Das trifft sie geradewegs in die Seele und sie vergeben dir so ziemlich alles.“„Und was ist mit dieser anderen Geschichte?“, fragte Flavius. „Arturus, zukünftiger König der Briten?“„Das Wort König stammt von Erekan, nicht von mir“, erwiderte Arturus. „Im Augenblick bin ich nichts weiter als ein Sonderagent des Magister Militum. Ich bin nur ein Mann, der in den Schattenlanden der Geschichte existiert und womöglich keinerlei Spuren seiner Gegenwart hinterlassen wird.“„Aber es könnte auch anders kommen.“


    Arturus zügelte sein Pferd, während sie darauf warteten, eine hölzerne Brücke zu überqueren. „Wenn unsere Mission hier Erfolg hat, dann könnt ihr, Macrobius und du, zum Kriegshandwerk zurückkehren, und das als Männer, die für Aetius aufgrund ihres Wissens aus erster Hand, das ihr hier über Attila und die Hunnen erlangen werdet, von großem Wert sein werden. Für mich liegt die Sache jedoch anders. Heraclius hat es bereits auf mich abgesehen und er wird schon bald herausgefunden haben, in welchem Umfang ich für Aetius als Spion tätig bin. Vielleicht wird er versuchen, mich auf seine Seite zu ziehen, aber ich würde nie für einen Eunuchen arbeiten. Dies wird meine letzte Mission für Aetius sein. Ich habe vor, von hier aus zu meinem Volk im Westen zurückzukehren und die Fähigkeiten, die ich im Dienste Roms erworben habe, einzusetzen, um den Widerstand gegen die Sachsen anzuführen.“„Wenn wir denn überleben, wasan diesem Ort auf uns wartet“, warf Macrobius ein.


    Das letzte der Hunnenpferde überquerte hufklappernd die Brücke und nun setzten sie sich in Bewegung. Vor ihnen lag ein tiefer werdender Einschnitt in der faltigen Steppenlandschaft, ein alter Flusslauf, der zu einer Klamm ausgewaschen war. Hoch über ihnen flog dunkel und bedrohlich ein Adler dahin, der flügelschlagend gegen einen Wind ankämpfte, den sie hier unten kaum spürten. Ein ausgetretener Pfad neben dem Flussbett in der Mitte führte sie eine gewundene Route entlang, erst links, dann rechts. Flavius erkannte, wie sich die Klamm leicht verteidigen ließe, mit Bogenschützen und Katapulten nämlich, die oben an den Hängen positioniert werden müssten. Die Kehren der Klamm würden eine angreifende Armee in Gruppen von jeweils ein paar Hundert Infanteristen oder Kavalleristen aufbrechen, derer man sich entledigen konnte, bevor die nächste Gruppe versuchte, sich ihren Weg zu erzwingen.


    Nach etwa einer Meile weitete sich die Klamm. Zu beiden Seiten grenzten nun große Flächen von Quellen bewässerten Landes an den Flusslauf. Einige davon wurden landwirtschaftlich genutzt, man sah Menschen beim Harken und Pflücken.


    Sie bogen um eine Kehre, ritten noch eine Viertelmeile und stießen auf einen großen, aus Erde aufgeschütteten und mit Pfählen bewehrten Wall, der sich in ganzer Breite durch die Klamm zog und oben mit hölzernen Palisaden samt Zinnen und niedrigen Türmen besetzt war. Das Tor vor ihnen schwang auf und Erekan führte sie hinein. Die Hunnen umringten die drei Männer jetzt in dichterer Formation.


    Als Flavius aufschaute, bot sich seinen Augen ein erstaunlicher Anblick. Vor ihnen lag eine große hölzerne Zitadelle, fast so hoch wie die umliegenden Steilwände, aber so weit entfernt, dass ihr Pfeile oder Ballisten nicht gefährlich werden konnten. Im Vordergrund standen mehrere Übungszielscheiben für Bogenschützen, rechts eine Reitbahn von der Größe des Hippodroms in Rom, wo Gruppen galoppierender Reiter große Staubwolken aufwühlten. Überall fanden sich gepflegte Lagerstätten, Rundhütten aus Lederhäuten, aus deren mittigen Dachöffnungen sich Rauch kräuselte, unweit davon waren Pferde angeleint, und der Geruch gekochten Fleisches wehte über die Straße.


    Flavius sah, dass Priscus recht hatte– dies war das Lager einer Armee, die nach Zehntausenden zählte, und dazu kamen vermutlich noch viele weitere Männer in abseits gelegenen Lagern und auf den Steppen, die bereit waren, dem Ruf zu den Waffen zu folgen, sobald er erscholl.


    Aber es war vor allem der Anblick der Zitadelle selbst, der Flavius bannte. Eine Palisade umgab sie und umschloss einen Bereich, der mindestens so groß war wie der Palatin-Hügel und das alte Forum in Rom. In der Mitte befand sich ein festungsartiger Bau, der über der Ebene aufragte, umgeben von stufenartig angelegten, dicht stehenden Gebäuden, die zum Talboden hin abfielen. Insgesamt sah das Ganze so aus, als wäre eine der Rundhütten des Lagers in größerem Maßstab nachgebaut worden. Die Palisade hatte man aus gewaltigen Zedernstämmen errichtet, deren Größe Flavius bislang nur aus den Wäldern rings um die Donauschlucht nach der Eisernen Pforte kannte. Solche Bäume zu fällen und hierher zu transportieren war eine ungeheure Leistung, die vermutlich die dortigen Holzfäller im Auftrag der Hunnen erbracht hatten. In einem Land, wo Holz rar und die Bäume verkrüppelt waren, ließ sich die Handwerkskunst der Hunnen an den Wänden der Innengebäude erkennen, die alle aus kurzen Brettern unterschiedlicher Breite bestanden, die nahtlos aneinandergesetzt waren und den bündigen Eindruck eines Schiffsrumpfs erweckten. Als Junge hatte Flavius in den Werften von Portus in der Nähe von Rom einmal beim Bau eines Schiffes zugeschaut. Der Schwachpunkt der Zitadelle war ihre Anfälligkeit gegenüber Feuer, aber die Chancen, dass ein Angreifer mit der geeigneten Artillerie nahe genug herankam, schien gering. Die Strategie der Hunnen war offensiv, sie kämpften in Kriegen, die Hunderte Meilen von ihrer Heimat entfernt stattfanden, und schlugen aus Stützpunkten heraus zu, deren Örtlichkeiten und Ressourcen einem Angreifer, der auf Beute oder Eroberung aus war, wenig zu bieten hatten.


    Am Tor innerhalb der Palisade sprang Erekan von ihrem Pferd, schickte ihre Krieger fort und sah ihnen nach, als sie in Richtung eines nahen Lagers davongaloppierten. Zuvor hatten sie und Arturus sich zurückfallen lassen und eindringlich miteinander gesprochen und Flavius hatte gewusst, dass Arturus sie über ihre Absicht, das Schwert zu finden und zu rauben, informiert hatte.


    Er und seine Gefährten stiegen nun ebenfalls von ihren Pferden, reichten die Zügel wartenden Jungen und folgten Erekan hinein, vorbei an den Torwachen und eine breite Treppe hinauf, die in den zentralen Teil der Zitadelle führte. Als sie außer Hörweite der Wachen waren und einen weiteren Eingang erreicht hatten, blieb Erekan stehen und wandte sich Flavius zu. „Arturus ist dein Diener, dein Waffenmeister. Er wird diesen Gang hinuntergehen und auf meine Rückkehr warten. Dann werde ich mit ihm in die Schatzkammer gehen. Vorher bringe ich dich in den Audienzsaal. Mein Vater wird nur wenig Zeit für dich haben, weil er heute Abend noch nach Parthien reiten will. Aber er respektiert Aetius als General und er wird sich anhören, was du zu sagen hast.“„Was das sein wird, entscheide ich, wenn ich ihm gegenüberstehe“, sagte Flavius.


    „Mach ihm keine Gebietszugeständnisse, wie Rom es mit den Westgoten und den Alanen getan hat. Attila würde das als ein Zeichen von Schwäche werten. Und an Goldangebote ist er von den Eunuchen aus Konstantinopel gewöhnt. An die willst du ihn nicht erinnern. Er verachtet sie und dann würde er dich auch verachten.“„Keine Eunuchen“, sagte Macrobius schroff, die Hand auf dem Knauf seines Schwerts. „Das ist schon mal ein Gedanke, den ich mit Attila gemeinsam habe.“„Und nimm deine Hand vom Schwert. Ihr dürft eure Waffen im Audienzsaal tragen, denn jeder Mann, der sich sein Schwert von anderen bereitwillig abnehmen lässt, gilt als Schwächling. Aber sie zu berühren, würde euren sofortigen Tod bedeuten.“„Das klingt ja alles sehr vergnüglich“, brummte Macrobius.


    Flavius warf ihm einen Blick zu. „Davon kannst du noch deinen Enkeln erzählen.“„Dazu bräuchte ich erst einmal Kinder. Und hierherzukommen hat meine Chancen darauf nicht gerade erhöht. Die meisten Soldaten meines Alters sind Veteranen mit einem hübschen Stück Land, einer Frau und Söhnen, die ihrerseits schon in der Armee sind.“„Warte, bis du das Gold siehst“, sagte Erekan. „Dann wirst du froh sein, dass du gekommen bist.“„Das hört sich schon besser an.“„Nach eurer Audienz bringe ich euch in die Schatzkammer“, fuhr sie fort. „Dort müssen wir uns dann unseren besten Fluchtweg überlegen.“„Klingt nach einem Plan.“„Und eines noch: Hütet euch vor Bleda. Er ist seinem Bruder zwar treu ergeben, aber auch nach all den Jahren noch verbittert und missgünstig, weil er nicht zum König erwählt wurde. Er hasst mich, weil er sich meine Sklavenmutter nahm, nachdem ich zur Welt gekommen war, und Attila dann beschloss, sie umzubringen, und daran gibt er mir die Schuld. Er wäre froh um jede Ausrede, mich zu vernichten.“„Hast du irgendjemanden, auf den du dich verlassen kannst?“„Auf meine beiden engsten Leibwächter, Optila und Thrastilla. Sie beschützen mich, seit ich auf der Welt bin. Sie werden mit uns kommen.“„In Ordnung. Fangen wir an“, sagte Flavius.


    Arturus und Macrobius verschwanden in den linken Gang, und Erekan führte Flavius die Treppe hinauf in einen größeren Raum mit hölzernen Kolonnaden entlang der Wände. Der Boden und die Wände zwischen den Säulen waren mit sich überlappenden Teppichen bedeckt, die in bunten Farben gehalten und dicht gewebt waren. Der Anblick erinnerte Flavius an Berberzelte, die er vor dem Untergang Karthagos in Afrika gesehen hatte– die Unterkünfte eines Volkes, das einen eher nomadischen als sesshaften Lebensstil pflegte. Für die Hunnen besaß nicht einmal eine Zitadelle, die so beeindruckend wie diese war, die Beständigkeit oder Bedeutung, wie Rom oder Konstantinopel sie hatten. Sie war nichts weiter als eine vorübergehende Hauptstadt, während ihr König die Streitkräfte für seinen finalen apokalyptischen Vorstoß gen Westen sammelte.


    Erekan durchschritt zwei weitere Doppeltüren, dann stieß sie eine letzte auf und trat beiseite, während Flavius vorging. Er fand sich in einem weiteren von Kolonnaden gesäumten Saal wieder, aber anstatt geschlossen zu sein, war dieser Raum den Elementen preisgegeben, denn durch eine runde Öffnung im Dach zog in Schwaden der Rauch eines Feuers ab, das in einer steinernen Herdstelle brannte. Beiderseits des Eingangs standen riesenhafte gotische Söldner, beide mit Äxten bewaffnet. Jenseits des Feuers konnte Flavius einen Hunnenkrieger sehen, Bleda vermutlich, das Haar von grauen Strähnen durchzogen, die Arme verschränkt und den Blick finster auf ihn und Erekan gerichtet. Die Geburtsnarben auf seinen Wangen schienen im Schein des Feuers zu leuchten.


    Hinter Flavius schlugen die Türen zu und er trat noch einen Schritt vor. Neben dem Hunnenkrieger machte er nun eine weitere Gestalt aus. Sie saß auf einem hölzernen Thron, lässig, leicht zur Seite geneigt, der Schnurrbart und die flache Stirn deutlich zu erkennen. Auch er trug Geburtsnarben auf den Wangen. Er trank aus einem goldenen Krug, aß Fleisch direkt von einem Knochen und starrte ihn über das Feuer hinweg an.


    Flavius hatte sein Ziel erreicht.


    Das war Attila.

  


  
    


    KAPITEL 14


    Flavius stand vor der Feuerstelle im Audienzsaal und bemühte sich um eine entspannte Haltung, während Attila und sein Bruder ihn anstarrten. „Mein Name ist Flavius Aetius Gaudentius, Tribun der römischen Armee, Neffe von Aetius desselben Namens, Magister Militum der westlichen Armeen. Ich suche euch in seinem Auftrag auf.“


    Bleda beugte sich vor und sprach in der gutturalen Stimme der Hunnen in Attilas Ohr. Sein Körper war angespannt, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Attila erwiderte etwas und Bleda wandte sich um, das Gesicht vor Wut verzerrt, und ging hinter dem Thron auf und ab. „Mein Bruder möchte dich auf der Stelle töten“, sagte Attila mit tiefer, sonorer Stimme. „Er meint, ein Bote, der keinen Kaiser repräsentiert, sei kein Bote, sondern eine Beleidigung des Hofes der Hunnen.“


    Flavius hatte sich bereits entschieden, wie er mit Attila umgehen wollte. Er würde weder von Gebietszugeständnissen noch von Gold sprechen. Sie würden als Männer und als Soldaten miteinander reden, nicht als Vermittler. „Ich bin als Repräsentant Aetius’ hier, weil er als einziger General auf Erden ein würdiger Gegner für Attila ist. Valentinian ist ein Schwächling, der sich von Eunuchen bedienen lässt. Ich würde mich selbst entehren, wenn ich einen solchen Mann repräsentierte. Das kannst du deinem Bruder Bleda sagen, von Krieger zu Krieger.“„Mein Bruder versteht jedes Wort, das du sagst. Wir wurden wie jeder Gotenprinz, den man nach Rom schickte, von Gelehrten, die mein Vater herbrachte, in Latein und Griechisch unterrichtet.“ Er biss ein Stück vom Fleisch ab, kaute und schluckte, dann warf er den restlichen Knochen ins Feuer und musterte Flavius, während er sich die Hände an seiner Tunika abwischte. „Wir mögen Eunuchen auch nicht. Vor allem Bleda mag sie nicht. Wenn er einen findet, benutzt er ihn, um das Abstechen von Schweinen zu üben.“ Er warf Bleda einen Blick zu, der die Worte mit einem Grunzen quittierte und jetzt ein bisschen weniger wüst dreinschaute. Attila wandte sich wieder an Flavius. „Also, was willst du?“„Ich bringe dir ein Geschenk.“ Flavius wollte einen Beutel öffnen, den er an der Hüfte hängen hatte und der zuvor in seinem Rucksack verstaut gewesen war, wurde aber sogleich von einem der gotischen Wächter gepackt, der ihm den Arm schmerzhaft auf den Rücken drehte und einMesser an die Kehle hielt. Attila sah amüsiert zu, dann winkte er abund derGote ließ ihn los. „Meine Leibwächter sind sehr empfindlich, was Waffen angeht“, sagte Attila. „Die letzten drei Hunnenkönige wurden genau in diesem Raum ermordet, darunter auch mein Vater Mundiuk.“„Es ist keine Waffe“, sagte Flavius und massierte sich den Arm. „Es ist ein Buch.“


    Attila grunzte, sein Interesse war geweckt und er winkte wieder. Der Gote wich zurück und Flavius zog das Päckchen aus dem Beutel. Es handelte sich um einen kleinen, in Leder gebundenen Kodex mit pergamentenen Seiten, ein Geschenk, das er von Uago bekommen hatte, als er vor zwölf Jahren die schola abschloss. Zusammen mit dem gladius gehörte es zu seinen kostbarsten Besitztümern, die Una aus seiner Unterkunft geholt und bei Macrobius gelassen hatte, und weil er es sonst nirgends lagern konnte, hatte er beschlossen, es mitzunehmen, um ihre Reise zu kommentieren. Ihre Unterhaltung mit Priscus auf der Insel über Attilas Interesse an der Geografie hatte ihn auf die Idee gebracht, das Büchlein könnte ein passendes Geschenk sein, eine Möglichkeit, Attila zu beschäftigen, während die anderen versuchten, in die Schatzkammer zu gelangen. Er trat vor, verneigte sich leicht und reichte es ihm. „Das ist eine gebundene Sammlung von Karten der bekannten Welt, basierend auf Ptolemäus, aber unter Einbeziehung späterer Ergänzungen, darunter zum Beispiel ein detaillierteres Bild von Britannien. Ich dachte, du könntest es benutzen, um deine Eroberungen aufzuzeichnen.“


    Attila nahm den Band, schlug ihn behutsam auf und blätterte in den Seiten. „Es enthält aber nicht die jüngsten Arbeiten der kartografischen Abteilung der fabri in Rom, wie ich sehe.“„Du weißt, dass ich dir die nicht bringen kann. Aber dieser Sammlung liegen die zum Zeitpunkt ihrer Entstehung aktuellsten Informationen ebendieser Abteilung zugrunde. Das war vor zwölf Jahren, als ich selbst noch zur schola ging.“


    Attila schlug eine Seite auf, musterte sie eingehend, fuhr mit dem Finger über die Karte und schüttelte dann den Kopf. „Ptolemäus hatte ein völlig falsches Bild von dem Land nordöstlich der Donau und seither wurden diese Fehler in allen nachfolgenden Karten übernommen. Das Asowsche Meer liegt weiter im Osten und die großen Eisflächen viel weiter nördlich. Ich selbst habe sie nicht gesehen, aber Bleda und mein Vater reisten als junge Männer bis an den Rand des Eises und trafen dort auf ein Volk von Jägern, die in Schneehütten leben, und brachten Walrosselfenbein mit nach Hause. Eines Tages werde auch ich hinauf nach Norden gehen.“„Es gibt noch große Teile der Welt zu erobern.“„Zu erobern oder zu erkunden. Wir Hunnen sind kein Volk, das Besitzanspruch auf Land erhebt. Diese Steppen gehören dem Adler und dem Wolf und das eisige Land im Norden dem großen weißen Bären.“„Das ist es, was euch so gefährlich macht“, erwiderte Flavius und wählte seine Worte mit Bedacht. „Die Römer erobern, um Territorium zu besetzen, um Grenzen und Festungen zu bauen, und darauf verwenden sie Schaffenskraft und Ressourcen. Für die Hunnen bedeutet das Erobern, in die Schlacht zu ziehen. Ihr verwendet all eure Kraft und sämtliche Ressourcen auf einen einzigen verheerenden Zusammenprall mit einem Feind. Deshalb ist Attila zum gefürchtetsten Namen auf der ganzen Welt geworden.“


    Attila musterte ihn verschlagen, die Beine gespreizt, eine Hand auf dem Knie. „Also, Flavius Aetius Gaudentius, Neffe des Magister Militum Aetius, warum bist du wirklich hergekommen?“


    Flavius sah ihm fest in die Augen. „Ich bin hergekommen, um dich im Auftrag Aetius’ zur Schlacht herauszufordern.“„Um mich zur Schlacht herauszufordern.“ Attila wischte sich über die Nase und sah zu Bleda. „Das ist mal was anderes. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir einer der Eunuchen einmal ein solches Zugeständnis angeboten hätte, genauso wenig wie dieser schlaksige Gelehrte Priscus und sein Freund, dieser Tribun aus Konstantinopel.“„Das liegt daran, dass sie einen Kaiser repräsentierten, keinen General. Ich bin nicht hier, um dir Zugeständnisse anzubieten, sondern Krieg. Vielleicht nicht in diesem Jahr und nicht im nächsten, aber bald, an einem Ort deiner Wahl. Die Mutter aller Schlachten.“„Die Mutter aller Schlachten“, wiederholte Attila langsam und beäugte ihn. „Besser hätte ich es selbst nicht ausdrücken können.“ Flavius fiel zu spät ein, dass dieser Ausdruck von Priscus kam, der ihn seinerseits nach Attila zitiert hatte. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass die Situation auf Messers Schneide stand. Er wagte es nicht, zu Bleda hinzuschauen. Priscus und Maximinus waren in Misskredit geraten gewesen, als sie von hier fortgegangen waren, und wenn Attila dahinterkam, dass er Kontakt zu ihnen gehabt hatte, dann mochte die Sache sehr schnell und sehr gründlich aus dem Ruder laufen. Er versuchte, keinen angespannten Eindruck zu erwecken, aber sein Herz hämmerte, und er spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken rann.


    Attila kniff seine Augen schmal zusammen. „Du kamst mit zwei Begleitern. Wo sind sie?“„Mein Zenturio Macrobius und mein Diener und Waffenmeister, ein Gallier aus Armorika. Deine Tochter sucht mit ihnen in deiner Waffenkammer nach einer Schleifscheibe. Unsere Schwerter müssen geschärft werden.“


    Attila überlegte kurz, grunzte und dann stand er auf, legte das Buch sorgfältig beiseite und ging zu einem mit Läden verschlossenen Fenster in der Seitenwand des Raums. „Ich habe gehört, dass in den scholae in Rom und Konstantinopel Dioramen für Lehrschlachten eingesetzt werden“, sagte er. „Nun, hier ist mein Spielplatz.“ Er drückte die hölzernen Läden auf und führte Flavius hinaus auf einen Balkon, der im grellen Licht der Sonne lag. Flavius beschirmte die Augen, blinzelte gegen den blendenden Schein und machte allmählich Umrisse aus, die sie auf dem Weg herein gesehen hatten, die umliegenden Steilwände mit den Steppen darüber, die Straße, die zur Palisade hinführte, und den Zugang, den die Klamm bildete.


    Aus dieser Höhe auf der Zitadelle wurde ihm die ungeheure Größe des Tales erst richtig bewusst– es maß mindestens eine Meile im Durchmesser, und von ihrer Warte aus reichte der Blick in alle Richtungen. Attila breitete die Arme aus. „Wenn ich meine Krieger ausbilde, dann spielen wir wirklich Krieg. Von meinem letzten Abstecher gegen das persische Reich haben wir tausend gefangene Parther mitgebracht, Infanterie und Kavallerie, voll ausgerüstet und bewaffnet. Wenn sie bis Sonnenuntergang überleben, gewinnen sie ihre Freiheit. Wenn meine Krieger ihren Waffen zum Opfer fallen, dann ist das ihr Los. Auf dem flachen Land im Osten oder in den Hügeln im Westen können meine Männer jede Schlacht nachstellen. Manchmal beobachte ich sie von hier aus allein, manchmal mit meiner Tochter, manchmal mit meinen Befehlshabern. Heute werde ich hinuntergehen und mitmachen.“


    Er drehte sich zu Flavius und bohrte den Blick in dessen Augen. „Zeig mir, aus welchem Holz ein Neffe von Flavius Aetius Gaudentius geschnitzt ist. Reite mit mir.“


    Die nächsten vier Stunden waren die beglückendsten, die Flavius je außerhalb einer wahren Schlacht erlebt hatte– und auch die blutigsten seit jenem Morgen vor zehn Jahren an den Mauern Karthagos. Attila hatte zwei Szenarien arrangiert, um erfolgreiche Auseinandersetzungen mit den Parthern während seines Feldzugs im vergangenen Winter nachzustellen. Damit wollte er jüngere Krieger mit den Schlachtstrategien der Hunnen vertraut und ihnen Lust aufs Töten machen. Die erste Schlacht hatten Flavius und Attila zu Pferd von der Westseite der Zitadelle aus beobachtet. Eine parthische Streitmacht hatte blindlings einen Hügelzug attackiert, ohne vorher die Position der Hunnen auszukundschaften– eine Reihe von Bogenschützen der Hunnen, die unterhalb des Kamms auf ihrer Seite des Kamms warteten, hatten sie abgeschossen, und sie waren nicht imstande gewesen, sich zurückzuziehen, weil von hinten weitere parthische Truppen nachrückten, die von der Bedrängnis der Männer vor ihnen keine Ahnung hatten. Die wenigen Überlebenden wurden von den hunnischen Infanteristen, die hinter den Bogenschützen hervorgekommen waren, gnadenlos in Stücke gehauen. Dann rannten und ritten die Sieger in Paradeordnung an Attila und Flavius vorbei und eilten heulend und mit den Waffen schlagend nach Osten zum Schauplatz der nächsten Schlacht.


    Das zweite Szenario war größer, es waren mindestens tausend berittene Bogenschützen, Ulanen und Schwertkämpfer involviert sowie die übrigen gut fünfhundert Parther. Die Gefangenen hatten den Auftrag, ein Wagenlager zu verteidigen, das zu klein war, um eine angemessene Zahl von Verteidigern zu beherbergen oder um den parthischen Truppen im Feld Schutz zu bieten, sodass sie in Gruppen aufgesplittet und von Reihen hunnischer Kavalleristen eingekreist werden konnten, die sie entweder abschossen oder mit Schwertern niedermachten und so eine Gruppe nach der anderen ausschalteten.


    Diesmal ritten auf Attilas Geheiß– und sehr zu Flavius’ Erstaunen und Freude– zwei Männer herbei, die einen Kürass aus segmentierter Panzerung und Kettengewebe über Flavius’ Tunika streiften, ihn mit Handschuhen, Helm und Schienbeinschützern ausstatteten und seinem Pferd ein langes Kavallerieschwertder Hunnen umhängten. Als sie fertig waren und Flavius sich probehalber bewegt und sein Schwert gezogen hatte, schlug Attila dessen Pferd auf die Kruppe, woraufhin es sich aufbäumte und in hohem Tempo ins Getümmel galoppierte. Attila schloss zu ihm auf, ritt an seiner Seite und hielt sich in seiner Nähe, als sie sich der Kavallerie anschlossen, die sich wie ein gewaltiges Rad drehte, und gemeinsam suchten sie sich Opfer unter den Parthern, die jetzt in Panik gerieten und wild umherrannten, um den Pferden zu entgehen.


    Flavius ritt auf eine Gruppe zu, die Widerstand leistete, und machte zwei nieder, Männer mit Bögen, die auf ihn zielten. Die weit ausholenden Hiebe seines Schwertes enthaupteten den einen Mann und schnitten den anderen quer über der Brust fast entzwei. Attila hatte ihm anerkennend zugesehen, dann war er vom Pferd gesprungen, hatte Blut und Innereien des zweiten Mannes vom Boden aufgenommen und Flavius’ Pferd und Körper damit eingerieben, ehe er ihn vom Pferd zog und das Blut auch noch ins Gesicht schmierte. Dann hatte er ihn wieder in die Senkrechte hochgezogen, einen freudigen Ausdruck im Gesicht, und sich schließlich angespannt und gebrüllt; ein gewaltiger Schrei, in den die Hunnenreiter ringsum mit einfielen, bis sie sich anhörten wie eine Herde wütender Stiere. Attila trat keuchend und schwitzend zurück, das Blut tropfte ihm vom Gesicht. „Ich wette, das kann dein Onkel Aetius nicht!“, rief er und brüllte von Neuem.


    Flavius’ Pferd hatte sich aufgebäumt, doch er brachte es unter Kontrolle, in seinem Blut kreiste das Adrenalin. Er griff nach unten, hob einen Speer auf und attackierte einen weiteren Parther, den er am Fleck aufspießte, dann ließ er den Speer fallen und ritt mit einer Gruppe von Bogenschützen davon, die um ihn herumgaloppiert waren, ihn eingekreist hatten und antrieben. Einer von ihnen warf ihm einen Bogen mit drei daran befestigten Pfeilen zu und er ließ die Zügel des Pferdes los, lenkte nur noch mit den Knien, legte einen Pfeil auf und schoss ihn auf eine weitere Traube von Parthern ab, von denen er einen ins Bein traf, dabei aber selbst fast vom Pferd fiel, sodass er die Knie fest an das Tier pressen musste, um wieder in den Sattel zu kommen.


    Die Hunnen um ihn herum taten lautstark ihre Anerkennung kund und johlten, ein sonderbares Heulen, das über dem Schlachtfeld lag, dann waren sie wieder fort und folgten dem Aufruf eines Befehlshabers zu einer massierten Radbewegung, um so viele Bögen wie möglich zum Einsatz zu bringen gegen eine belagerte Gruppe von Parthern, die sich hinter dem Wagenlager verschanzte. Flavius hatte seine beiden verbliebenen Pfeile abgeschossen, ohne zu wissen, ob sie ihr Ziel getroffen hatten, dann schlang er sich den Bogen über die Schulter, zog abermals das große Schwert und ritt ein ums andere Mal mit den Bogenschützen um das Lager herum, die einen Pfeil nach dem anderen fliegen ließen, bis keiner der Gefangenen mehr auf den Beinen stand. Er sog die Gerüche der Schlacht ein, der Pferde und des Staubs, seines eigenen Schweißes und Adrenalins, des Blutes und der Angst der Parther. Er merkte, dass er aus vollem Halse schrie, brüllte und jeder Ton völlig unterging in dem lärmenden Chaos ringsum, aber das kümmerte ihn nicht. Er amüsierte sich großartig und er erfuhr, was es hieß, ein Hunnenkrieger zu sein. Er erfuhr, was es war, das Attila bewegte.


    Als sich der Staub senkte und das Feld klärte, der Boden bedeckt mit den Leichen der Parther, galoppierte Flavius in die Richtung der Zitadelle, steckte sein Schwert weg und hielt nach Attila Ausschau. Bleda ritt auf ihn zu, verhielt sein Pferd und umkreiste ihn dann, ein verächtliches Grinsen im Gesicht. „Attila muss sich um andere Dinge kümmern. Er trug mir auf, dich zu deinen Freunden zu bringen und euch zu verabschieden. Und erwarte von mir keine Gefälligkeiten, Römer. Ich hätte dich im Thronsaal getötet, auf der Stelle, ungeachtet deiner Lügen und Schmeicheleien.“


    Flavius legte die Rüstung ab, ließ sie zusammen mit dem Schwert zu Boden fallen, dann folgte er Bleda, der schon davonpreschte. Die Erregung, die ihn gepackt hatte, ließ nach. Er trank einen großen Schluck aus dem Wasserschlauch, der um den Hals des Pferdes hing, und schüttete sich ein wenig ins Gesicht. Das Blut des Parthers, den er getötet hatte, löste sich, als er sich mit der Hand übers Kinn fuhr.


    Es war inzwischen fünf Stunden her, seit er sich von den anderen getrennt hatte. Damit hatten sie Attila länger als gedacht abgelenkt und er konnte nur hoffen, dass es ihnen gelungen war, in die Schatzkammer zu kommen. Dass Bleda in diese Angelegenheit verstrickt wurde, war jedoch eine unwillkommene Entwicklung, denn dieser Mann war von Natur aus argwöhnisch und sprunghaft, und wenn er auch nur mutmaßte, was sie im Schilde führten, mochte er ihrer Mission ein ebenso rasches wie schreckliches Ende bereiten.


    Sie erreichten den Eingang der Zitadelle, banden ihre Pferde an und gingen auf demselben Weg hinein, den Flavius bereits mit Erekan genommen hatte. An der Stelle, von der aus Flavius das vorige Mal alleine zum Audienzsaal weitergegangen war, bogen sie diesmal nach links ab und liefen einen mit Steinen gefliesten Gang hinunter, der bis in die tiefsten Winkel der Zitadelle hinabzureichen schien.


    Nach etwa hundert Schritten ging es nach rechts– und Flavius erstarrte. Vor ihm lagen zwei Hunnenkrieger auf dem Boden, offenkundig die Wachen der Waffenkammer, die nun weiter vorn zu sehen war. In dem Sekundenbruchteil, den er brauchte, um das Bild in sich aufzunehmen, hatte sich Macrobius aus den Schatten heraus auf Bleda gestürzt und drängte ihn gegen die Wand. Die beiden Männer stolperten ineinander verkeilt zu Boden. Bleda knurrte wie ein Hund, während Macrobius verzweifelt versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Flavius hatte sein Schwert gezogen und suchte nach einer Gelegenheit, es einzusetzen, aber die beiden Männer rollten zu einem einzigen Körper verschlungen über den Boden.


    Plötzlich war Macrobius auf den Knien, hielt Bledas Kopf zwischen den Händen, schlug ihn krachend auf den Boden und wich zurück, als der Hunne schwankte und sich drehte. Dann schüttelte er sich und griff wie ein wütender Stier wieder an. Macrobius zog gerade noch rechtzeitig sein Schwert und hieb es mit voller Kraft auf Bledas rechten Bizeps, durchtrennte den kräftigen Muskel sowie den Knochen und schlug den Arm unmittelbar über dem Ellbogen ab. Bleda brüllte vor Schmerz, Blut spritzte aus seinem Armstumpf, und er tastete fummelnd nach seinem Schwert, ehe er in seinem eigenen Blut ausrutschte und schwer auf eine hölzerne Futtermauer an der Seite des Gangs stürzte. Sein Kreuz brach mit schauderhaftem Knacken.


    Erekan erschien im Gang, den Bogen in der Hand, gefolgt von Arturus. Bleda versuchte, sich zu bewegen. Er schlug mit der linken Hand nach ihnen, das Gesicht vor Wut und Schmerz verzerrt. Erekan senkte ihren Bogen und Bleda ließ sein Schwert fallen und umklammerte den Stumpf seines rechten Arms. Seine Beine waren gelähmt. Er schaute schwer atmend zu ihr auf, die Lippen verächtlich verzogen. „Nur zu, Hurentochter. Töte mich!“„Der Pfeil wäre vergeudet.“„Deine Mutter war nicht so lahm, als ich sie getötet habe. Sie trat um sich und schrie wie eine wahre Hunnin.“„Du warst es also“, zischte Erekan.


    „Dein Vater wollte sich nicht mit dem Blut einer Frau die Hände besudeln. Für mich war es kein Problem, ihm die Drecksarbeit abzunehmen.“„Ich dachte, du seist wütend auf mich, weil ich Attila sagte, dass ich wüsste, wer meine Mutter ist, und weil er befahl, sie– deine Geliebte– zu töten.“„Pah!“, spie Bleda hervor. „Huren gibt es wie Sand am Meer. Ich war wütend, weil ich den Blutrausch der Hunnen hatte– das heißt, wenn du eine Frau tötest, dann willst du auch ihre Nachkommen töten.“


    Erekan war einen Moment lang ganz still, dann fletschte sie die Zähne wie ein Tier und sagte etwas Wüstes in der Sprache der Hunnen zu ihm, ein knurrender, kehliger Laut, der Bleda veranlasste, mit der ihm verbliebenen Hand sein Schwert aufzunehmen und sich auf den Ellbogen hochzustemmen. In einer fließenden Bewegung nahm Erekan den Bogen von ihrem Rücken, legte einen Pfeil auf und schoss ihn Bleda geradewegs durch den Kopf. Mit einem daran klebenden Stück Schädel fiel der Pfeil ein Stück entfernt zu Boden. Erekan starrte ihn an, sah zu, wie der Glanz seiner Augen erlosch und sein Mund aufklappte, während sich die Blutlache unter ihm rasch ausbreitete. „Jetzt kann ich wirklich nicht hierbleiben“, sagte sie.


    „Ist mir nur recht“, meinte Arturus. „Eine hunnische Bogenschützin kann ich in meiner Armee gut brauchen.“„Gehst du wirklich zurück nach Britannien?“, fragte Macrobius und stützte sich keuchend auf sein Schwert.


    Arturus nickte. „Für Rom habe ich alles getan, was ich konnte.“


    Flavius schaute in die Runde. „Und?“„Und was?“, fragte Erekan.


    „Sollen wir es ihm zeigen?“ Arturus grinste ihr zu.


    „Warum nicht?“ Sie führte sie rasch den Gang hinunter, vorbei an den toten Wachen, bis zur Rüstkammer, einem großen Raum voller Waffen und Rüstungen jeglicher Art, regalweise lagerten hier Hunnenschwerter und -bögen. Sie passierten zwei weitere am Boden liegende Tote und erreichten schließlich ein offen stehendes Metallgitter am Ende des Raumes. Erekan winkte mit einem schweren Eisenschlüssel. „Nur Attilas Tochter weiß, wo er den versteckt, nämlich in einem Geheimraum neben der großen Kesselpauke ganz oben auf der Zitadelle, mit der Alarm geschlagen wird“, sagte sie.


    „Sieht aus, als seid ihr auf etwas Widerstand gestoßen“, meinte Flavius, stieg über die beiden blutgetränkten Leichen hinweg, beugte sich dann vor und zog sich zum Eingang der Schatzkammer hinauf.


    „Auf der anderen Seite des Raums liegen noch drei Tote.“


    Flavius zwängte sich durch die Öffnung und keuchte staunend. Das war eine Drachenhöhle voller Gold. Ungeheure Mengen von Münzen, von denen sich einige auf den Boden ergossen hatten, dazu Beute in Form kostbaren Metalls von überall dort, wo Attila seine Armee hingeführt hatte. Von parthischen Goldtafeln bis hin zu schwerem Silbergeschirr aus Gallien, verziert mit klassischen Szenen und christlichen Motiven.


    Aber es war der Gegenstand, den Erekan von einem Plateau in der Mitte des Raumes nahm, der ihm den Atem raubte und alles andere verblassen ließ. Es war ein gewaltiges Schwert von Kavallerielänge wie jenes, das er gerade gegen die Parther geschwungen hatte. Doch der Griff war mit einem schwarz funkelnden Knauf verziert, und die Klinge leuchtete schier in außergewöhnlich klarem Glanz. „Das Schwert des Attila“, sagte Erekan und reichte es ihm. „Gib gut darauf acht.“


    Flavius spürte das Gewicht der Klinge, ihre perfekte Balance. Er schüttelte sie und spürte, wie sie ganz leicht nachgab. Wer immer diese Waffe gefertigt hatte, die Schmiede von der Insel weit im Osten, von der Priscus gesprochen hatte, waren Meister ihres Fachs und imstande, eine Klinge zu schmieden, die sowohl von überragender Schönheit war als auch eine vollkommene Kriegswaffe. Er starrte sie förmlich an, konnte kaum glauben, dass er sie hielt, doch dann entsann er sich, wo sie waren und wie wenig Zeit ihnen bleiben mochte, bevor Alarm geschlagen wurde. Er nahm die Lederscheide, die Erekan ihm reichte, schob das Schwert hinein und wandte sich zum Eingang. „Wir müssen hier raus.“


    Macrobius war ihm hereingefolgt und blickte sehnsüchtig auf das am Boden liegende Gold. „Eine Anzahlung für ein kleines Gehöft in den Hügeln Etruriens, mehr will ich gar nicht.“


    Flavius schlug ihm auf die Schulter. „In Ordnung, Zenturio. So viel, wie du in den nächsten zwei Minuten auflesen kannst, vorausgesetzt, du bringst es heim und verteilst es gerecht unter den Männern des numerus. Aber nicht so viel, dass sie verweichlichen und das Kämpfen aufgeben. Und das Gleiche gilt für dich.“


    Macrobius schenkte ihm einen verständnislosen Blick. „Wann hätten wir je für Gold gekämpft? Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann ich zuletzt bezahlt wurde.“„Schon gut. Beeil dich einfach.“


    Macrobius ging in die Knie und schaufelte Münzen in seinen Rucksack, schlang ihn sich auf den Rücken und folgte Erekan und Flavius hinaus. Dort trafen sie auf Arturus, und die drei Männer nahmen rasch ihre Waffen und ihr Gepäck auf und liefen hinter Erekan her einen weiteren Gang entlang, der zur Außenwand der Zitadelle führte, wo es eine schmale Lücke gab, durch die es auf die Ebene hinausging.


    Draußen standen zwei Hunnenkrieger mit einem halben Dutzend Pferden. Macrobius griff nach seinem Schwert, doch Erekan hielt ihn zurück. „Das sind Optila und Thrastilla, meine Leibwächter“, sagte sie. „Ich habe ihnen aufgetragen, euch zurück nach Rom zu begleiten. Sobald mein Vater merkt, dass ich fort bin und Bleda verschwunden ist, wird er Reiter über die Hauptrouten ausschicken, aber wenn wir jetzt aufbrechen und im Dunkeln reisen, haben wir einen Vorsprung. Wenn er euch nach diesem Zwischenfall erwischt, wird er euch nicht ganz so freundlich willkommen heißen. Die meisten Diebe werden bei lebendigem Leib gehäutet, aber der Diebstahl dieses Schwerts verlangt nach einer besonderen Bestrafung.“„Verstanden“, sagte Macrobius, schlang seinen Rucksack und den von Flavius auf je ein Pferd und band sie am Sattel fest. Flavius wickelte das Schwert in die Soutane aus seinem Rucksack und schnallte es sich auf den Rücken, dann sprang er auf eines der Pferde. Die anderen folgten seinem Beispiel, und gemeinsam wandten sie sich nach Westen, in Richtung der untergehenden Sonne, ließen die Zitadelle und ihren König im Dunst hinter sich, und dann hörten sie auch schon den Aufruhr und das Schlagen der großen Trommel, als Alarm gegeben wurde.


    Sie trieben ihre Pferde voran und ritten um ihr Leben.
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    Die Katalaunischen Felder, Gallien,


    Anno Domini 451
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    KAPITEL 15


    Flavius und Macrobius standen mit ihren Pferden im Hof des Klosters von Châlons, das einst die Villa eines reichen gallischen Adligen mit römischem Geschmack gewesen, aber nach Konstantins Konvertierung als Haus Gottes an die Kirche gegangen war. Die Mönche hatten es Aetius als Hauptquartier angeboten in Erwartung, dass sie vor einer Schlacht mit ihm beten würden, doch er hatte sie brüsk beiseitegefegt, seinem Gefolge die Haupträume als Quartiere zur Verfügung gestellt und seine Operationszentrale in der Versammlungshalle eingerichtet, die früher das Atrium der Villa gewesen war. Sie waren noch mit dem Einzug beschäftigt, Ochsenkarren schafften die Ausstattung für Aetius’ Sekretariats- und Logistikpersonal heran, und Flavius wusste, dass sie sich würden in Geduld üben müssen, bevor sie Gelegenheit bekämen, mit dem General zu sprechen.


    Er dachte zurück an die Ereignisse, die sie hierher geführt hatten, und da wurde ihm bewusst, dass sie seit nun fast drei Monaten auf dem Feldzug waren. Es war an die zwei Jahre her, seit er und Macrobius erschöpft nach Rom zurückgekehrt waren– nach ihrer Flucht vor Attila, auf der sie sich von Arturus und Erekan getrennt hatten, als die beiden in den südlichen Alpen nach Westen geritten waren, zur Atlantikküste und nach Britannien. Erekans Leibwächter Optila und Thrastilla waren mit nach Süden gekommen und in gleicher Funktion in Aetius’ Dienste getreten, als er in Ravenna gewesen war, eine Verabredung, die Aetius so getroffen hatte, dass sie bei Hofe sein Auge und Ohr sein konnten. Was er dort herausfand, hatte ihn bestürzt, aber eine Überraschung war es nicht gewesen. Der Eunuche Heraclius hatte Honoria, Valentinians zunehmend verwirrtere Schwester, ermuntert, auf Attila fixiert zu sein und ihm die Ehe anzutragen, eine Beschämung für Aetius, die noch schlimmer wurde, als sich Valentinian selbst einmischte und einen eigenen Boten aussandte, um die Heirat anzufechten und gegen die Mitgift zu protestieren, als die Honoria die Hälfte des westlichen Reiches angeboten hatte.


    Anstatt in der Sicherheit Ravennas zu verweilen, waren die Wahnsinnigen aus dem Nest geflohen, doch war ihre Freisetzung eine List von Heraclius, um Aetius’ Pläne zu untergraben. Die Posse, dass der einzige Kontakt des Kaisers des Westens zu Attila in dieser Zeit der Krisen und Kriegsvorbereitungen über seine offenkundig verrückte Schwester bestand, hatte Attila von einer fundamentalen Schwäche innerhalb des Reiches überzeugt, woraufhin er seine Eroberungspläne verkürzt hatte. Danach hatte monatelang alles in der Schwebe gehangen. Aetius versuchte zunehmend verzweifelter, seine Verbündeten zu verstärken und neue Allianzen zu schließen, wobei die potenzielle Weigerung der Westgoten wie ein Schreckgespenst über allem hing. Aber letztlich hatten sich die Bemühungen Pelagius’, den Klerus von Gallien zu einem Bündnis zu bewegen, ausgezahlt, und Theoderich hatte gerade noch zur rechten Zeit eingewilligt.


    Flavius entsann sich des Fehdehandschuhs, den er Attila hingeworfen hatte, die Aufforderung zur Schlacht. Damals hatte es ihm dazu gedient, Zeit zu gewinnen, eine Provokation, die Attila amüsanter gefunden hatte als die Plattitüden und Zugeständnisse, die er von anderen Boten gewöhnt war– jetzt indes, nachdem sämtliche Geschehnisse der vergangenen zwei Jahre unausweichlich auf ein Kräftemessen zugeführt hatten, ging rückblickend etwas Prophetisches davon aus. Sämtliche Planungen und Erwartungen hatten sich vor drei Monaten zugespitzt, als Attila aus seinem Heimatland hervorgeprescht war, Gallien erreicht und Aurelianum eingenommen hatte, bevor er sich nach Norden wandte, in Richtung der hügeligen Weiden der Katalaunischen Felder.


    Einige glaubten, die Ankunft von Aetius und den comitatenses hätte Attila aus der Stadt vertrieben, eine wilde Flucht nach Nordgallien, und Aetius war es nur recht, dass man das dachte. Doch Flavius kannte die Wahrheit. Er erinnerte sich, was er Attila angeboten hatte, als sie an jenem Tag in seiner Festung auf der Steppe miteinander gesprochen hatten– ein Schlachtfeld seiner Wahl. Attila war nicht geflohen, nein, er lockte sie hinter sich her, lotste sie an einen Ort, wo die beiden Armeen zum Wettkampf seiner Träume aufeinandertreffen konnten, zur Mutter aller Schlachten.


    Flavius hatte Pelagius zuletzt heimlich vor vier Monaten im Kloster von Arles getroffen, als er das Schwert übergab, das Flavius nun Tag und Nacht in ebenjener alten Soutane mit sich führte, die er während ihres Abenteuers am Oberlauf der Donau getragen hatte. Auch Pelagius war auf dem Weg nach Britannien gewesen, nachdem er seine Arbeit für Aetius erledigt hatte. Flavius hatte sich an Arturus’ Abschiedsworte in den Alpen erinnert, er hatte auch ihn eingeladen, mit ihm nach Britannien zu kommen, sollte Rom zu gefährlich und das Dasein als Soldat für das Reich eine zu undankbare Aufgabe werden. Das war Flavius im Laufe der vergangenen Tage immer wieder durch den Kopf gegangen, als er darüber nachdachte, was die Zukunft bereithalten mochte für Macrobius und die Überlebenden seines numerus, die heute alle hier waren, gerüstet für die bevorstehende Schlacht, die für jeden von ihnen die letzte sein konnte.


    Er umfasste die dünne Halskette aus Leder, die er trug, seit Una sie ihm vor zwei Jahren am Strand gegeben hatte, und betastete den polierten schwarzen Stein, der daran hing. Es war, als ließe die Berührung seine Sorge um sie verschwinden und ihn sich einfach nur an die Wärme ihrer Gegenwart erinnern. Sie lenkte seine Gedanken ab von der Reise, die sie unternommen hatte, und von den Gefahren und Unwägbarkeiten, denen sie unterwegs begegnet sein musste.


    Macrobius, der ergraute Junggeselle, hatte ihm immer gesagt, dass das Soldatenleben und langfristige Beziehungen dazu verdammt seien, nicht zusammenzupassen, aber das machte die Trennung nicht leichter, und es half ihm auch nicht, wenn er nachts wach lag und sich fragte, ob er sich anders hätte entscheiden sollen.


    Er ließ den Stein los und blickte blinzelnd in den Himmel. Das Soldatenleben hatte wenigstens den Vorteil, dass man sich auf die praktischen Dinge des Augenblicks konzentrierte, und in diesem Augenblick musste er sich vergewissern, dass er gerüstet und bereit war, Aetius den bestmöglichen Rat hinsichtlich Attilas wahrscheinlicher Strategie zu erteilen. Das mochte die letzte Aufgabe mit Konsequenzen sein, die er im Dienste Roms ausführte, aber es war auch eine beängstigende Verantwortung sowie etwas, das er nach besten Kräften zu tun entschlossen war.


    Und immer noch beschäftigte ihn Attila. Wie er wohl reagiert hatte, als er merkte, dass sein Schwert weg war? Unmöglich zu sagen. Seit ihrer Flucht von dort hatte es keine zuverlässigen Informationen mehr über den Hunnenhof gegeben. Der Tod Bledas musste ein harter Schlag gewesen sein. Er war ein explosiver, launenhafter Mann mit wüstem Temperament gewesen, aber auch ein erfahrener Berater im Krieg und Attilas leiblicher Bruder. Doch ein gewaltsamer Tod war am Hof der Hunnen an der Tagesordnung und es hatte andere gegeben, die seinen Platz einnehmen konnten. Flavius hatte einen Anflug von Zweifel verspürt, der ihn frösteln ließ, als er vor drei Monaten zum ersten Mal gehört hatte, dass die Hunnenarmee nach Westen zog– was nicht geschehen wäre, wenn Attila sein Selbstvertrauen und das Vertrauen seines Volkes in ihn verloren hätte. Flavius hatte sich im Stillen ermahnt, nicht wieder über diese Dinge nachzudenken, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. Dieses Schwert war eine Waffe des Krieges, ein Symbol, das den Ausgang einer Schlacht beeinflussen konnte, und wenn es die Macht besaß, die man ihm nachsagte, dann würde es sich in der Schlacht erweisen, ob ihre Mission das Leben Uagos und der anderen, die in ihrem Zuge gefallen waren, wert gewesen war.


    Ein Soldat, der die Insignien eines Tribuns trug, trat aus dem Eingang und kam auf sie zu. Flavius hatte einen der milites, die den Hof bewachten, über ihre Ankunft unterrichtet, der dann losgegangen war, um Aetius zu informieren. Der Tribun salutierte und Flavius erwiderte den Gruß mit einem Nicken. Er wartete, bis sein Pferd genug aus dem Eimer gesoffen hatte, den er ihm hinhielt, dann reichte er Macrobius die Zügel. Die Reise war lang und heiß gewesen und dafür zu sorgen, dass sowohl die Tiere als auch die Männer genug tranken, war für den morgigen Tag sehr wichtig. Er nahm seinen Schwertgurt ab und gab auch diesen an Macrobius ab, dann ließ er ihn zurück, auf dass er sich etwas zu essen und zu trinken suchte, und folgte dem Tribun zwischen den Pferdeäpfeln hindurch, die den Hof bedeckten, nach drinnen.


    Aetius stand an der Stirnseite des Raums und betrachtete ein verkohltes Holzkreuz, von dem die Mönche glaubten, es sei eines jener Kreuze, die am Tag des Urteils über Jesus Christus auf dem Hügel Golgatha gestanden hatten. Vor ihm standen fünf weitere Männer um einen Tisch herum– Thorismud und zwei andere Goten auf der einen Seite und auf der anderen die beiden römischen Magistri der Armeen der comitatenses, die auf dem Feld präsent waren, Flavius Aspar und Gaius Petronius Anagastus. Aetius sah seinen Neffen hereinkommen, stieg von dem Altar herunter und trat an die Stirnseite des Tisches. „Der Kriegsrat ist einberufen. Die beiden Befehlshaber der comitatenses kennst du. Flavius Aetius, mein Neffe, ist ein Tribun, der an der Seite Attilas geritten ist. Theoderich kann nicht hier sein.“


    Thorismud wandte sich an die römischen Kommandanten. „Mein Vater und mein Bruder sind bei unseren Männern. Das ist Tradition der Könige am Vorabend einer Schlacht, gefolgt von einem Festmahl im Saal für den König und seine Hauptleute und an den Lagerfeuern für die Männer. Zur Vorbereitung wurden Ochsen für die Männer und Wildschwein und Reh für den König zum Schlachten herbeigeschafft und gebraten. Ich wohne diesem Rat zusammen mit meinen Vettern Radagaisus und Thiudimir bei, um meinen Vater zu vertreten.“


    Aetius entrollte ein weiches Blatt Pergament, das auf dem Tisch lag, und die beiden Generäle beschwerten die Enden mit Trinkbechern. Es war eine Karte, die Flussläufe waren schwarz eingezeichnet, die Anordnung der Armeen als Blöcke in anderen Farben. Diese Gepflogenheit kannte Flavius aus dem Kartenunterricht an der schola militarum in Rom vor fast fünfzehn Jahren. Das erinnerte ihn daran, wie er das letzte Mal mit Thorismud über einer solchen Karte gebrütet hatte– sie hatten die Schlacht von Adrianopel studiert und die Taktik der Goten, die die Römer an jenem verhängnisvollen Tag vor fast siebzig Jahren bezwungen hatten. Aetius zeigte auf die Kennzeichnungen der Karte, während er sprach. „Das haben meine fabri in den vergangenen Stunden vorbereitet und es basiert auf ihren eigenen Beobachtungen sowie auf den Berichten der Kundschafter des zur Aufklärung ausgeschickten numerus. Ihr seht die Aube, den Fluss, der nach Norden verläuft und die westliche Grenze des Schlachtfelds darstellt und hier an dieser Stelle im Süden in die Seine mündet. Das Dreieck, das diese Kreuzung bildet, ist eine potenzielle Todeszone, sollte eine Armee von einer anderen, die aus dem Nordosten herabdrängt, dort festgesetzt werden. Abgesehen davon besteht die Landschaft aus tief liegenden, welligen Ebenen, in der Mitte ein Kamm, der das Schlachtfeld teilt, und im Osten Hügelland.“


    Aspar tippte auf die Karte. „Unsere Armee befindet sich westlich von diesem Kamm, hinter ihr liegt der Fluss, die Hunnenarmee ist im Osten, dahinter offenes Land. Bis auf die eine Stelle, an der sich die Aube durchqueren lässt, haben wir keinen Fluchtweg.“


    Aetius bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. „Dann müssen wir bis zum Tode kämpfen.“„Ave, Magister Militum.“„Was ist mit dem Terrain?“, fragte Flavius. „Wo mein Zenturio Macrobius und ich gerade geritten sind, war der Boden sehr hart, fast wie Stein.“„Es hat seit Wochen nicht geregnet“, antwortete Aetius. „Wir werden uns nicht mit schlammigem Untergrund herumschlagen müssen, aber der harte Boden bringt andere Probleme mit sich. Er wird rutschig werden von all den Blutlachen.“„So wird es sein, nachdem meine Männer und ich dort gekämpft haben“, sagte der Gote Radagaisus. Seine Stimme war kehlig, sein Latein hatte einen starken Akzent. „Ein Ort, der schlüpfrig ist vom Blut der Hunnen.“


    Aetius fuhr fort: „Die einzigen Bäume stehen entlang des Flusses. Auf den Feldern hat man Weizen angebaut, aber der steht nicht hoch genug, um Deckung zu bieten. Durch die Mitte des Schlachtfelds fließt unterhalb unserer Seite des Kamms ein Bach, den eine Quelle speist, aber der Graben ist so schmal, dass man ihn im Sprung überqueren kann. Aus taktischer Sicht bietet keine Seite dieses Landstrichs besondere Vorteile, abgesehen von diesem Kamm, der bis zu einer Höhe von fünfzig bis siebzig Fuß über der Talaue aufragt. Das ist nicht viel, aber wer ihn besetzt, mag imstande sein, das Schlachtfeld zu dominieren.“„Wie steht es mit der Anordnung der Truppen?“, fragte Flavius.


    „Meinen Kundschaftern zufolge lagern die Hunnen mit ihren Wagen konzentriert unmittelbar hinter diesem Kamm. Valamir und seine Ostgoten befinden sich nördlich davon, Ardarich und seine Gepiden im Süden. Auf unserer Seite reihen sich die comitatenses nach Norden und die Westgoten nach Süden. Die Mitte der Linie gegenüber den Hunnen teilen sich Römer und Westgoten.“„Diese Aufteilung war nicht nötig“, grummelte Aspar. „Meine comitatenses könnten die Linie allein gegen die Hunnen halten.“


    Aetius funkelte ihn an. „Dein Glaube an deine Männer ist bemerkenswert, Magister, aber einer solchen Hunnenarmee hast du noch nicht gegenübergestanden. Die römischen milites sind bessere Bogenschützen als die Westgoten, dafür sind die Westgoten besser im Einzelkampf. Wir können uns einen Durchbruch der Hunnen in der Mitte der Linie nicht leisten und wir müssen sie zu unserem größten Vorteil stärken, ungeachtet der Empfindlichkeiten der Kommandanten. Und wenn das heißt, dass die comitatenses sich die Aufgabe mit den Westgoten teilen müssen, dann ist dem eben so.“„Wir haben einem weiteren Kompromiss zugestimmt“, sagte Thorismud und sah die beiden römischen Kommandanten dabei an. „Wir wollten, dass die Hauptflanke unserer westgotischen Armee die Ostgoten im Norden konfrontiert, aber mein Vater Theoderich war damit einverstanden, dass wir uns stattdessen den Gepiden im Süden entgegenstellen und die Ostgoten den comitatenses überlassen.“„Dein Vater mag einst mein Todfeind gewesen sein, aber er ist ein kluger und erfahrener General“, sagte Aetius. „Die Blutfehden, die ihr mit euren ostgotischen Vettern gewiss habt, mögen eure Entschlossenheit gegen sie festigen, aber für Blutfehden ist im Krieg kein Platz. Ein Häuptling könnte seine Männer umlenken, um einen besonders verhassten Vetter anzugreifen, während ein anderer eine Gruppe meiden könnte, zu der er verwandtschaftliche Beziehungen hat und die er nicht als Feind betrachtet. Eure Armee gegen die Ostgoten einzusetzen, wie es einige eurer westgotischen Häuptlinge wünschten, hätte Unregelmäßigkeiten innerhalb der Linie zur Folge haben können, während ihr gegen die Gepiden wie eine einzige Streitmacht kämpfen könnt.“„Und Sangibanus?“, fragte Flavius.


    Aetius schürzte die Lippen. „Sangibanus und seine Alanen habe ich zwischen die Römer und die Westgoten platziert, aber sobald die Schlacht zusammengeführt ist, werden wir zumachen, und das wird sie zurückzwingen, um eine Reserve zu bilden. Sie sind unser einziger Schwachpunkt. Ich habe Sangibanus im Gegenzug für seine Gefolgschaft mehr Land um Orléans angeboten, auf dem seine Alanen hätten siedeln können, sowie einen Platz für seine Männer in meiner Armee, nachdem er gedroht hatte, Orléans an Attila zu übergeben und die traditionelle Allianz der Alanen mit den Hunnen zu erneuern.“„Das sind nicht die Alanen, die wir mit Geiserichs Armee in Karthago gesehen haben“, sagte Flavius. „Macrobius und ich sind Sangibanus und seinen Männern auf dem Weg von Nîmes herauf begegnet. Die Krieger, die einst ein Turm der Stärke waren, sind jetzt fett und faul und verweichlicht vom sesshaften und zügellosen Leben.“„Genau darauf hatten wir gehofft, als wir ihnen vor Jahren Land anboten. Bereite deinen Feinden ein leichtes Leben und schon bald stellen sie keine Bedrohung mehr dar. Aber als ich mit Sangibanus die Bedingungen aushandeln musste, wusste ich noch nicht, ob Theoderich sich uns gegen Attila anschließen würde, und ich brauchte jeden Verbündeten, den ich bekommen konnte. Hätte ich gewusst, dass ich mich auf die Westgoten verlassen kann, hätte ich Sangibanus und seinem Saustall mit Freuden einen Tritt versetzt und zurück zu Attila geschickt.“„Wenn sie eine Reserve am Fluss bilden sollen, könnten wir sie einsetzen, um den Truppen Wasser zu bringen“, schlug Anagastus vor.


    „Die taugen nicht einmal dazu“, sagte Aspar. „In dieser Hitze würden sie wahrscheinlich zusammenbrechen, bevor sie auch nur zehn Schritte gemacht haben.“„Mehr Zutrauen habe ich zu den Barbaren in den comitatenses“, sagte Aetius. „Als ich auf dem Weg hierher meine Armee zusammenstellte, warb ich Salier und ripuarische Franken, Burgunder, armorikanische Kelten und sogar ein paar verbannte Briten an. Weil wir keine Zeit zur Ausbildung hatten, akzeptierte ich nur Veteranen und bot ihnen den Eintritt in die comitatenses sowie einen ihrer Erfahrung entsprechenden Rang an und dazu die hochwichtige Auszahlung nach Ende der Schlacht. Valentinian hat mir versichert, dass das Gold zur Verfügung stehen werde, aber diese altgedienten milites wissen sehr wohl, wie weit sie dem Wort eines Kaisers vertrauen können, wenn es um die Bezahlung geht. Ich gab ihnen beim Eintritt aus eigener Tasche fünf solidi und wahrscheinlich werde ich auch für den Rest aufkommen müssen, wenn die Überlebenden danach verlangen.“„Wie sind die Gesamtzahlen?“, wollte Flavius wissen.


    „Fast ausgeglichen“, antwortete Anagastus. „An die neunzigtausend Männer der comitatenses und zwanzigtausend Westgoten gegen zwanzigtausend Hunnen und dreißigtausend Ostgoten. Die comitatenses haben mehr Infanterie-Bogenschützen, die Hunnen mehr berittene.“


    Aetius wandte sich an Flavius. „Ich habe dich hierher eingeladen, weil du mit Attila in die Schlacht geritten bist und den Mann kennst. Wie lautet deine Einschätzung seiner Strategie?“


    Flavius blickte auf die Karte, dachte an die Hunnen in ihrer Heimat und malte sich aus, wie ihr Lager jetzt in den Katalaunischen Feldern aussehen mochte. Er überlegte angestrengt und dann sah er Aetius an. „Attila hat noch nie in einer offenen Feldschlacht wie dieser gekämpft. Die meisten seiner Schlachten waren Zusammenstöße aus der Bewegung heraus, der Kampf einer Armee, die unentwegt dabei ist, einen vorstoßenden oder sich zurückziehenden Feind zu überfallen oder zu bedrängen, schnelle, heftige Begegnungen ohne große Einleitung oder taktische Vorausplanung. Weil er keine Versorgungslinie hat und an die Feldzüge im kargen Ödland des Ostens gewöhnt ist, wo die Nahrungssuche mager ausfällt, ist der berittene Krieg für ihn eine Notwendigkeit und keine Sache seiner Wahl. Im Gegensatz zu den westgotischen Kommandanten, Männern wie Theoderich und Thorismud, oder seinem ostgotischen General Valamir hat Attila nicht die schola militarum in Rom oder Konstantinopel besucht, und deshalb fehlt ihm die strategische Ausbildung für offene Feldschlachten. Bisher hatte er dafür auch keine Verwendung. Er brauchte nichts weiter als den Wirbelwind des Schreckens, den der berittene Angriff der Hunnen auslöst, und das hat ihn so weit gebracht. Aber jetzt sieht es anders aus.“„Hat er gute Berater?“„Valamir ist ein kompetenter Taktiker. Aber wie die meisten gotischen Offiziere, die auf der schola in Konstantinopel waren, ist er besessen von der Schlacht von Adrianopel. In der trugen schließlich die Goten den Sieg davon und das Schlachtfeld ist nur einen Steinwurf von Konstantinopel entfernt. Doch Adrianopel war knapper, als die meisten glauben, und wenn Valamir Attila beeinflusst, dann könnte sich diese Besessenheit mit Adrianopel morgen als seine größte taktische Schwäche erweisen.“„Du sprichst von der Wagenburg“, rief Thorismud aus. „Die Festung auf Rädern.“„Genau“, bestätigte Flavius. „Wenn unsere Kundschafter recht haben, hat Attila seine Grenzen deutlich gemacht, indem er sich von der fließenden, mobilen Kriegsführung, in der seine Krieger die Meister sind, dem gegensätzlichen Extrem zuwandte und sich diesmal für die befestigte Stellung hinter Wagen entschied, die es den Goten in Adrianopel ermöglichte, sich ein ums andere Mal römischen Angriffen zu widersetzen und dann vorzustürmen. Aber auch wir haben von Adrianopel gelernt, nämlich genau denselben Fehler nicht noch einmal zu begehen– an heißen Tagen keine Frontalangriffe gegen eine Wagenburg zu führen und unsere Männer zu erschöpfen und die Zahl unserer Opfer so hochzutreiben, bis uns eine Streitmacht, die aus der Stellung hervorbricht, überwältigen kann.“„Stattdessen umzingelt man sie und hungert sie aus“, sagte Thorismud.


    „Und man zwingt den Gegner hervorzustürmen, seine berittenen Bogenschützen in Blitzattacken herauszuschicken, um die Moral seiner Männer aufrechtzuerhalten und unsere auszuhöhlen“, sagte Anagastus. „Doch indem wir die Stärke unserer Verteidigungslinie wahren, widersetzen wir uns seinen Angriffen und sorgen dafür, dass unsere Linie intakt bleibt und seine Verluste größer sind als die unseren.“„Unsere sagittarii in den comitatenses benutzen Bögen, deren Reichweite größer ist als die des hunnischen Kavalleriebogens“, sagte Aetius. „Ich habe sie an den Zielscheiben auf dem Marsfeld in Rom eingehend studiert, zusammen mit Kaiser Valentinian, der seiner Faszination für das Bogenschießen frönt, wann immer er sich einmal aus den Klauen dieses Eunuchen Heraclius befreit. Wenn wir uns höher postieren und Pfeile auf die Wagenburg niederhageln lassen, könnte das unseren Sieg bedeuten.“


    Anagastus trat zurück, stützte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. „Das ist immer noch eine Schlacht, die in erster Linie durch Zermürbung gewonnen werden wird. Wir haben über ein Szenario gesprochen, in dem Attila bereits in seine Wagenburg zurückgezwungen wurde. Doch um das zu erreichen, müssen wir seiner Armee immer noch im offenen Kampf gegenübertreten und die Hunnen über diesen Kamm zurücktreiben. Der mag nicht höher sein als eine Bodenwelle, aber vielen Männern wird dieser Kamm morgen vorkommen wie ein unüberwindlicher Berg.“„Wir haben einen entscheidenden Vorteil“, sagte Aetius. „Wir können uns mit Proviant versorgen lassen und das kann er nicht. Wenn wir eine sofortige Niederlage verhindern und für vierundzwanzig Stunden ein Patt halten können, dann wird seine Armee anfangen zu leiden. Attila hat sich bisher auf die Nahrungssuche unterwegs verlassen, während wir uns immer noch an den militärischen Vorräten in den Diözesan- und Provinzhauptstädten bedienen können. Als ich ein junger Student an der Offiziersschule war, brachte man uns bei, dass die drei Dreh- und Angelpunkte einer Schlacht Strategie, Taktik und Versorgung seien, und dies könnte eine jener Schlachten sein, in denen dieser dritte Punkt entscheidend ist. Ich muss jetzt gehen und mich mit meinen Quartiermeistern treffen.“„Und wir gehen zum Festmahl“, sagte Thorismud und erhob sich von seinem Stuhl. Die beiden Goten neben ihm folgten seinem Beispiel. „Da du verhindert bist, bitte ich darum, dass Flavius Aetius deinen Platz in dem Zelt, das wir als Methalle nutzen, einnehmen darf.“


    Aetius nickte Flavius zu, der sich Thorismud zuwandte und sich verneigte. „Ich würde mich geehrt fühlen, König Theoderich meine Aufwartung zu machen und an der Seite seiner Söhne und Hauptleute dem Festmahl beizuwohnen.“


    Die beiden römischen Kommandanten der comitatenses standen auf. „Die Sonne steht fast im Zenit“, sagte Anagastus. „Der morgige Tag wird lang werden, der bisher längste des Jahres.“„Der längste unseres Lebens, jedenfalls für diejenigen, die ihn überstehen“, sagte Aetius und griff nach seinem Helm. „Milites, das war unser letzter Kriegsrat. Meinen nächsten Befehl werde ich euch auf dem Schlachtfeld erteilen. Ich werde an der Spitze der comitatenses reiten und König Theoderich an der Spitze der Westgoten. Genießt den Anblick zweier erbitterter Feinde, die sich zusammenschließen, um gegen den größten Gegner zu kämpfen, mit dem wir alle es je zu tun hatten. Mein Befehl wird lauten, den Feind anzugreifen und bis zum letzten Tropfen Blut zu kämpfen, um Attila den Hunnen auszulöschen.“


    Vier Stunden später saß Flavius in der improvisierten Methalle des Westgotenkönigs, hatte seinen vierten Becher mit Wasser verdünnten Weins getrunken und sich an gebratenem Wildschwein und Reh satt gegessen. Er wusste, dass einige hier bis zur Morgendämmerung weitertrinken und im Nebel des Suffs in die Schlacht ziehen würden, aber er war entschlossen, mit klarem Kopf und bei Kräften aufzustehen. Solche Vernunft schien Thorismuds Gefährten völlig fernzuliegen– sie reichten einander das mit Gold verzierte alte Horn eines Auerochsen und jeder von ihnen trank das Horn in einem Zug leer, woraufhin es aus einem hölzernen Fass für den nächsten Trinkbruder wieder neu mit Bier gefüllt wurde.


    Am Kopfende des Tisches saß Theoderich neben einem uralten Onkel, den er als Berater mitgebracht hatte, einem Mann mit silbrigem Haar und einer Haut wie Leder, der mehr Narben trug als alle anderen zusammen. Es hieß, er habe vor über siebzig Jahren in der Schlacht von Adrianopel gegen die Römer gekämpft, und er hatte Theoderich und die unmittelbar um ihn herum Sitzenden, die ihn über den ausgelassenen Lärm hinweg hören konnten, mit Geschichten über Kriege der Vergangenheit unterhalten, über Schlachten, um die sich längst Wirklichkeit und Mythos miteinander verwoben. Jetzt konnte auch Flavius ihn hören, seine leise, tiefe Stimme, mit der er wie beschwörend im altgotischen Dialekt des Ostens sprach und von einer Schlacht berichtete, die er irgendwo in einer Bergfeste im Norden geschlagen hatte: Hand in Hand prallten wir aufeinander in einer Schlacht so wüst, so wirr, so ungeheuer und erbarmungslos, ein Kampf, wie er seit Urzeiten beispiellos ist. Derlei Taten vollbrachten wir! Helden, die dieses Wunder versäumten, durften nicht hoffen, dergleichen noch einmal zu sehen.


    Flavius lauschte angestrengt, aber auf der anderen Seite des Tisches hob ein gewaltiges Gebrüll an, als der letzte der Hauptleute sein Bier hinunterstürzte, das Horn auf die Bank fallen ließ und sich auf den Boden erbrach. Die anderen Männer hieben mit den Händen auf den Tisch, trommelten im Gleichklang, und der Diener füllte das Horn abermals und reichte es demselben Mann, der es mit einem Schluck leerte, diesmal jedoch bei sich behielt, rülpste und in das Lärmen mit einfiel.


    Flavius sah, wie Thorismud ihn musterte, dann hob er die Hand und gebot Ruhe. „Nun, Flavius Aetius“, sagte er laut, hob seinen Becher und wies damit in seine Richtung, sodass der Wein überschwappte. „Dein Großvater Gaudentius war ein gotischer Kriegsherr und doch stammt deine Mutter von Julius Cäsar ab. Bist du ein Gote oder bist du ein Römer?“


    Das Grölen und Getrommel erstarb und aller Augen waren auf Flavius gerichtet. Er schaute sich um und sah die rotgesichtigen Häuptlinge, bärtig und langhaarig, geschmückt mit den Hals- und Armreifen, die unter ihren Männern als Abzeichen von Rang und Können galten. Ihre Helme standen vor ihnen auf dem Tisch. Sie entsprachen genau dem Bild, das man von den alten Barbaren hatte, den Feinden der Cäsaren, die er erstmals als Junge auf den großen gemeißelten Säulen und Bögen in Rom gesehen hatte. Die Trinkerei hatte sie laut und derb werden lassen, aber sie hatte auch zum Vorschein gebracht, wie sie wirklich waren. Einige Barbaren waren romanisiert worden, Männer wie Flavius’ Großvater, doch der Hof Theoderichs war immer noch ein Hof gotischer Häuptlinge und hier war Flavius der Außenseiter.


    Er entsann sich der letzten Worte Aetius’, bevor er den Kriegsrat verlassen hatte. Bis zum Aufstieg Attilas waren er und Theoderich Todfeinde gewesen und die Männer um diesen Tisch wären auf nichts anderes versessen gewesen als auf die Zerstörung Roms, ganz gleich, ob diese Römer nun gotische Großväter hatten oder nicht. Sie waren betrunken, aber das war nur ein Grund mehr, seine nächsten Worte mit Vorsicht zu wählen.


    Er legte seinen rechten Unterarm auf den Tisch, war sich der Augen, die ihn beobachteten, sehr wohl bewusst, rollte den Ärmel hoch und entblößte die vier parallelen Narben, die zurückgeblieben waren, nachdem ihn vor zwölf Jahren der Alaunt vor den Mauern Karthagos angefallen hatte. „Weder noch“, antwortete er auf Thorismuds Frage und sah ihn an. „Ich bin ein Krieger.“


    Es herrschte Stille unter den Männern, das einzige Geräusch war das Knacken des Feuers. Dann tat jemand lautstark seine Anerkennung kund und hieb mit der Faust auf den Tisch, und die anderen schlossen sich an. Thorismud hob eine Hand. „Du bist ein Krieger– aber wem dienst du?“


    Am Tisch wurde es abermals still und alle sahen Flavius erwartungsvoll an. Er nahm seinen Becher auf und schaute hin zu Theoderich, der ungerührt am Kopfende des Tisches saß und das Lärmen seiner Männer genoss, aber nicht mitmachte. Flavius hob seinen Becher in Richtung des Königs, trank ihn aus und knallte ihn auf den Tisch. „Ich diene“, sagte er und wischte sich über die Lippen, „dem König, der in der Schlacht den größten Mut beweist und der seine Männer entweder zum Sieg oder in einen glorreichen Tod führt.“


    Thorismud starrte ihn an, sein Blick war undeutbar, und dann schlug er mit einer Hand krachend auf den Tisch, nahm seinen Becher auf und hob ihn hoch. „Auf unseren König“, sagte er. „Auf Theoderich, König der Westgoten. Möge ihm der Gott des Krieges leuchten!“ Er leerte seinen Becher und die anderen folgten seinem Beispiel, rülpsten und verlangten brüllend nach mehr.


    Flavius ließ sich den Becher von dem Sklaven wieder füllen, trank aber nicht davon, sondern stand auf, verneigte sich zum König hin und verließ das Zelt. Während sie gegessen hatten, war die Sonne untergegangen, und in der Dämmerung sah er die Feuer der Goten und der Römer entlang des Flussufers flackern. Er ging in Richtung des Wassers. Die tief hängenden Wolken rissen auf, der Halbmond schien hindurch, rief unzählige geisterhafte Spiegelungen auf der sich kräuselnden Wasseroberfläche des Flusses hervor und tauchte die Szenerie in ein unheimliches Licht. Die Bäume, die das Ufer säumten, raschelten und er spürte die warme Brise auf seinem Gesicht. Wenn es morgen wirklich zur Schlacht kam, dann würde sie in dieser Hitze hart erkämpft und der Durst ein nicht geringerer Gegner als der eigentliche Feind sein. Er musste dafür Sorge tragen, dass die Männer seines numerus ausreichend tranken und ihre Schläuche füllten, bevor der Befehl zum Vorstoß kam.


    Er nahm eine Bewegung hinter sich wahr, drehte sich um und sah Theoderich auf den Fluss zukommen. Er trug seine zwei Schwerter, den kürzeren scramasax an der linken Seite und das Langschwert der Goten an der rechten, und hatte seine Hände auf den mit Gold und Edelsteinen verzierten Knäufen liegen, als er neben Flavius stehen blieb und aufs Wasser blickte. Die Wolkendecke hatte sich wieder geschlossen und das Wasser wirkte dunkel und drohend, wie ein Abbild des Styx aus den alten Erzählungen über die Reisen in die Unterwelt. Theoderich holte tief Luft und atmete langsam aus. Der Geruch von Wein und des Rauchs der Methalle gingen von ihm aus. „Morgen wird sich dieser Fluss rot färben“, sagte er leise. „Männer werden ihren Durst mit ihrem eigenen Blut löschen.“


    Flavius erinnerte sich des Mantras der Goten am Vorabend einer Schlacht. „Morgen wird ein guter Tag zum Sterben sein“, sagte er.


    Theoderich wandte sich ihm zu, sah ihn an und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Meine Zeit nähert sich dem Ende“, sprach er. „Diese Schlacht wird meine letzte sein und bald wird Thorismud meinen Mantel tragen. Wenn du überlebst, Flavius Aetius, musst du auf dich achtgeben. Weder die Treue zu einem Kaiser Roms noch einem Gotenkönig werden dir helfen, alt zu werden. Wenn es der Gott des Krieges sein soll, dem du folgst, dann wähle deinen Gott mit Bedacht.“


    Flavius sah ihm nach, als er davonging und wieder im Zelt verschwand. Dann schaute er nach Nordosten und auf die wellige, baumlose Ebene, wo sie Attilas Lager wussten. Auch Attila würde da sein, mit ums offene Feuer sitzen, seine Kriegsherren würden betrunken sein und Geschichten erzählen, genau wie es die Goten taten. Seine runde Wagenburg diente ihnen als hölzerne Festung wie der Palast in weiter Ferne, in der Faltenlandschaft der Steppe, die Flavius einst besucht hatte. Er dachte zurück an seine Zeit dort, an die narbigen Wangen und die durchdringenden Augen Attilas, wie er da neben ihm gesessen hatte. Und einen flüchtigen Moment lang vermisste er das und wünschte sich, er wäre selbst mit dort drüben am Feuer, neben dem Herrscher, und würde die Schlacht nicht unter strategischen und taktischen Gesichtspunkten sehen, sondern mit dem Adrenalin und der Erregung eines Volkes, das für den Krieg geboren war.


    Die Wolken rissen wieder auf, über den Linien der Hunnen diesmal, und eine Sekunde lang glaubte Flavius etwas ganz Außergewöhnliches zu sehen, eine weiße Kugel mit einem Schweif, die hoch in den Nachthimmel aufschoss. Das Bild verschwand fast so schnell, wie es erschienen war, und für einen Moment fragte er sich, ob es nur ein sonderbarer Effekt des Mondes gewesen war, der sich in den Wolken gespiegelt hatte. Dann fiel ihm ein, wie er als Junge in Rom mit Dionysius Exiguus, dem Skyther, die Bahnen der Kometen studiert hatte, und dass die Mönche in Chalôns vorhergesagt hatten, dass der große Komet, den die Babylonier aufgezeichnet hatten, wiederkommen werde. Selbst diese Männer Gottes glaubten, dass dies bedeutsame Ereignisse prophezeite– die Geburt oder den Tod großer Könige, Niederlage oder Sieg in der Schlacht, Geschehnisse, die die zukünftige Welt formen würden.


    Dionysius hatte Weissagungen verächtlich abgetan und Flavius wusste, dass man ans Schicksal nicht wirklich glauben konnte. Aber als er nun über die Ebene blickte, fragte er sich, ob Attilas Schamanen es auch gesehen hatten oder ob sie zu beschäftigt damit waren, im Licht des Feuers die Zukunft aus den gebrochenen Schulterblättern von Ochsen zu lesen und ihre eigenen Weissagungsrituale vorzubereiten. Er blickte wieder zum Himmel hoch, sah jedoch nur Dunkelheit. Wenn es ein Vorzeichen, ein Omen war, dann konnte es nur eines bedeuten, aber er musste nicht an Weissagungen glauben, um zu wissen, was vor ihnen lag. Er hatte die Vorbereitungen ringsum gesehen, die beiden Parteien, die entschlossen ihre Lager aufgeschlagen hatten, die düstere Ebene vor sich, ein perfekter Ort zum Töten.


    Das war ein Vorzeichen des Krieges.

  


  
    


    KAPITEL 16


    Der Wind ließ den Weizen auf der Ebene rascheln, ein flüsterndes, unheimliches Geräusch, das die Männer nervös zu machen schien. Ihre Köpfe hoben sich über den flach gewalzten Stellen entlang des Flussufers, wo sie seit Tagesanbruch lagen und auf den Befehl warteten, sich in Bewegung zu setzen. Den ganzen Morgen über hatte sich kein Lüftchen geregt, die Hitze stieg unerbittlich, bis sie unter ihren Rüstungen von Schweiß troffen. Die Brise bescherte jetzt wenigstens ein bisschen Erlösung.


    Flavius beobachtete, wie der Wind die Weizenhalme auf dem Hang vor ihm wirbeln und wallen ließ, und abermals ließ er den Blick über den Kamm im Osten schweifen und hielt Ausschau nach irgendeinem Signal der Kundschafter, die in der Nacht dort hinaufgekrochen waren und sich verborgene Positionen gesucht hatten, von denen aus sie das feindliche Lager auf der anderen Seite überblicken konnten.


    Die Warterei den Morgen über war ihm endlos vorgekommen, aber schließlich war die Sonne hoch genug gestiegen, dass sie nicht mehr von ihr geblendet würden, wenn der Angriff begann. Damit hatten die Gegner einen offenkundigen Vorteil verloren, aber wahrscheinlich spielten sie das gleiche Spiel und warteten ab, um zu sehen, welche Seite die andere in die Schlacht hineinziehen würde. Aller Augen ruhten auf diesem Kamm, von dem die Kommandanten wussten, dass dort der Schlüssel zu jedwedem Sieg lag.


    Flavius tastete nach seinem gladius, dann rückte er den Schultergurt zurecht, der das zusätzliche Schwert hielt, das er auf dem Rücken trug und dessen lange Klinge in einer Scheide steckte, den Griff verborgen unter einer wollenen Decke. Er ließ sich einen Wasserschlauch geben von einem der Alanen, die immer wieder zum Fluss trotteten und dafür sorgten, dass die Männer genug zu trinken hatten. Sangibanus, ihr Anführer, schmollte irgendwo weiter hinten, verärgert, weil man ihn nicht zum Kriegsrat eingeladen hatte. Aber er war die geringste von Aetius’ Sorgen, die Alanen stellten in ihrer momentanen körperlichen Verfassung für die Weltordnung nach der Schlacht keine Bedrohung dar, und heute erfüllten sie ihren Zweck als Wasserträger.


    Aetius kam zu Flavius, trank einen Schluck aus dem Schlauch, den er ihm anbot, dann starrte er selbst aus schmalen Augen zum Kamm hinüber. „Geh ein Stück mit mir, Flavius.“ Sie verließen die flache Stelle, die als Hauptquartier diente, und gingen zwanzig Schritte in den Weizen vor den römischen Linien hinein, wo niemand sie hören konnte. Aetius wandte sich ihm zu und sagte leise: „Bist du dir immer noch sicher, dass Attila mürbe werden wird? Seit Tagesanbruch sind acht Stunden vergangen.“


    Flavius nickte. „Attila ist ein listiger Taktiker, aber er ist kein geduldiger Mann. Er wird seinen Truppen den Angriff befehlen, bevor du es tust.“


    Aetius nahm noch einen Schluck, wischte sich den Mund ab und gab Flavius den Schlauch zurück. „In Ordnung. Wir warten auf das Signal der Kundschafter. Wenn es sein muss, halten wir noch einen Tag durch.“„So lange wird Attila nicht warten. Er hat keine Proviantvorräte wie wir. Um noch einen Tag abzuwarten, müsste er Männer ausschicken, die Verpflegung besorgen, aber das würde seine Streitmacht schwächen und ihn verwundbarer machen. Er hat keine andere Wahl, als heute anzugreifen.“


    Aetius nickte und ging zurück, um sich mit seinen beiden Kommandanten der comitatenses zu besprechen, Aspar und Anagastus. Die Aufstellung ihrer Streitkräfte basierte auf Informationen von Kundschaftern, die sich zuvor ein Bild von der Ausbreitung des Feindes auf der anderen Seite des Kamms sowie der wahrscheinlichen Schlachtordnung gemacht hatten. Wenn es so weit war, würden sie ihre beiden Armeen über die nördliche Flanke des Hanges führen, um in der Mitte auf die Ostgoten unter Valamir sowie auf Attilas Hunnen zu treffen, während im Osten die Westgoten gegen die Gepiden unter Ardarich aufgereiht waren.


    Flavius entsann sich Aetius’ Gespräch mit Theoderich und Thorismud am Vortag, um zu gewährleisten, dass sich die beiden Gotenarmeen in der Schlacht nicht begegneten. Ein Zug, der einem geringeren Befehlshaber als Aetius vielleicht entgangen wäre, jemandem, der nicht über seinen politischen Verstand und sein gutes Urteilsvermögen verfügte, das von seiner gotischen Herkunft herrührte. Er wusste, was die Menschen bewegte. Moderne Kriegskunst war, wie Flavius begriffen hatte, eine weitaus komplexere Angelegenheit, als sie es zu Zeiten der Cäsaren gewesen war, wo es eine starre Befehlskette gegeben hatte und die Legionen in der Schlacht selten mit einer Streitmacht im Bunde standen, die so stark war wie sie selbst, schon gar nicht mit einer, die vor ein paar Wochen noch zu ihren eingeschworenen Feinden gezählt hatte.


    Der Westgotenkönig und seine Söhne waren nicht bei Aetius, sondern mit ihren Häuptlingen in ihrem eigenen Hauptquartier eine halbe Meile weiter südlich. Auch das gehörte zu Aetius’ sorgsam ausgeklügelter Strategie, es unterstrich das Versprechen, das er Theoderich gegeben hatte, nämlich dass er im Feld ein gleichberechtigter Verbündeter sein werde und kein Untergebener. Indem er die westgotischen Kommandanten von seinen Leuten der comitatenses fernhielt, hatte er außerdem wütende Ausbrüche vermieden, zu denen es zwischen den früheren Feinden leicht hätte kommen können und die ihre Erfolgschancen in der bevorstehenden Schlacht im Nu zunichtegemacht hätten. Aetius vollführte einen Balanceakt auf vielen Ebenen, trotzdem konnte es in diesem Spiel nur eine Frage der Zeit sein, bis die Westgoten Zweifel an seiner Strategie anmeldeten und möglicherweise einen eigenständigen Angriff unternahmen und seinen Plan auf verheerende Weise entkräfteten. Flavius konnte sich vorstellen, was Aetius durch den Kopf ging, warum er ihn beiseitegenommen und nach Attila gefragt hatte. Je eher die Hunnen angriffen, desto besser.


    Er ließ den Blick über die Weizenfelder zu beiden Seiten wandern, ein wogendes Meer aus Gold, das mehr als fünfzigtausend Männer barg, die zur Schlacht bereit waren, die größte Armee, die Rom im westlichen Reich je ins Feld geführt hatte. Einen kurzen Moment lang fühlte er sich überwältigt, als läge die Verantwortung für die Schlacht allein in seinen Händen. Aetius hatte ihn wegen seines unmittelbaren Wissens über Attila zu seinem Sonderberater erkoren und Macrobius sowie den Rest des numerus zu seiner persönlichen Leibgarde ernannt. Das war eine große Ehre, aber auch eine beängstigende Aufgabe. Was war, wenn er sich geirrt hatte? Er war es gewesen, der Aetius geraten hatte, keinen Präventivangriff zu unternehmen, sondern abzuwarten, bis die Hunnen selbst losstürmten, um ihnen dann auf dem Kamm von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, eine blutige Zermürbungsschlacht zu führen und zu hoffen, am Ende damit zu gewinnen. Ein Präventivangriff mochte auf Attilas Bogenschützen treffen, die unterhalb des Kamms aufgereiht sein konnten und darauf warteten, einen tödlichen Pfeilhagel über den Römern und Westgoten niedergehen zu lassen und sie über den Kamm zurückzudrängen, sie zu schwächen und ihre Widerstandskraft gegen einen Angriff der Hunnen zu mindern, der unausweichlich folgen würde. Das war eine Taktik, die Attila, wie Flavius wusste, vor drei Jahren in Parthien angewandt hatte, wo er den Feind zu einem Angriff über einen Wüstenkamm verleitet und ihn dann mit einer fest stehenden Reihe hunnischer Bogenschützen empfangen hatte.


    Flavius dachte an das Großschwert und daran, wie er es zum ersten Mal gehalten hatte, zusammen mit Arturus in der Schatzkammer von Attilas Palast. Wenn er heute recht behielt, dann würde das Vermächtnis dieses außerordentlichen Abenteuers nicht nur darin bestehen, dass sich dieses Schwert, dieses mächtige Symbol der hunnischen Herrschaft, nicht mehr in Attilas Händen befand, sondern auch in dem, was Flavius in der Zeit gelernt hatte, da er an seiner Seite in die Schlacht geritten war, um Erkenntnisse über die Stärken und Schwächen des großen Kriegers in sich aufzusaugen, die nun gegen ihn zum Tragen kommen konnten, heute, hier, auf den Katalaunischen Feldern, wo sich schon bald das Schicksal der westlichen Welt entscheiden würde.


    Entlang der Linie zu seiner Rechten sah er seinen Vetter Quintus Aetius, der dem gemischten numerus aus Westgoten und Römern, die in den vergangenen Monaten zu einer der besten Stoßformationen der Armee geschmiedet worden waren, Befehle zurief. Quintus war muskulös, seine Haut bronzefarben, eine dicke Narbe verlief durch seinen Stoppelbart und den Hals hinunter, ein gänzlich anderes Bild als der untröstliche Knabe, den Flavius aus der schola hatte schleichen sehen, nachdem er vor zwei Jahren versehentlich seinen Freund Marcus Cato getötet hatte. Die anderen aus jener Klasse waren ebenfalls hier, diejenigen eben, die bis heute überlebt hatten– einer gehörte zu Aetius’ Stab, zwei andere zu den Tribunen der fabri, die für die Lagerbefestigung hinter den Linien zuständig waren, die übrigen führten numeri der Kavallerie und Infanterie die Hänge hinauf. Flavius sah, dass auch Macrobius seinen Vetter Quintus beobachtete, und sie lächelten einander zu. Angesichts all seines Wagemuts und seiner Härte wussten sie beide, dass Marcus Cato heute bei Quintus war, dass ihm bei jedem Schritt den Hang empor jene Worte in den Ohren klingen würden, die Macrobius ihm auf der Palästra, den blutigen Leichnam zu ihren Füßen, zugebrüllt hatte, dass er es seinem Freund schuldig sei, sich dem, was er getan hatte, wie ein Mann zu stellen und die Ehre Roms weiterzutragen.


    Flavius blinzelte in den Himmel empor. Die Sonne war im Dunst verschwunden, doch die Schwüle nahm zu und er spürte, wie ihm Schweiß über die Wange rann. Er schaute wieder zum Kamm hin. Plötzlich sah er etwas, einen Mann in der Ferne, der den Kamm herunter- und durch den Weizen auf sie zurannte. Ein anderer folgte ihm und weiter hinten sah er zwei weitere aus ihrer Deckung auftauchen und ihre Fahnen schwenken. Die Kundschafter sollten eigentlich alle auf dem Kamm bleiben, nachdem die Schlacht begonnen hatte, um jedwede Veränderungen in der Bewegung des Feindes zu signalisieren, aber er nahm es den beiden, die flohen, nicht übel, dass sie die relative Sicherheit ihrer eigenen Linien suchten, anstatt zwischen den gegnerischen Armeen auf den sicheren Tod zu warten.


    Aetius und die beiden Generäle standen rasch auf, setzten ihre Helme auf und Flavius tat das Gleiche. Entlang der ganzen Linie hatte sich eine gewaltige Menge von Männern erhoben, Speere und Schwerter blitzten, die Kavallerie der comitatenses saß auf, die Pferde schnaubten und stampften. Der Vorsteher des Klosters von Chalôns, der im Ornat und mit Weihwasser auf diesen Moment gewartet hatte, wollte Aetius salben, aber der stieß ihn beiseite. Jetzt war keine Zeit für Gott. Er stürmte hinaus vor die Linie, dann drehte er sich um. „Wappnet euch für die Schlacht!“, brüllte er, und dann machte er sich daran, den Hang hinaufzulaufen, das Schwert in der Hand. Flavius zog seinen gladius und warf Macrobius einen Blick zu. „Bist du bereit, Zenturio?“ Er wandte sich an die anderen des numerus. „Apsachos? Maximus? Cato? Ihr alle? Seid ihr bereit?“


    Sie schlugen ihre Schwerter gegeneinander. „Ave, Tribun!“


    Flavius wies mit seinem Schwert hinter Aetius her. „Dann auf in den Krieg!“


    Zunächst brandete die Armee vorwärts, ohne sich gewiss zu sein, dass der Feind dasselbe tat. Der Blick auf die Linien der Hunnen wurde ihnen durch den Kamm völlig verwehrt und sie konnten sich nur nach den Signalen der Kundschafter richten. Dann raste einer der Männer, die den Kamm heruntergerannt waren, an Aetius vorbei und rief: „Die Hunnen kommen! Die Hunnen kommen!“ Aspar erwischte den Mann und zerrte ihn stolpernd und keuchend den Hang wieder hinauf, während er ihn befragte und erst danach gehen ließ. „Attila kommt in einer Linie den Hang hoch, genau wie wir, seine Infanterie voran“, rief er Aetius zu. „Du hattest recht.“


    Flavius schaute von einer Seite zur anderen. Die Kavallerie kanterte hinter der Infanterie, bereit, entweder mitten ins Getümmel oder um die Flanken herum zu galoppieren. Hätten sie die Reiter im Direktangriff vorausgeschickt, wären sie das Risiko eingegangen, dass sie bei ihrer Ankunft oben auf dem Kamm erschöpft waren und voll ins Blickfeld der hunnischen Bogenschützen gerieten, die bis dahin auf der anderen Seite Aufstellung genommen haben mochten. Attila hatte offensichtlich dieselbe Entscheidung getroffen, um seine Kavallerie in Reserve zu haben, wohl wissend, dass vor allem seine berittenen Bogenschützen zu kostbar waren, um sie vorab den Kamm hinaufzuschicken, wo sie in diesem Moment der Ungewissheit leichte Ziele gewesen wären, wenn sie sahen, dass die Römer keinen Kavallerie-Angriff unternahmen, dem es zu begegnen galt, sondern nur eine enorme Infanterie-Welle, die auf sie zurollte. Als er vorwärtsrannte, spürte Flavius, wie sein Mund trocken wurde, das Zeichen von Angst und Adrenalin, das er erstmalig vor Karthago erlebt hatte. Die Schlacht auf den Katalaunischen Feldern würde ein Aufeinanderprallen von Fußsoldaten sein, eine Schlacht der brutalsten Art, Tausende von Männern, die aufeinander zubrandeten und mit Schwertern, Keulen und Fäusten um die Besetzung dieses Kamms und damit um die Herrschaft über das Schlachtfeld kämpften.


    Rechts von Flavius drang die linke Flanke der westgotischen Armee unter Radagaisus und Thiudimir vor. Theoderich und Thorismud waren nicht zu sehen, sie befanden sich einige stades weiter südlich, wo der Hauptvorstoß von Ardarichs Gepiden erwartet wurde. Ein Mann, ein römischer milites, der hinter Aetius tapfer vorangerannt war, aber dann zurückscheute, vielleicht überwältigt von dem ungeheuren Ausmaß der Armee hinter sich und der Tatsache, wie deutlich sichtbar er davor war, torkelte und stolperte und geriet zu weit nach rechts, vor die Linien der Westgoten. Plötzlich sank er auf die Knie und ließ seine Waffe fallen, schlug sich die Hände auf die Ohren und rollte sich auf dem Boden zu einer Kugel zusammen. Radagaisus trat zu ihm, das Gesicht vor Wut verzerrt, dann zerrte er den Mann an den Haaren hoch und hieb ihm mit einem einzigen Streich seines Schwerts den Kopf ab, drehte sich um und hielt ihn so hoch, dass seine Männer ihn sehen konnten. „Das passiert mit Feiglingen!“, brüllte er und schleuderte den Kopf Blut spritzend in Richtung des Kamms.


    Aetius war zu weit voraus und zu sehr auf den Kamm konzentriert, um den Zwischenfall mitbekommen zu haben, aber selbst wenn er es gesehen hätte, wusste Flavius, dass er nicht versucht hätte, es zu verhindern. Jetzt kam es nur darauf an, den Schwung zu halten. Denn rührte das erste Blut in einer Schlacht von einer disziplinarischen Maßnahme auf der eigenen Seite her, war das nicht unbedingt ein schlechtes Omen, denn es konnte die Entschlossenheit der nachfolgenden Soldaten stärken– unter den Umständen dieses Bündnisses hätte es jedoch auch als tödliche Provokation betrachtet werden können, wenn ein Anführer der Goten einen römischen Soldaten vor den Augen der ganzen Armee hinrichtete, eine Tat, die zur völligen Auflösung der Linie führen konnte, wenn die Kameraden des Mannes Vergeltung üben wollten, indem sie sich gegen die Westgoten wandten. Zum Glück schien das Ereignis so schnell in Vergessenheit zu geraten, wie es sich zugetragen hatte, und der Leichnam des Mannes wurde von der vorstoßenden Armee niedergetrampelt und weit zurückgelassen. Flavius selbst war sich im Klaren darüber, dass Radagaisus nicht die Absicht hatte, irgendjemanden zu provozieren, und zweifellos genauso mit einem seiner eigenen Männer verfahren wäre, wäre der zögerlich gewesen oder zusammengebrochen. Wahrscheinlich wäre er mit dem sogar noch wüster und wütender umgesprungen als mit dem Römer.


    Der Kamm war jetzt kaum noch dreihundert Schritte entfernt. Flavius keuchte schwer, der Schweiß rann ihm vom Gesicht, sein Herz schlug wie eine Trommel. Der trockene Boden unter dem Weizen erbebte und vibrierte unter den hämmernden Füßen Tausender Männer in Rüstung, die den Hang hinaufrannten. Alles Vergangene, all die Pläne und strategischen Überlegungen, die Gedanken, die die langen Stunden des Morgens bestimmt hatten, schienen zurückzubleiben wie das flach gewalzte Weizenfeld hinter ihnen, und alles, worauf er sich noch konzentrieren konnte, war die Gegenwart, eine Welt des Empfindens und Handelns, in der kein Platz war für Reflexionen. Es war der uralte Mechanismus des Soldaten, der im Begriff war, in die Schlacht zu gehen, die Arretierung der Denkprozesse, die sich andernfalls nur verhaken würden angesichts der ungeheuren Größe und der Schrecken dessen, was bevorstand. Alles, worauf es jetzt ankam, war das Schwert in seiner Hand, das Stampfen seiner Füße, sein Training und sein Instinkt, die einsetzen würden, sobald der erste Kontakt mit dem Feind erfolgte.


    Macrobius war vor ihm. Er rannte mit den anderen des numerus voraus, um Aetius zu umringen und zu schützen, um zu versuchen, ihn zu bremsen und hinter die Spitze der Armee zurückzuziehen. Er wurde da vorne nicht mehr gebraucht, um die Truppen zu ermutigen und anzuführen. Es war wichtiger, dass er den ersten Zusammenprall überlebte, um die Schlacht zu leiten, wenn sie sich entfaltete. Aetius wusste das auch und er fiel mit ihnen zurück und ließ sich von dem numerus einschließen, während die Infanterie um sie herumströmte und den Hang erstürmte. Die Vorderen waren keine zweihundert Schritte mehr vom Grat des Kamms entfernt und noch immer sahen sie nichts vor sich, nur die wogende Linie des Weizens und den Dunst des Himmels dahinter. Einen kurzen Moment lang fragte sich Flavius, ob das Ganze nur ein Traum war, ob Attila und seine Armee nur ein Fantasiegebilde waren, eine Fata Morgana, die die Kundschafter im Hitzeschleier gesehen hatten. Es war, als rannten sie zu einem Kamm empor, hinter dem nur der Rand der Welt und der Sturz in den Abgrund auf sie warteten.


    Dann hörte er es. Das Trommeln ihrer Schritte schien sich zu verdoppeln, ein pochendes Lärmen, das ihm in den Ohren hämmerte. Der Boden vibrierte nicht mehr nur, er erbebte. Die Linie des Kamms vor ihnen schien zu verschwimmen. Und dann barst die Hunnenarmee in ihr Blickfeld. Tausende schwarz gekleideter Männer, die auf dem Grat des Kamms brüllten und schwankten, keine zehn Schritte von den ersten Römern entfernt. Flavius hatte kaum Zeit, das zur Kenntnis zu nehmen, bevor die beiden Armeen aufeinanderprallten, die Wucht der Bewegung auf beiden Seiten schob die Männer voran, bis das Zentrum eine solide Masse aus menschlichem Fleisch war und die Männer in der Mitte mit einer Macht zerquetschte, die sich auf beiden Seiten nach hinten fortpflanzte und die Männer vor Flavius nach hinten und gegen ihn warf und die hinter ihm in den Weizen stürzen ließ.


    Während er sich aufrappelte und die Reihen wieder Form annahmen, wurde das pochende Lärmen von einer Kakofonie aus Schreien und Gebrüll abgelöst, vom Klirren von Stahl und dem Knirschen der Streitkolben- und Keulenhiebe. Das Gewirr aus Leibern, das der erste Zusammenprall verursacht hatte, war zur Frontlinie geworden, die Hunnen auf der einen Seite, die milites und die Westgoten auf der anderen– sie schlugen und hackten aufeinander ein, machten auch Männer auf der eigenen Seite nieder, die zu dicht standen, um den Waffen ihrer Kameraden auszuweichen. Leichen türmten sich über Leichen, bis beide Seiten zu weit voneinander entfernt waren, um noch Kontakt zu haben, dann kletterten und rutschten sie über den Hügel, nicht länger imstande, ihre Waffen zu führen, weswegen sie nun Hände und Zähne einsetzten und auf die Augen und Kehle des Gegners losgingen, wie sie es gelernt hatten. Der Druck der Männer, die den Hang hochkamen, zwang immer mehr in den Fleischwolf, Tausende kämpften verzweifelt um ihr Leben auf einem Streifen Land, der nicht breiter war als zehn Schritte und auf dem sich schon die Toten türmten. Blut rann in zähen roten Flüssen den Hang herunter und an Flavius vorbei, als blutete der Kamm selbst, und darin trieben abgeschlagene Finger, Glieder und, schlimmer noch, Fleischbrocken, die aussahen, als hätten ausgehungerte wilde Tiere sie ihrer Beute bei lebendigem Leib von den Knochen gerissen.


    Flavius war überwältigt von der Wildheit und dem Tempo der Attacke und er wusste, dass die Tausende anderen entlang der Linie unmittelbar hinter dem Kampfgeschehen genauso empfanden. Er wusste jedoch auch, dass sie die Nerven bewahren mussten und nicht zurückweichen durften. Sie mussten bereit sein, jeden Durchbruch zu kontern und zu verhindern, dass die Hunnen an den römischen Flanken hinabstürmten. Schon sah er Männer von beiden Seiten, die es über die Leichenberge geschafft hatten und verzweifelte Duelle führten, bevor sie der blanken Übermacht erlagen. Er sah Hunnen die Waffe einsetzen, die den Parthern vor drei Jahren die größte Angst gemacht hatte– beschwerte Lassos, die wie Schlangenzungen aus der Feindeslinie hervorschnellten und die Römer und Westgoten, die von den Bleigewichten im Gesicht getroffen wurden, auf der Stelle töteten und sich um den Hals anderer schlangen, die dann von den Beinen gerissen und in die Linien der Hunnen hineingeschleift wurden, um dort mit Schwertern und Keulen erledigt zu werden, während sie mit den Händen nach ihren Hälsen, Nasen und Augen griffen, aus denen das Blut spritzte, wenn sich die Schlingen zuzogen.


    Aus der kochenden Menge wankte ein Hunnenkrieger heraus und auf sie zu. Ihm fehlte eine Auge und die Hälfte seines Gesichts war entsetzlich zugerichtet, als hätte ein Hund versucht, ihn zu zerfleischen. Aetius hob sein Schwert, aber Macrobius sprang vor und durchbohrte den Hals des Mannes, drehte ihn mit dem Schwert beiseite und ließ ihn zu Boden stürzen, während er gurgelnd seinen letzten Atem ausstieß. Hinter ihm erschien ein weiterer Mann, aber diesmal war es der Gotenhäuptling Radagaisus, dem ein blutiger Fleischfetzen vom Mund hing und ein Augapfel vorm Gesicht baumelte, das grausige Resultat seines Kampfes mit den Hunnen. Er wankte vorbei, torkelte und fiel mit geweitetem Auge zu Boden, eine Axt tief in seinen Rücken gegraben.


    Linker Hand sah Flavius Blut und Fleischfetzen durch die Luft fliegen wie Schlamm von einem sich drehenden Karrenrad– ein numerus iberischer Axtmänner hatte sich dort ins Getümmel gestürzt. Ihre Waffen blitzten über dem Gedränge auf, wenn sie sie in die Höhe rissen und nach unten sausen ließen, wo sie mit widerlichem Geräusch Knochen splittern ließen und Fleisch zerrissen.


    Flavius fragte sich, wie viele der gegnerischen Hunnenkrieger wohl Männer waren, mit denen er vor zwei Jahren an Attilas Seite geritten war. Er erinnerte sich, wie er und Attila sich über das unterhalten hatten, was die Griechen kharme nannten, die Kampfeslust. Er fragte sich, ob Attila die jetzt verspürte oder ob er ohne das heilige Schwert in seiner Hand wirklich nicht in der Lage war, sie zu empfinden. Als er den Blick an der Linie entlangwandern ließ und nach einem Anzeichen des Hunnenführers Ausschau hielt, gewahrte er ein Nachlassen der Wildheit der Schlacht. Die Männer, die sich eben noch über die Leichenberge hinweg aufeinander gestürzt hatten, zogen sich nun in zerklüfteten Linien beiderseits des Kamms zurück. Der letzte Rest der Woge, die die römischen Reihen seit dem ersten Angriff durchflutet und die Männer Schub um Schub nach vorne gedrängt hatte, war endlich verebbt, wie eine gewaltige Meereswelle, die gegen eine Küste gebrandet war und jetzt aufgelöst und schäumend zurückfiel. Das Gleiche spürte er auch auf der Seite der Hunnen. Es war, als wären den Überlebenden die Verluste, die Erschöpfung und das Entsetzen des Zusammenpralls jetzt bewusst geworden. Und als hätte die Erkenntnis sie betäubt, genügte die Wucht von hinten nicht mehr, um sie über die Toten hinweg- und aufeinander zuzutreiben. Sie gemahnten an zwei riesenhafte Tiere, die nach einer Auseinandersetzung zerfleischt und gebeutelt waren und zwar noch knurrten und geiferten, aber nicht mehr imstande waren, sich im tödlichen Kampf ineinander zu verkrallen– der Wille zu kämpfen war noch da, doch die Energie war verbraucht und ihre Glieder reagierten nicht mehr.


    Die Schlacht schien in der Schwebe zu hängen. Flavius wusste, dass das kleinste Ereignis jetzt den Lauf der Geschichte beeinflussen konnte– ein Schub frischer Kraft nur einiger Soldaten in der Linie, die Rufe eines Offiziers, der vorsprang, um seine Männer anzufeuern, ein Zeichen des Himmels, das plötzlich von gewaltiger Bedeutung sein konnte… Er wusste, dass dies auch auf der anderen Seite geschehen könnte, dass man auch dort auf den richtigen Moment warten mochte, um den entscheidenden Zug zu machen. Und dann sah er die Gestalt eines berittenen Kriegers aus der dunklen Linie der Hunnenarmee aufragen, das Pferd schäumte und stampfte, warf den Kopf hin und her, und der Mann auf seinem Rücken starrte nach vorn, reglos und unerschütterlich, beide Hände in die Hüften gestemmt. Noch bevor er ihn wirklich erkannte, wusste Flavius, dass dies nur Attila sein konnte. Er war keine fünfzig Schritte entfernt, näher als Flavius ihm jemals wieder zu kommen geglaubt hatte, so nahe, dass er die Umrisse seines Schnurrbarts und die drei weißen Narben auf jeder Wange sehen konnte. Er erhob sich im Sattel, spannte sich und brüllte wie ein Stier, ein außerordentlicher Laut, der über den Kamm rollte wie Donner. Die anderen Hunnen stimmten darin ein, gestikulierten und grinsten hin zu den Römern und Westgoten, die nur ein paar Schritte von ihnen entfernt waren.


    Das Brüllen wurde von lautem Waffengeklirr übertönt. Schwert auf Schild, Axt auf Beinschienen, wie das Geräusch eines mächtigen Gebirgswasserfalls, der in eine Schlucht donnerte. Flavius konnte eine plötzliche Besorgnis in der römischen Linie spüren. Er konnte die Angst riechen. Es war zu spät für Aetius, um in ähnlicher Art zu reagieren– Attila hatte den Vorteil. Doch Flavius wusste, dass Attila auch ein großes Risiko eingegangen war– er war ohne eine Waffe in der Hand erschienen. Vielleicht wollte er die Römer verhöhnen, indem er seine Unbesiegbarkeit auch ohne Waffe demonstrierte, und seine Hunnen ermutigen und ihnen zeigen, dass er auf sie und ihre Waffen vertraute, den Sieg zu erringen. Aber es steckte eine Wahrheit hinter Attilas Wagnis, die nur Flavius, Macrobius und Aetius kannten, eine Wahrheit, die sich nun auf verheerende Weise gegen ihn nutzen ließ. Flavius spürte, wie die Männer in der Linie der Hunnen kribbelig wurden, nervös, wie sie ihre Waffen umfassten und sich für einen neuen Angriff bereit machten. Er sah hin zu Aetius, der nickte. Der Zeitpunkt war da.


    „Macrobius!“, rief Flavius und schaute sich zum numerus um. „Ihr anderen Männer, hebt mich auf eure Schultern!“


    Macrobius kam sofort heran, steckte sein Schwert weg und legte die Hände ineinander, sodass Flavius hineinsteigen konnte, Optio Cato tat dasselbe auf der anderen Seite, so wie Sempronius und Maximus hinter ihm. Als Flavius sich über ihren Schultern und über den umstehenden comitatenses und Westgoten befand und für Attila und die Linie der Hunnen deutlich zu sehen war, langte er nach hinten und schlug die Decke über dem Langschwert, das er auf dem Rücken trug, zurück, spürte den unebenen, harten Stein am Knauf und schloss die Hand um den Griff. Er zog es in einer fließenden Bewegung, reckte es in die Höhe, schaute sich um und sah, dass aller Augen auf ihn gerichtet waren. „Wir haben das Schwert Attilas!“, rief er. „Wir haben das Schwert Attilas!“


    Macrobius hatte es in der Nacht zuvor poliert und das kostbare Metall, das mit Eisen verbunden war, um die Klinge stärker als Stahl zu machen, verlieh ihm selbst in diesem Dunst zusätzlichen Glanz, als hätte es das wenige vorhandene Sonnenlicht aufgesogen, um es nun über den Männern, die auf dem Kamm versammelt waren, erstrahlen zu lassen. Als er selbst den Blick auf das Schwert richtete und gegen das Strahlen anblinzelte, dachte Flavius an das, was Erekan Priscus darüber erzählt hatte, dass sein Geheimnis, seine Herrschaft über die Menschen nicht in der Magie der Schamanen lag, sondern dem Geschick der Schmiede zu verdanken war, der uralten Kunst jener, die Waffen für den Krieg fertigten und wussten, dass die Macht eines großen Schwerts, das für einen König geschaffen war, nicht nur in seinem Griff und seiner Schärfe steckte, sondern in der besonderen Qualität seiner Erscheinung, die andere sich um ihren Träger scharen oder vor ihm ducken ließ.


    Aufseiten der Römer brandete ein gewaltiges Geschrei auf, das die Linie entlanghallte. Attila brüllte abermals, diesmal jedoch vor Bestürzung, sein Pferd bäumte sich auf und warf ihn beinahe ab, trat aus und verschwand den Hang hinunter in einer Sturmwolke aus Staub. Die Hunnen in der Frontlinie drehten sich um und schauten ihm nach, wandten den Blick vom Feind ab, das Adrenalin, das für den Angriff angefacht worden war, stürzte sie jetzt in Verwirrung und Aufruhr. Aetius nutzte den Moment und sprang vor, das Schwert in der Hand, gefolgt von Macrobius und den anderen des numerus, brach durch die Frontlinie, hinter ihm drängten die comitatenses nach, kletterten über die Leichenberge und fielen über die Hunnen her. Binnen Sekunden hatte die gesamte Linie aus Römern und Westgoten die Lücke geschlossen und den Grat des Kamms eingenommen und sie hackten ein auf Horden von Hunnen, die verzweifelt nach hinten und dort gegen die Masse ihrer Armee drängten, um zu entkommen. Entlang der ganzen Linien erschollen die Trompeten der Römer, das Signal für die comitatenses, die Stellung zu halten, den Kamm nicht wieder aufzugeben. Aetius hatte seine Kommandanten angewiesen, sich zusammenzuschließen und auf die Verstärkung zu warten, anstatt den Feind den Hang hinunter zu verfolgen und damit das Risiko einzugehen, in eine neu formierte Linie hineinzulaufen, die durch Bogenschützen aus Attilas Reserve verstärkt wurde.


    Flavius steckte das Großschwert wieder weg, zog seinen gladius und beobachtete, wie sich die Hunnen den Hang hinunter zurückzogen, in Richtung der Wagenburg, die er dort irgendwo im Dunst und Staub wusste. Der Lärm hatte sich verändert, das Getöse des Kampfes war durch die Schreie der Verwundeten und das Stöhnen der Sterbenden ersetzt worden, ein Chor der Schmerzen von Tausenden angeschlagener Männer entlang der Linie. Das Blutbad war fürchterlich. Es hatte ein Ausmaß, das er in so kurzer Zeit nicht für möglich gehalten hätte. Die Männer seines numerus waren unversehrt davongekommen, weil sie als Kordon um Aetius herum zurückgehalten worden waren, aber diejenigen, die nach vorne geworfen worden waren, hinein in den mahlenden Schrecken des Kamms, hatten einen entsetzlichen Preis bezahlt. Die meisten Tribune der anführenden comitatenses waren tot, ebenso wie viele ihrer höheren Offiziere. Aspar lehnte blutgetränkt an einem Haufen von Leichen und wurde von den capsarii, den Sanitätern seines persönlichen numerus, versorgt. Aus irgendeinem Grund war er noch am Leben, obwohl sich ein Lasso um seinen Hals geschlungen und ihm den Kopf fast abgetrennt hatte.


    Attilas Ansehen hatte Schaden genommen, aber er lebte noch und seine berittenen Bogenschützen waren nach wie vor Respekt einflößende Gegner. Er musste wissen, dass die römische Armee stark geschwächt war und dass zu den Opfern auch Häuptlinge wie Radagaisus zählten, die an der vordersten Front den Kampf angeführt hatten und nie zugelassen hätten, dass man sie zurückzog und schützte, so wie es mit Aetius der Fall gewesen war. Der Verlauf der Kämpfe im Norden und Süden gegen die Ostgoten und die Gepiden war noch unklar. Aetius hatte umgehend Boten ausgeschickt, um die Kommandanten über den Erfolg in der Mitte zu informieren und ihre Entschlossenheit zu stärken.


    Nachdem sich die Mitte des Kamms nun in römischer Hand befand, waren sie in einer ausgezeichneten Verteidigungs- und Angriffsposition und waren sowohl in der Lage, Angriffe abzuwehren, welche die Hunnen den Hang herauf führten, als auch den Feind über eine größere Entfernung hinweg zu bedrängen. Flavius konnte bereits sehen, wie die sagittarii auf Aetius’ Befehl hin von ihren Reservestellungen aus den Hang heraufstiegen, sobald der Kamm gesichert war, bereit, ihre Pfeile auf den Feind niedergehen zu lassen. Unter Anleitung der Tribunen der fabri schichteten die milites die Leichen auf, sowohl die ihrer Kameraden als auch die des Feindes. So entstand ein regelrechter Wall entlang des vorderen Randes, eine Feste aus Fleisch zum Schutz vor dem Gemetzel der Schlacht.


    Flavius wandte sich an Aetius. „Glückwunsch, Magister Militum. Das ist die größte Heldentat aller Zeiten.“


    Aetius’ Gesicht war starr wie Stein. „Die Schlacht ist noch nicht vorbei. Das Blatt des Krieges kann sich immer noch gegen uns wenden. Ich brauche dich an meiner Seite, Tribun, damit du mir sagst, was Attila als Nächstes unternehmen wird.“„Ave, Magister Militum.“

  


  
    


    KAPITEL 17


    Als Flavius und Aetius vom Kamm aus den Blick schweifen ließen, bot sich ihnen ein außerordentliches Bild. Der Hang fiel zu einer eintönigen Ebene hin ab, ähnlich jener, die sie gerade überquert hatten, nur gab es hier in der Ferne keinen Fluss. Die Hitze der Sonne und der vielen Menschen und Pferde, die auf so engem Raum atmeten, schwitzten und bluteten, hatte einen Dunstschleier erzeugt, der über dem Schlachtfeld hing und alles verschwimmen ließ, was weiter als ein paar stades entfernt war. Etwa fünfhundert Schritte unterhalb des Kamms ragte aus dem Dunst jedoch die Spitze von Attilas Wagenburg hervor, deren Räder nach außen wiesen, während die Seiten der Wagen eine fast fugenlose Fläche aus Holz bildeten, fast wie ein Festungswall. Von ihrem Aussichtspunkt auf dem Kamm aus konnten sie in die Burg hineinschauen, allerdings behinderte eine gewaltige Staubwolke, die darüber aufstieg, ihre Sicht. Alles, was Flavius sah, waren das gelegentliche Aufblitzen von Stahl und schemenhafte Hufe und Beine, und er hörte das Wiehern und Schnauben durch den Lärm, der aus dem Lager aufstieg wie das Gebrüll einer Zuschauermenge in einem Stadion. Er wandte sich an Aetius und musste die Stimme erheben, um das Getöse zu übertönen: „Das habe ich so auch in Parthien gesehen. Attila feuert seine berittenen Bogenschützen an. Er lässt sie immer wieder im Kreis herumreiten, um sie aufzuziehen wie eine Feder, die er zum Angriff nur noch auslösen muss.“


    Aetius wandte sich an Aspar. „Sag den Tribunen der sagittarii, sie sollen ihre Männer zum Salvenbeschuss in dichter Zweier-Reihen-Formation aufstellen. Sie sollen ihre Pfeile nicht im hohen Bogen abschießen, damit sie von oben herab auf den Feind niedergehen, sondern warten, bis sie in direkter Schussweite sind, bis sie das Weiße in den Augen der gegnerischen Pferde sehen können. Sie dürfen erst auf mein Kommando schießen.“


    Aspar rief den Befehl die Linie hinunter. Flavius drehte sich um und sah, wie die ersten Männer der zwei numeri der sagittarii, jeder rund fünfhundert Mann stark, den Grat des Kamms erreichten und ihre Bögen vom Rücken nahmen. Man hatte sie als Reserve hinter der Hauptstreitmacht zurückgehalten, weil sie zu wertvoll waren, um sie im ersten Angriff zu vergeuden, aber jetzt kam es darauf an, dass sie ihre Stellung so schnell wie möglich einnahmen, um den Vorteil der erhöhten Position zu nutzen. Weitere trafen ein, schwer atmend, die Köcher voller Pfeile, und die eisernen Spitzen, die in der vergangenen Nacht zu besonderer Schärfe geschliffen worden waren, glänzten selbst im trüben Licht der Sonne.


    Aus der Wagenburg erklang ein weiteres Geräusch, eines, das Flavius schon gehört hatte, der unheimliche Kehlgesang, der vor drei Jahren die Nacht über dem Steppenland im Osten erfüllt hatte. Das war das Letzte gewesen, was die Hunnenreiter auf der Ebene von Parthien von sich hatten hören lassen, bevor sie angriffen, und er sah auch jetzt die ersten von ihnen auftauchen, wie sie aus einer Lücke in der Wagenburg hervorbarsten und einen Strom von Reitern anführten, der sich über die Ebene ausbreitete und den Hang herauf auf sie zudonnerte.


    Apsachos, der Sarmatier, wandte sich an Macrobius. „Ich bitte um Erlaubnis, mich den sagittarii anzuschließen, Zenturio.“„Erlaubnis erteilt“, knurrte Macrobius, den Blick auf die Hunnen geheftet. „Heb dir nur den letzten Pfeil für mich auf, falls du siehst, dass ich in Gefangenschaft gerate.“


    Der Boden begann zu beben, als die Hunnen näher kamen. Flavius ließ den Blick zu beiden Seiten den Kamm hinunterwandern. Weit rechts von sich machte er Quintus aus, blutend, aber aufrecht stehend, die Überlebenden seiner Einheit bildeten am Ende des Kamms eine Verteidigungslinie. Es waren noch zu wenige sagittarii in Position, noch keine hundert je numerus, der Rest war noch nicht zu sehen, kam erst von Westen her den Hang herauf. Doch die Schwäche in der Position vor dem ersten Ansturm der Hunnen konnte sich zu ihren Gunsten auswirken. Beim momentanen Tempo ihres Angriffs würden die Hunnen abdrehen und schießen, bevor das Gros der Männer Stellung bezogen hatte, und damit wären die Verluste unter den Männern auf dem Kamm automatisch beschränkt. Diejenigen, die nachfolgten, mussten dann nur die Nerven bewahren, über die Leichen ihrer Kameraden hinwegsteigen und die Linie neu formieren, aber sie würden in ausreichender Zahl zur Stelle sein. Flavius schloss die Hand fest um den Griff seines Schwerts. Die Hunnen waren jetzt keine zweihundert Schritte mehr entfernt und damit fast in der von ihnen bevorzugten Distanz zum Abdrehen und Präsentieren ihrer Bögen.


    Er wusste, dass Aetius den sagittarii jetzt nicht befehlen würde zu schießen, dass diejenigen, die sich schon in Position befanden, geopfert werden würden, damit die maximale Wirkung erzielt wurde, wenn die übrigen Männer eingetroffen waren. Jetzt eine halbherzige Salve abzuschießen, würde die Hunnen auf die falsche Idee bringen. Sie würden ihre Anstrengungen verdoppeln, weil sie glauben mussten, der Kamm werde schlecht verteidigt und Aetius sei auf einen Angriff nicht vorbereitet. Um auch nur eine Chance zu haben, einen derart schwierigen Gegner zu bezwingen, musste Aetius gewährleisten, dass er ihm den härtest möglichen Schlag versetzte, wenn seine Linie auf der Höhe ihrer Stärke war.


    Jetzt befanden sich die Hunnen in Reichweite, schwenkten parallel zum Kamm herum. Die Schützen drehten sich auf den Pferden und hoben ihre Bögen. Der nächste Tribun der sagittarii sah zu Aetius hin, sein Gesicht war aschfahl und verzerrt, aber Aetius rührte sich nicht. Er stand da und starrte ausdruckslos geradeaus. Die Pferde kreischten förmlich auf, als sie herumgerissen wurden und die Hunnenschützen ihre Pfeile von der Sehne ließen. Die Spitzen schnitten mit schrillem Pfeifen durch die Luft und machten die Männer auf dem Kamm nieder, als wären sie Weizen, der abgemäht wurde. Jeder zweite oder dritte der sagittarii fiel tot oder verwundet zu Boden. Der Tribun, der so verzweifelt geschaut hatte, saß mit einem Pfeil im Oberschenkel da, Blut schoss pulsierend aus der Arterie, bis er langsam zu Boden sank. Hinter Flavius hatte Optio Cato von seinem eigenen numerus das Schwert fallen lassen und rang kraftlos mit einem Pfeil, der seine Kehle durchbohrt hatte. Er gurgelte und spuckte schäumendes Blut, dann fiel er tot hintenüber, die Augen fassungslos weit aufgerissen.


    Die Hunnen hatten sich der Linie ihrer Wagen wieder genähert und waren zu einem zweiten Angriff bereit. Die Luft dazwischen war ein Mahlstrom aus Staub, den die Hufe der Pferde aufgewirbelt hatten. Aetius wandte sich an Flavius und packte ihn an der Schulter. „Du und Macrobius, ihr müsst den südlichen numerus der sagittarii übernehmen. Deren Zenturio ist auch gefallen. Ihr müsst die Männer sammeln, wenn sie oben ankommen, und in Position bringen. Mit den schweren Eisenspitzen, die sie auf meinen Befehl hin gestern Abend auf ihre Pfeile montiert haben, haben sie gegenüber den Hunnenbögen auf direkter Schusslinie einen Vorteil von zwanzig Schritten. Wartet auf mein Kommando.“


    Macrobius befand sich schon unter den Männern, brüllte den Neuankömmlingen Befehle zu und half, die Toten und Verletzten beiseitezuräumen, um Platz für eine neu formierte Linie zu schaffen. Binnen Minuten waren zweihundert, dann dreihundert Männer auf dem Kamm aufgereiht. Am jenseitigen Ende geschützt durch Quintus und seine Männer hatte auf der anderen Seite die gleiche Anzahl von Bogenschützen des anderen numerus Aufstellung genommen. Das war die Menge, die es für einen wirkungsvollen Salvenbeschuss brauchte, aber es würde trotzdem eng werden. Die Hunnen donnerten schon wieder den Hang herauf, ihre Pferde galoppierten von allein voran, sodass die Schützen ihre Bögen zum Schuss bereit in den Händen halten konnten, sobald sie in Reichweite gelangten.


    Macrobius stapfte entlang der Linie auf und ab und rief Befehle. „Sucht euch euer Ziel, wenn sie beidrehen, und bleibt dran. Wenn der Befehl erfolgt, schießen die ersten beiden Männer auf der rechten Seite der Linie auf den ersten Reiter, und dann geht es paarweise so weiter, die ganze Linie entlang, bis die Hunnen beidrehen und in Reichweite kommen. Denkt dran, das sind bewegliche Ziele, also zielt dicht vor sie. Wartet auf das Kommando von Flavius Aetius.“


    Der Boden bebte, als die ersten Hunnen beidrehten. Macrobius brüllte abermals: „Spannt eure Bögen!“ Sekunden vergingen, lange Sekunden, in denen weitere Hunnen beidrehten. „Schießt!“, schrie Aetius. Die ersten beiden sagittarii schossen ihre Pfeile direkt auf den anführenden Reiter ab, trafen ihn und er stürzte mit seinem Pferd. Dann schoss in rascher Folge auch der Rest des numerus, als die Hunnen in Reichweite waren. Was eben noch wie ein unaufhaltsamer Sturm gewirkt hatte, wurde zu einer Szene des absoluten Chaos– die ersten gestürzten Pferde blockierten dem Rest den Weg und binnen weniger Augenblicke lagen Dutzende von Pferden und Männern in einem Haufen auf dem Hang. Die Reiter dahinter sprengten in alle Richtungen davon, um dem Gemetzel zu entgehen, und fielen dann doch den Pfeilen zum Opfer. Die sagittarii schossen jetzt nach Belieben und deckten die Hunnen mit einem nicht abreißenden Strom von Pfeilen ein. Hunderte lagen tot oder verwundet am Boden. Die überlebenden Pferde galoppierten zurück in Richtung der Wagenburg, die meisten von ihnen ohne Reiter. Flavius holte tief Luft und schaute zu Aetius hin, der hinter ihm stand. Sein Plan war aufgegangen. Ohne dass es während des zweiten Angriffs auf römischer Seite auch nur ein Opfer gegeben hatte, waren die Hunnen besiegt und niedergemacht und die Überlebenden gezwungen worden, in ein Lager zurückzukehren, das zu schlecht ausgerüstet war, um einer langen Belagerung standzuhalten.


    Er ging über den Kamm zurück zu Aetius, hielt inne, um neben Cato niederzuknien, den Pfeil, der ihm aus dem Hals ragte, abzubrechen und ihm die Augen zu schließen. Er empfand nichts, kein Bedauern, keine Trauer, als wäre das Dahinscheiden eines Mannes, den er seit zwölf Jahren gekannt hatte, in der Schlacht so unausweichlich wie der Lauf des Mondes. Dann dachte er an Catos kleinen Jungen in Rom und fragte sich, ob er je erfahren würde, wie sein Vater gestorben war– im Angesicht des Feindes hatte er sein Leben gegeben, im größten Kampf, den Rom je gegen eine Streitmacht von Barbaren geführt hatte.


    Flavius stand auf und ging zu Aetius und gemeinsam blickten sie auf das Blutbad aus Männern und Pferden, das den Hang bedeckte, und schauten zu, wie die sagittarii die verwundeten Hunnen abschossen, die versuchten, davonzuhinken oder sich außer Reichweite zu schleppen.


    „Attila wird toben, aber er wird auch begreifen, dass er jede Hoffnung auf einen taktischen Vorteil verloren hat“, sagte Flavius. „Er kann noch einen Ausfall probieren, aber es muss ihm klar sein, dass der nur zu demselben Ergebnis führen wird. Am Ende werden Hunger und Durst sie hervortreiben. Dieser Teil der Schlacht mag gewonnen sein, aber das Töten ist noch nicht vorbei.“


    Aetius wies mit einer Kopfbewegung nach Süden, wo noch eine mit Knüppeln geführte Auseinandersetzung zwischen der Hauptstreitmacht der Westgoten und den Gepiden unter Ardarich im Gange war. „Die sagittarii bleiben zusammen mit dem Rest von Aspars comitatenses hier, um Attila im Zaum zu halten. Anagastus kann seine comitatenses jetzt verschieben, um Theoderich und Thorismud gegen die Gepiden zu unterstützen. Das heißt, wenn Theoderich und seine Söhne noch am Leben und willens sind, eine Armee der comitatenses unter ihre Fittiche zu nehmen. Nachdem sich die Schlacht nun zu unseren Gunsten gewendet hat, könnten sich auch die Absichten und die Machtverhältnisse unter unseren Verbündeten verlagert haben, Flavius. Was als Bündnis aus der Not heraus zwischen Römern und Westgoten begonnen hat, könnte jetzt zu einem Wettstreit darum werden, ein Vakuum im nördlichen Reich zu füllen, das durch den Rückzug des Geistes von Attila entsteht. Für einen General geht die taktische Steuerung einer Schlacht rasch über in die Strategien der Politik und der Machtspiele. Du solltest dich glücklich schätzen, dass du noch ein Tribun bist und dich aufs Kämpfen konzentrieren kannst. Ich muss jetzt ein anderes Spiel spielen.“


    Aus der Wagenburg stieg neuer Lärm auf, ein hohles Dröhnen diesmal, das aus dem Kreis der Wagen in die schwüle Luft über dem Kamm hallte. Die Soldaten hielten in ihrem Tun inne– die sagittarii, die ihre Köcher neu gefüllt hatten, und Macrobius und die anderen des numerus, die sich um Catos Leichnam geschart hatten– und blickten auf die sonderbare Szene, die sich dort unten entfaltete. Der Staub der Reiter hatte sich gelegt, das Innere des Lagers war nun deutlich zu sehen. Die Überlebenden der Hunnenarmee kauerten und lagen kreuz und quer durcheinander um den Rand, die Pferde standen um sie herum. In der Mitte türmte sich ein Berg aus Sätteln, die von den toten Pferden stammten, zu mindestens fünffacher Mannshöhe, umgeben von aufgeschichteten Brettern und Rädern, für die man Karren zerlegt hatte. Auf einer Plattform stand ein Mann, schwarz gekleidet und gerüstet, die Beine gespreizt, das Gesicht in Richtung des Kamms gewandt. Jedes Mal, wenn er etwas brüllte, hob er die Arme und ballte die Fäuste, als wäre sein Körper vor Zorn verkrampft.


    Flavius sah wie gebannt hin. Das war Attila.


    „Was tut er da?“, murmelte Aetius.


    „Er hat sich seinen eigenen Scheiterhaufen errichtet“, sagte Flavius. „Er will uns sagen, dass wir ihn zwar eingesperrt haben mögen, er das aber nicht lange bleiben werde. Der Hunne ist ein Krieger der Steppe, der weiten, offenen Flächen, und nicht daran gewöhnt, in Festungen und Städten eingepfercht zu sein. Er sagt uns, dass er lieber durch seine eigene Hand oder im Kampf sterben werde, anstatt sich durch eine Belagerung zermürben zu lassen.“


    Macrobius trat zu ihnen und stellte sich neben sie. „Er ist wie ein Löwe, den die Jäger mit ihren Speeren bedrängen und der vor seiner Höhle hin- und herläuft, aber nicht zu springen wagt und den anderen trotzdem mit seinem Gebrüll Angst macht.“


    Aetius kniff die Augen zusammen. „Sobald die Westgoten und Aspars comitatenses die Gepiden vernichtet haben und keine Gegenangriffe auf die Flanken mehr drohen, werde ich die sagittarii unten am Hang in eine Stellung befehlen, von der aus sie Pfeile in die Wagenburg regnen lassen können. Die Kavallerie der comitatenses wird am Kamm Aufstellung nehmen, um jeden letzten verzweifelten Vorstoß der Hunnen zu kontern. Es fällt mir nicht ein, Attila seine letzten Wünsche zu gewähren– entweder erlebe ich heute, wie er und seine Armee vernichtet werden, oder ich lasse ihn als bezwungenen Feind ziehen. Meine Entscheidung hängt von den Westgoten ab, davon, wer von Theoderich und seinen Söhnen überlebt und wo ihre Zukunft liegt.“


    Ein weiteres Geräusch drang zu ihnen, jetzt war es der gedämpfte Lärm der Auseinandersetzung zwischen den Westgoten und den Gepiden im Süden– der tiefe, widerhallende Ton eines Horns. Erst lang. Dann kurz, wie abrupt abgeschnitten. Flavius merkte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, jeder Muskel in seinem Körper sich spannte, eine instinktive Reaktion aus der Tiefe seiner Seele heraus. Er hatte diesen Laut schon einmal gehört, als sein Großvater Gaudentius von Wölfen in die Enge getrieben worden war, als sie im Wald auf der Jagd gewesen waren. Er und seine Vettern waren zu seiner Rettung geritten. Dies war das Kriegshorn der Gotenkönige, das nur in Augenblicken größter Gefahr geblasen wurde. Er erinnerte sich an Thorismuds Frage nach seiner Treue am vergangenen Abend in der Methalle. Seine römische Seite sagte ihm, dass es jetzt kaum etwas gab, das er für Theoderich tun konnte, dass sein Platz hier an der Seite von Aetius war, dass dem König nicht mehr zu helfen war. Seine gotische Seite sagte ihm jedoch, dass es, selbst wenn Theoderich gefallen war, seine Pflicht war, Thorismud und seinem Bruder beizustehen und den Leichnam zu beanspruchen und darüber hinaus Rache zu üben an jenen, die den König getötet hatten. Und er wusste, dass Aetius, trotz seiner vorherigen bitteren Feindschaft mit Theoderich, im Ton des Kriegshorns denselben Ruf seiner gotischen Herkunft spüren würde. Doch als General musste er sich losreißen von seinem instinktiven Verlangen und wie festgewurzelt hier an diesem Ort bleiben, als Herr über das Schlachtfeld.


    Flavius wandte sich ihm zu, brauchte jedoch nicht einmal zu fragen. Aetius wies nach Süden: „Geh!“


    Flavius rief nach Macrobius, der zurück zu den sagittarii gegangen war: „Zenturio, folge mir!“


    Er schob sein Schwert in die Scheide und fing an zu rennen, gefolgt von Macrobius und den anderen Männern des numerus, Apsachos und Maximus folgten dichtauf. Sie schlängelten sich zwischen den Toten hindurch, die übers Schlachtfeld verstreut lagen, sprangen über sie und die blutigen Ströme unterhalb des Kamms hinweg und näherten sich, so schnell sie konnten, dem Kampfgeschehen. Flavius konnte die einzelnen Westgoten ausmachen, die vom Flussufer heraufkamen und hinter ihren Häuptlingen herstürmten, um sich ins Getümmel zu stürzen, und das taten sie kreischend und brüllend, als sie das wirbelnde Aufeinanderprallen der Waffen in der Mitte erreichten. Die Gepiden hielten eine Linie und widersetzten sich dem Versuch der Westgoten, hindurchzubrechen und sie zu trennen, um es sich leichter zu machen, sie zu überwältigen und zu töten. Zweihundert Schritte weiter, wo sich die Toten noch höher türmten, zog Flavius seinen gladius und rannte brüllend vor Macrobius und den anderen her durch die äußere Linie der Gepiden und auf das Gewimmel inmitten des Kampfes zu.


    Flavius hieb und stach zu, erwischte einen Mann an der Kehle, rutschte mit ihm zusammen auf dem blutigen Boden aus, sprang aber gleich wieder auf die Füße, just in dem Augenblick, da links von ihm eine Pfeilsalve der westgotischen Bogenschützen in die Linie der Gepiden hämmerte. Er rannte zu der Stelle, von der aus Theoderich seine Männer wahrscheinlich vorwärtsführte, dann sah er etwas, das ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ. Die Gepiden waren eng mit den Ostgoten verwandt, aber sie waren kleiner, stämmiger und benutzten kürzere Schwerter– die Männer, die Flavius dort vorne sah, waren keine Gepiden, sondern Ostgoten, größer und muskulöser als die Männer ringsum. Aetius hatte alles darangesetzt, zu verhindern, dass die Westgoten gegen ihre ostgotischen Vettern kämpften, aber irgendwie schien eine ostgotische Einheit in die Streitmacht der Gepiden geraten zu sein.


    Als er näher kam, erkannte er, dass es mehr war als nur das. Einige der Männer trugen verzierte Helme und die segmentierte Rüstung der Hunnen. Das waren keine Ostgoten, die von Ardarichs Armee getrennt worden waren, der die comitatenses im Norden auf dem Kamm gegenübergetreten waren– diese Männer gehörten zu Attilas eigener Leibgarde, einer Elite-Einheit, vielleicht den besten Soldaten, die ihm zur Verfügung standen. Dass sie in diesem Moment nicht Attila beschützten, war ungewöhnlich– sie mussten sich auf einer Mission von großer Bedeutung befinden, und zwar auf Attilas persönlichen Befehl hin. Flavius sah ein, dass Attila womöglich doch das letzte Wort in dieser Schlacht hatte– nachdem ihm klar gewesen war, dass seine Hunnen bezwungen und Aetius auf dem Kamm praktisch unantastbar war, hatte er sich ganz darauf konzentriert, Theoderich zu töten, und seine besten Männer auf diesen letzten Akt verwendet.


    Flavius’ Gedanken rasten, als er vorwärtstaumelte, auf Blut ausrutschte und über Leichen stolperte, während er nach dem Westgotenkönig suchte. Er dachte an das, was Aetius über das Machtvakuum nach der Schlacht gesagt hatte, über die ungewisse Allianz zwischen Römern und Westgoten. Attila musste das auch wissen– der König, den sie in der Wagenburg über seinem Scheiterhaufen hatten brüllen sehen, war nicht nur ein Kriegsherr, sondern auch ein meisterhafter Stratege. Flavius erkannte, dass Attilas Melodram auf dem Scheiterhaufen nach dem Fehlschlag seiner Bogenschützen ein Ablenkungsmanöver gewesen war, um ihre Augen abzuwenden von den Westgoten und seiner Entsendung der Elite-Gardisten in das Kampfgetümmel. Indem er seinen Leibwächtern befahl, Theoderich zu töten, mochte Attila versucht haben, eine Rettungsleine aufrechtzuerhalten, weil er wusste, dass Aetius es sich zweimal überlegen würde, ob er zulassen sollte, dass die Westgoten unter einem ehrgeizigen neuen Prinzen die überlebenden Hunnen verfolgten und vernichteten und damit einen eigenen Schwung entwickelten, unter dem sie möglicherweise kehrtmachen und sich gegen ihre römischen Verbündeten und Aetius selbst wenden würden.


    Macrobius kam zu ihm. Er keuchte und troff von Blut, zeigte mit dem Schwert und sagte: „Das ist Andag. Ich sah ihn in Attilas Leibgarde, als wir in der Zitadelle waren.“


    Flavius blickte auf die ungeschlachte Gestalt, die etwa zwanzig Schritte vor ihnen neben einem Haufen toter Westgoten stand und andere aufstachelte, es mit ihm aufzunehmen. In der linken Hand hielt er einen gewaltigen Morgenstern, die Kugel mit Nägeln besetzt. Die Westgoten hatten sich um ihn herumgekämpft, als sie die Linie der Gepiden zurückdrängten, und reichlich Platz gelassen, während er provokativ den Morgenstern schwang. Der Grund, weshalb er ungerührt dastand und nicht auf die vorrückenden Westgoten eindrosch, lag vor ihm auf dem Boden– ein zermalmtes Jagdhorn. Er war wie ein Raubtier, das Beute geschlagen hatte. Er stand über dem Leichnam seines Opfers und sorgte dafür, dass sein Feind sah, wie siegreich er gewesen war. Die Westgoten befanden sich jetzt hundert Schritte und weiter hinter ihm und drängten die Gepiden den Hang hinunter, doch Andag stand noch immer dort, mit starrem Blick und kreisender Waffe. Flavius packte sein Schwert und ging auf ihn zu.


    Macrobius folgte ihm. „Er ist jetzt von den anderen getrennt, so kann er nicht überleben. Wir brauchen nur zu warten, bis ihn ein Pfeil fällt.“


    Flavius schüttelte den Kopf. „Thorismud und sein Bruder sind nirgendwo zu sehen. Die anderen Häuptlinge sind tot oder führen ihre Männer auf den Flanken. Ich bin derjenige, der Vergeltung üben muss.“


    Hinter ihnen erklang ein Schrei und Flavius drehte sich um und sah Maximus inmitten einer Gruppe von Gepiden, die sich aus der zurückweichenden Linie gelöst hatten, um sich ein letztes Mal auf den Feind zu stürzen. Apsachos hatte nach Pfeilen gesucht, um seinen leeren Köcher aufzufüllen, zog jedoch sein Schwert und rannte los, um zu helfen. Macrobius und die anderen folgten dicht hinter ihm. Flavius wandte sich von ihnen ab und ging vor, bis er nur noch ein paar Schritte von Andag entfernt war. Nur ein Stück nackter Fels, umringt von toten Gepiden und Westgoten, trennte sie noch. Wieder fiel sein Blick auf das Horn und dann sah er vor der Masse geschundener Leichen in einer Blutlache ein Schwert mit goldenem Griff, an das er sich von der gestrigen Nacht her erinnerte, als Theoderich zu ihm gekommen war und am Flussufer neben ihm gestanden hatte.


    Andag war ein Ungeheuer von einem Mann und er hatte seine Rüstung abgelegt, um seine breite Brust, seine Schultern und seine Oberarmmuskeln zu zeigen, die größer waren als alle, die Flavius je gesehen hatte. Plötzlich hievte Andag die Kugel an der Kette hoch, ließ sie mit Übelkeit erregender Wucht auf den Schädel eines der Toten niederfahren und zermalmte ihn zu blutigem Brei, bevor er den Morgenstern wieder hob und um seinen Kopf kreisen ließ, sodass Knochen- und Fleischreste, die sich an den Nägeln verfangen hatten, ringsum davonflogen. Schließlich ließ er die Waffe wieder sinken und starrte Flavius an, hechelnd und sabbernd wie ein Hund. „Der König ist tot“, höhnte er in akzentschwerem Latein. „Lang lebe der Kaiser.“„Euer Kaiser ist in seiner Wagenburg gefangen und bereit, seinen eigenen Scheiterhaufen anzuzünden“, erwiderte Flavius. „Seine berittenen Bogenschützen wurden von unseren sagittarii auf dem Kamm vernichtet. Darüber hinaus wurden die Ostgoten von den comitatenses bezwungen und du siehst ja selbst, was mit den Gepiden passiert ist. Wir sind alles, was noch übrig ist, Andag. Du und ich, wir sind die Schlacht.“„Warum trittst du mir dann gegenüber? Warum wartest du nicht, bis mich einer von euren Bogenschützen abschießt oder ich mich davonstehle und verschwinde?“


    Flavius antwortete in der Sprache der Goten: „Weil ich weiß, dass du kein Feigling bist. Weil du über deiner Trophäe stehen bleiben wirst, bis man dich herausfordert. Und weil er mein König war, werde ich ihn rächen.“


    Er schloss die Faust fest um seinen gladius und sprang vor, mied eine blutige Lache, die sich auf dem Fels gesammelt hatte, und stieß die Klinge kraftvoll in Andags Bauch. Er spürte, wie die Muskeln seine Klinge förmlich packten, als sie bis zum Griff hineinglitt. Die Schnelligkeit der Attacke hatte Andag überrumpelt. Er brüllte vor Zorn und Überraschung, hob seinen Morgenstern und ließ ihn über die alten Narben auf Flavius’ Unterarm fegen. Andag fiel nach hinten, wankte, der gladius löste sich dabei aus seinem Bauch und Blut quoll aus der Wunde. Flavius wusste, dass sein Stoß die Wirbelsäule verfehlt hatte und nicht genügen würde, um Andag auf der Stelle zu fällen, und so stand er angespannt und bereit da, das tropfende Schwert nach vorn gestreckt. Er erinnerte sich, wie er vor all den Jahren zum ersten Mal getötet hatte, den Alanen vor den Mauern Karthagos, dachte an den Punkt der Verletzlichkeit, den abzuwarten ihn Arturus gelehrt hatte. Andag wurde jetzt zusehends schwächer, sein Bauch und seine Beine glänzten von dem Blut aus seiner Wunde, aber er holte mit dem Morgenstern aus und machte einen jähen Satz nach vorn. Sein Oberkörper und sein Hals waren ungeschützt, so wie es damals bei dem Alanen gewesen war. Diesmal war es Flavius, der von der Schnelligkeit des Angriffs überrumpelt wurde, und er konnte nichts tun, außer sich nach vorne zu werfen, sein Schwert mit beiden Händen auf Armeslänge vorzustrecken und sich so steif zu machen, dass er wie zu einem menschlichen Speer wurde. Er spürte das Knirschen, als das Schwert in Andags Stirn drang, der riesenhafte Mann konnte aufgrund des Schwungs seiner Arme nicht ausweichen, der Morgenstern flog ihm aus den Händen und wirbelte über Flavius’ Kopf davon.


    Die beiden Männer rutschten in der Blutlache aus. Andag prallte gegen Flavius, der gewaltige Leib trieb ihm die Luft aus den Lungen und ließ seinen Kopf nach hinten rucken. In dem Sekundenbruchteil, da er um sein Bewusstsein rang, wusste er, dass es nicht das Fehlen von Attilas mächtigem Schwert war, das diese Schlacht gewonnen hatte, sondern die schiere Kraft der Waffen, das brutale Ringen von Mann gegen Mann, von Menschen, die um ihr Leben kämpften, wie er und Andag es gerade getan hatten.


    Dann sah er nichts mehr außer Schwärze.

  


  
    


    KAPITEL 18


    Flavius kam mit dem Gesicht in einer ekelhaften Lache zu sich, das Blut hatte sich auf dem harten Boden gesammelt und war unter seinen Kopf und seinen Körper geflossen. Ein Auge geöffnet sah er das blutige Rinnsal, das unter dem Berg von Leichen hervorlief, die klaffenden Wunden bluteten aus– halb abgetrennte Köpfe, Schlitze in Gliedern und Rümpfen, dunkle Löcher, aus denen sich Eingeweide ergossen hatten und jetzt glitzernd wie schreckliche Wasserfälle auf den Toten darunter lagen.


    Er versuchte, sich zu bewegen, doch sein Körper schien gelähmt zu sein, ein Gefühl, das er nicht mehr verspürt hatte, seit ihn seine gotischen Vettern beim Ballspiel in seiner Kindheit zu Boden gerempelt hatten. Dann fiel ihm Andag ein, der brutale Stoß, der seinen Körper durchfahren hatte, als er sein Schwert vorstieß; die Westgoten, die schreiend herbeigerannt waren, um Theoderich zu helfen; das Brüllen und die Gesänge der Hunnen; die letzten Ausfälle des geschlagenen Königs.


    Noch einmal versuchte er, sich zu bewegen, und spürte, wie sich elrst seine Knie beugten und dann seine Arme. Während er das tat, sah er einen Arm aus dem Haufen ragen, halb im Blut versunken, der Oberkörper, zu dem er gehörte, bis zur Unkenntlichkeit zermalmt, der Kopf eine Masse aus blutigem Haar, Knochen und Hirn. Er behielt die Hand am Auge, während er sich langsam auf die Knie erhob, und dann sah er ihn– den goldenen Ring, unverwechselbar, am Zeigefinger. Das war Theoderich.


    Flavius starrte darauf, seine Gedanken wirbelten. Er konnte die eingravierten Buchstaben sehen: HEVA. Er dachte an das Festmahl in der großen Halle im Wald, wo Theoderich ihm den Ring gezeigt hatte, hörte das raue Gelächter und die Geschichten über Heldentaten in der Schlacht, die Männer berauscht von Honigschnaps, Wein und dem Fleisch von der Jagd. Theoderich hatte ihm die Bedeutung der Buchstaben erklärt: Hic est victoriae anulus. Hier ist der Ring des Sieges.


    Flavius schaute sich um. Er sah, dass das Blut anfing zu gerinnen, dass die Fliegen sich in den Augen und Mündern der Toten niederließen. Wenn das wirklich der Sieg war, dann hatte Theoderich sich seinen Platz in der großen Methalle im Himmel gesichert. Flavius sah das Kurzschwert des Königs aus der blutigen Masse ragen, das längere steckte ein Stück entfernt im Leib eines Hunnenkriegers. Er zog den zerrissenen Kettenschutz des Unterarms über die Hand, um den Ring vor Plünderern zu verbergen, zog das Schwert hervor und klammerte die toten Finger um den Griff. Er würde Thorismud und seinen Bruder suchen und sie hierher führen und der Ring würde beweisen, dass der verheerte Leichnam der ihres Vaters war. Und sie würden sehen, dass er mit dem Schwert in der Hand gestorben war, im Angesicht des Feindes, in der blutigsten Schlacht, die im Namen ihres Reiches und im Namen Roms je geschlagen worden war.


    Er erhob sich langsam und sah die frische Wunde auf seinem Unterarm, die sich über die vier weißen Narben zog, die der Alaunt ihm damals vor den Mauern Karthagos beigebracht hatte. Er entsann sich des wütenden Durstes, den er seinerzeit nach jener Schlacht verspürt hatte, und er verspürte ihn auch jetzt wieder, nur war es diesmal, als bedürfte seine Seele selbst der Auffrischung. Er ging ein paar zögerliche Schritte nach vorn, schwankte und dann sah er die kolossale Gestalt Andags verkrümmt inmitten der Leichen vor der Lache liegen. Andags eigenes Gewicht hatte ihm, als er in dem Blut ausgerutscht und auf Flavius’ Schwert gefallen war, die Klinge durch den Nacken und zur Stirn hinausgetrieben, und doch hatte er noch ein paar qualvolle Augenblicke lang gelebt, sich irgendwie hochgestemmt und war zurückgewankt, bevor er fiel, die Hände seitlich an den Kopf gepresst, die Augen weit offen und vom Entsetzen entstellt.


    Flavius stellte einen Fuß auf Andags Kopf, griff nach unten, zog den gladius heraus und hielt ihn in der zitternden Hand, während er sich umschaute für den Fall, dass noch weitere von Attilas Kriegern bereit waren, hervorzuspringen und ihn anzugreifen. Doch die einzigen lebenden Gestalten, die er auf dem Schlachtfeld sehen konnte, waren benommene römische milites und Westgoten, die zwischen den Leichenbergen umherstreiften und sich ab und zu bückten, um nachzusehen, ob ein Kamerad noch lebte, und hier und da versetzten sie einem einen Schwert- oder Speerstoß, um die Qualen eines Freundes zu beenden oder einem Feind den Rest zu geben. Macrobius war da und hinter ihm konnte Flavius ein halbes Dutzend Männer des alten numerus ausmachen. Apsachos der Sarmatier, stützte Maximus, dessen Kopf mit blutigem Stoff umwickelt war. Macrobius hatte seinen Filzhut abgenommen und er sah alt aus. Sein Haar war weiß, sein Gesicht zerfurcht, doch als er näher kam, wirkte er wie das zeitlose Abbild eines römischen Kriegers. Flavius hob einen Arm. Macrobius ergriff seine Hand, die Überlebenden des numerus scharten sich um sie. Ausnahmsweise wurde nicht gescherzt, versuchte niemand sich im Humor der Schlacht. Sie waren alle erschöpft und mit Blut verkrustet und das Ausmaß des Gemetzels schien selbst Macrobius sprachlos zu machen.


    „Ich muss Thorismud finden“, sagte Flavius mit rauer Stimme. „Sein Vater liegt tot unter diesem Leichenhaufen.“


    Macrobius zeigte auf eine Ansammlung von Männern und Pferden jenseits einer Bodenfalte im Westen. „Er bespricht sich mit Aetius. Thorismud will Attila verfolgen, aber Aetius warnt davor. Attila ist ausgebrannt und Thorismud muss sich als neuer König der Westgoten erst seinen Thron in Tolosa sichern, bevor er sich wieder auf einen Feldzug begibt.“„Ich werde zu ihm gehen. Aber vorher müssen wir Wasser für unsere Männer finden.“„Der Bach, der durch das Schlachtfeld fließt, ist rot von Blut. Die nächste Quelle ist der Fluss über der Stelle, an der der Bach in ihn mündet, etwa zwei stades weiter westlich. Wir müssen sofort aufbrechen, wenn wir vor Sonnenuntergang dort sein wollen.“


    Flavius legte Macrobius eine Hand auf die Schulter. „Tu das, Zenturio. Die letzte große Schlacht von Rom ist vorbei. Wir haben unsere Pflicht getan und unsere Ehre hochgehalten. Jetzt ist es an der Zeit, dass wir uns um unsere Männer kümmern.“„Ave, Tribun.“


    An diesem Abend stand Flavius in der Dunkelheit am Ufer der Aube, dicht außerhalb des flackernden Fackelkreises, der die Grabgrube umgab. Unterhalb des Ufers wieherten und stampften an der Furt die Pferde, die bereits gesattelt und getränkt waren für die lange Reise, auf die sie sich heute Nacht begeben würden. Ihr Ziel war Tolosa, die Hauptstadt der Westgoten, zehn Tagesritte im Süden. Im Osten glühte der Himmel über dem Schlachtfeld orangefarben wie im Licht einer falschen Dämmerung, erhellt von den Scheiterhaufen, die die Römer und die Westgoten aus den Bergen ihrer Toten gemacht hatten. Die gefallenen Hunnen und Ostgoten blieben als Aas auf dem Schlachtfeld liegen, ein letztes großes Festmahl für die Geier, die den Armeen Roms folgten, seit sie vor über tausend Jahren mit ihren Eroberungskriegen begonnen hatten.


    Es hatte angefangen zu nieseln und im Flackern der Fackeln konnte Flavius die Westgotenhäuptlinge sehen, die Köpfe gesenkt, die Schwerter gezogen und mit der Spitze nach unten vor sich haltend. Als einziger anderer Römer war Aetius zugegen, der jenseits der Fackeln im Schatten stand, den Helm in den Händen, sein Blick grimmig und entschlossen. Nachdem Flavius Thorismud und seinen Bruder zum Leichnam ihres Vaters geführt hatte, hatten sie ihn hierher getragen und selbst das Grab ausgehoben. Der weiche Sand, der sich gegen das Ufer aufgestaut hatte, war leicht zu entfernen gewesen. Erst nachdem sie den Toten hineingelegt hatten, schickten sie nach den Häuptlingen, damit die aus den Lagern hinzukamen. Die Beisetzung war in aller Hast und im Geheimen erfolgt, um sie vor den Plünderern zu verbergen, die schon um das Schlachtfeld herum lauerten und darauf warteten, die Toten ihrer Habe zu berauben und den blutgetränkten Boden nach allem abzusuchen, das von Wert sein mochte. Doch hatte Thorismuds Eile noch einen weiteren Grund gehabt. Er hatte die Zeremonie genutzt, um sich der Treueschwüre der Häuptlinge zu versichern, jener Männer, deren Rückhalt wichtig sein würde, wenn er seinen Anspruch auf den Thron der Westgoten behaupten wollte. Einige von ihnen würden in das Lager zurückkehren und unter ihren Männern für Loyalität werben, während andere noch heute Nacht als Thorismuds persönliche Leibwächter nach Tolosa reiten würden, in der Hoffnung, die Hauptstadt vor der Kunde von Theoderichs Tod zu erreichen und Thorismuds Recht auf den Königstitel vor jedwedem Anspruch seiner Brüder zu sichern. Die Zeremonie an Theoderichs Grab war nicht von Gram und Trauer geprägt gewesen– vielmehr hatte es sich um einen neuen Kriegsrat gehandelt.


    Flavius sah zu Aetius hin und versuchte, das strategische Spiel, das er jetzt spielte, einzuschätzen. Vor Attila war Theoderich der größte Feind von Aetius gewesen und das wusste Thorismud. Das Bündnis zwischen den Westgoten und den Römern hatte auf einer Notwendigkeit basiert, es war gegen einen gemeinsamen Feind gegangen. Nachdem die Hunnen nun bezwungen waren, musste Aetius sich im Klaren darüber sein, dass die alte Feindschaft gegenüber Rom in Theoderichs Söhnen wieder aufflammen konnte. Auch Aetius war nicht hier, um Theoderich zu betrauern, sondern um sich zu überzeugen, dass Thorismud sich noch heute Nacht mit seiner Armee auf den Weg nach Tolosa machte. Hätte Thorismud Attila verfolgt, wie er es eigentlich gewollt hatte, hätte er versucht sein können, den Mantel Attilas aufzunehmen, sein Bündnis mit Rom zu brechen und direkt nach Ravenna zu reisen. Da Geiserichs Vandalen aus Karthago jetzt wie ein Rudel von Seewölfen vor der Küste Italiens versammelt waren, wusste Aetius, dass Rom einem gleichzeitigen Angriff von zwei barbarischen Streitmächten nicht gewachsen wäre. Thorismud von der Gefahr in Tolosa und der Notwendigkeit, seinen Königstitel zu sichern, zu überzeugen, nahm den Druck von Rom und gab Gelegenheit, die Streitkräfte Roms, die nach der Schlacht so erschöpft waren, neu zu formieren, während Aetius eine neue Verteidigungsstrategie entwickeln konnte.


    Von allen Söhnen Theoderichs war Thorismud derjenige, der Rom am freundlichsten gesinnt sein mochte, wenn er erst einmal zum König bestimmt worden war, derjenige also, den es sich am ehesten zu hegen lohnte. Er war in der schola militarum in Rom ausgebildet worden und hatte gerade siegreich an der Seite Roms in der größten Schlacht, die sie alle je mitgemacht hatten, gekämpft. Theoderich, der jüngste Sohn, war auch auf den Katalaunischen Feldern gewesen, aber er stand weit hinten in der Linie der Nachfolger und befand sich zu sehr im Bann seines Bruders, um ein Konkurrent zu sein. Seine Zeit mochte später kommen. Von den vier anderen Brüdern– Frederic, Euric, Retimer und Himmerith– war keiner in der Schlacht gewesen und keiner unterhielt starke Bande zu Rom. Wenn Thorismud ihren Intrigen zum Opfer fiel, würde derjenige, der den dann unweigerlich folgenden Kampf um die Nachfolge überlebte, eher ein Bündnis mit Geiserich eingehen als mit Valentinian und seiner geschwächten Armee unter Aetius.


    Flavius betrachtete Thorismud, der am Kopfende des Grabes stand, und rief sich den eifrigen jungen Mann aus der schola in Erinnerung, als sie vor zehn Jahren die Schlacht von Adrianopel studiert hatten. Obwohl alle Jungen in der schola die hässliche Wirklichkeit hinter dem Krieg gekannt hatten, weil sie mit den Intrigen, Meuchelmorden und wackeligen Bündnissen zwischen ihren Vätern und Onkeln aufgewachsen waren, ging es für sie im Krieg doch um Schlachten und Strategien im Feld. Der Hintergrund, der sie interessiert hatte, war der logistische gewesen– die Verschiebung von Armeen, die Größe und Spezialisierung von Einheiten, die Aufrechterhaltung von Versorgungslinien, die Organisation der Rekrutierung und die Ausbildung. In den folgenden Jahren waren sie in ein dunkleres, komplexeres Geschäft hineingezogen worden, fernab der Klingenspitzen und des Waffenglanzes. Auch die Schlacht auf den Katalaunischen Feldern war eine neue Form des Krieges gewesen, etwas, das in ihren spielerischen Übungen kaum möglich gewesen wäre, eine Schlacht, in welcher der Überblick der Generäle und taktische Feinheiten nur wenig zählten und der Sieg am Ende abhängig war von physischem Können und blutiger Zermürbung.


    Und nun begrub Thorismud seinen Vater und sah einer Zukunft als König entgegen, in der kein Platz sein konnte für vier von seinen Brüdern. Flavius beneidete ihn nicht um den Preis, den er für sein rechtmäßiges Erbe würde bezahlen müssen– das Elend interner Kämpfe; die Morde; die Not und der Hass seiner Schwägerinnen und ihrer Kinder; das Schuldgefühl, das in ihm schwären würde bis zu seinem Todestag. Heute war der letzte Tag von Thorismuds Jugend. Die Last der Regentschaft würde schwer auf ihm liegen. Das war die Wirklichkeit des Krieges, des Machtkampfs, der dahinterstand. Flavius war froh, dass all das nun hinter ihm lag, dass seine Tage des Kampfes für die große Strategie Roms jetzt vorüber waren.


    Die Häuptlinge steckten ihre Schwerter ein und entfernten sich. Das war für die beiden Römer das Zeichen, ihren Respekt zu zollen. Flavius und Aetius traten in den Fackelkreis und stellten sich neben das Grab. Thorismud stand noch immer am Kopfende, sein Bruder am Fußende. Flavius schaute in die flache Grube hinein und dachte an den zermalmten Leichnam, den er auf dem Schlachtfeld gefunden hatte. Jetzt sah er, dass der Kopf und der Oberkörper unter einer Decke lagen, die Arme hatte man darüber gefaltet, der goldene Ring war deutlich zu sehen. Mit dem Toten lagen die Gegenstände im Grab, die Thorismud und sein Bruder hatten einsammeln können, um zu gewährleisten, dass ihr Vater nicht mit leeren Händen im Nachleben ankam– mehrere bronzene Trinkbecher; der Gold- und Bronzeschmuck von Theoderichs Zaumzeug; der Halsreif aus Gold, den er in der Schlacht getragen hatte. Und neben ihm lagen seine beiden Schwerter, deren Griffe mit Gold umhüllt und mit Granatsplittern verziert waren. Das kleinere Schwert, jenes, das Flavius dem Toten auf dem Schlachtfeld in die Hand gedrückt hatte, war noch mit Blut verschmiert, das höchste Zeichen der Ehre unter den Grabbeigaben eines Gotenkriegers, der im Kampf gegen den Feind gefallen war.


    Thorismud wandte sich an Flavius. Seine Augen waren dunkel und unauslotbar. Er dachte schon über die Zukunft nach. „Flavius Aetius, du hast an der Seite meines Vaters gekämpft und auf dem Schlachtfeld versucht, ihm das Leben zu retten. Das werde ich nicht vergessen. Ich salutiere dir.“


    Flavius neigte den Kopf in Anerkennung und zum Abschied von dem gefallenen König. Er warf Aetius einen Blick zu, dann zogen sich die beiden Römer aus dem Kreis zurück, gingen zum Flussufer und ließen Thorismud und seinen Bruder allein mit ihrem Vater. Aetius drehte sich um und legte seinem Neffen eine Hand auf die Schulter. „Du hast gut gekämpft, Flavius Aetius, und sowohl die Ehre Roms als auch die der gotischen Vorfahren deines Großvaters hochgehalten. Und indem du das Schwert Attilas und ihm damit das Symbol der Macht nahmst, magst du die Schlacht zu unseren Gunsten gewendet haben. Auch ich salutiere dir.“„Aber jetzt kann ich nicht nach Rom zurückkehren.“


    Aetius blickte zurück zu den brennenden Fackeln, zu Thorismud und seinem Bruder, die gerade noch auszumachen waren, während sie das Grab mit dem Sand, der sich daneben türmte, zuschaufelten. „Der Hof ist ein gefährlicher Ort. Auch für mich, aber ich bin Magister Militum und habe mein Leben lang damit gelebt. Für dich könnte die Tatsache, dass du einen Herrscher– auch wenn er ein Todfeind Roms war– überlistet hast, bedeuten, dass du dasselbe mit ihm, dem Kaiser, versuchen könntest. Valentinian lässt sich leicht von Heraclius beeinflussen und er weiß, was du und deine Männer von den höfischen Eunuchen halten. Außerdem gibt es noch andere, die Valentinian beeinflussen– die augustinischen Bischöfe Roms und Ravennas, die von deiner Verbindung zu dem Häretiker Pelagius wissen. Man spricht schon von öffentlichen Verbrennungen, von Christen, die Christen läutern. Kehrtest du nach Rom zurück, würdest du dich in einen Mahlstrom begeben, der so gefährlich ist wie jedes Schlachtfeld, nur würdest du dich darin nicht so leicht zurechtfinden.“„Dann muss ich dich bitten, mich vom Dienst für Rom zu entbinden.“„Thorismud wird dich in seinen inneren Kreis aufnehmen. Dort könntest du mir gute Dienste leisten, als mein Auge und Ohr am Hofe von Roms letztem verbliebenem Verbündeten. Eines Tages, wenn auch nicht mehr zu meinen, so doch gewiss zu deinen Lebzeiten, wird ein Gotenprinz Kaiser von Rom sein.“


    Flavius entfernte die goldenen Verzierungen, die seitlich an seinem Helm steckten, die Zeichen seines Ranges als Tribun, die er von den Metallschmieden in Ravenna dort hatte anbringen lassen, bevor er damals nach Karthago gesegelt war. Er reichte sie Aetius. „Ich habe gelernt, was es heißt, ein Soldat zu sein. Ich werde kein Spion sein und auch kein Ränkeschmied. Mein Platz ist der vor meinen Männern, mit dem Schwert in der Hand. Und ich werde Rom nicht dienen, wenn sein Kaiser sich von einem Eunuchen beschwatzen lässt.“


    Aetius nahm die goldenen Verzierungen und wog sie in den Händen. „So sei es. Du bist von allen weiteren Pflichten gegenüber Rom entbunden. Aber die werde ich als ehrenhafte Erinnerungsstücke an einen der letzten wahren Krieger von Rom behalten.“„Und meine Männer? Macrobius?“„Auch sie sind von ihrem Dienst entbunden, wenn es ihr Wunsch ist.“„Sie warten bei den Pferden. Ich werde sie fragen.“„Und du? Was wirst du tun, Flavius Aetius?“


    Flavius schaute auf in den Nieselregen, spürte, wie sich auf seinen Lippen Tropfen bildeten, schmeckte das Salz des Schweißes und des Blutes, die ihm noch im Gesicht klebten. Die tief hängenden Wolken über ihnen spiegelten noch immer die Scheiterhaufen auf dem Schlachtfeld wider, als hätte das Blut dieses Tages den Himmel selbst gefärbt. Er zeigte an der Linie des Flusses jenseits des Schlachtfelds entlang. „Ich reite heute Nacht nach Norden, zusammen mit den Männern meines numerus, die mit mir kommen möchten. Wir werden uns ein Schiff suchen, das uns an die Westküste Britanniens bringt, wo Arturus eine Festung hat. Ich werde ihm meine Dienste als Soldat anbieten.“„Dir liegt der Krieg im Blut, Flavius Aetius.“„In Britannien kann ich noch für Rom kämpfen. Nicht für das Rom, das Britannien unter Honorius im Stich ließ, sondern für das Rom, das einst ein Band zwischen den Legionären und den Menschen jenes Landes schmiedete, den Vorfahren von Arturus und seinen Männern. Das ist eine Sache, bei der Rom nicht für Intrigen, Mord und Eunuchen steht, sondern ein Ort ist, wo ein Soldat als Soldat kämpfen kann.“


    Aetius hielt die offene Hand in den Nieselregen. „Wenn du nach Britannien gehst, musst du dich vor allem daran gewöhnen.“„Ich war in den Wüsten Afrikas, um gegen die Vandalen zu kämpfen, und ritt mit Attila über die Steppen. In der Wüste, in dem kargen Ödland auf dem Weg dorthin, ist alles bedeckt mit den Überresten der Geschichte, kaum unter Staub verborgen. Die stete Erinnerung an vergangenen Ruhm wird zu einer Last, einer Vision von Schlachten, von denen wir glaubten, sie nie wiederholen zu können. Karthago wurde durch die Taten Scipio Aemilianus’ gewonnen, aber sein Erbe drückte uns ebenso sehr nieder, wie es uns inspirierte. Mit Attila war es anders. Mit ihm zu reiten, das war, als ritte man aus einer leeren Leinwand der Vergangenheit heraus, ohne Cäsaren oder Scipios, denen es nachzueifern galt, ohne Siege, die zu übertreffen waren, einer unbekannten Zukunft entgegen. Es war belebend. Und dieses Gefühl verspüre ich auch hier oben, im Norden, wo der Regen uns von der Vergangenheit reinwäscht. Schon bald wird das Blut von den Katalaunischen Feldern in die rissige Erde gespült worden sein, das Getreide wird reifen wie nie zuvor, und die Menschen werden vergessen, dass hier je eine Schlacht stattgefunden hat. Eines Tages werde ich vielleicht ein alter Krieger sein, der über dem Ruhm der Vergangenheit brütet. Aber als Soldat sehne ich mich heute nach einem Ort, wo die Menschen nur in die Zukunft schauen.“


    Aetius zeigte ein Lächeln. „Nun, dann könnte Britannien der richtige Ort für dich sein. Und Arturus hat das Zeug zum König. Du könntest es schlechter treffen.“„Er braucht alle Hilfe, die er bekommen kann, wenn er gegen die Sachsen Erfolg haben will.“„Hat er noch diese Hunnin bei sich? Erekan?“„Sie machte sich nach unserer Flucht aus der Hunnenhauptstadt über die Donau auf den Weg nach Britannien. Seitdem habe ich nicht viel von ihnen gehört.“


    Aetius schüttelte den Kopf. „Eine Enkeltochter Mundiuks. Eine Tochter Attilas. Da würde jeder Feind innehalten.“„Weißt du noch, wie du mir auf dem Marsfeld Unterricht im Bogenschießen gabst, als ich ein Junge war? Ich habe deine Geschichten, dass hunnische Bogenschützen zwei Feinde mit einem einzigen Pfeil durch den Kopf aneinandernageln können, nie geglaubt– bis ich mit eigenen Augen sah, wie sie es taten.“„Was ich dich noch fragen wollte“, sagte Aetius. „Dieses Schwert… was hast du damit vor?“„Mit dem Schwert des Attila? Dessen Tage sind vorbei. Es ist Zeit für neue Könige und neue Schwerter. Aber rechtmäßig sollte es in den Besitz desjenigen übergehen, der als Nächster an der Reihe ist, an den Hunnenkrieger, der die Blutlinie Attilas aufrechterhalten wird.“„Ist auch das ein Grund, weshalb du nach Britannien gehst?“„Vorher ist die Geschichte nicht zu Ende. Es ist meine letzte Pflicht für Rom, die begann, als du mich nach Osten schicktest, um Attila und das Schwert jenseits der Donau zu finden.“


    Sie schauten zu, wie Thorismud und sein Bruder den Sand über dem Grab ihres Vaters glatt strichen und dann die Fackeln aufnahmen und in den Fluss schleuderten, wo auch die letzten Flammen verloschen und das Ufer in Dunkelheit versinken ließen. Ein Pferd wieherte, dann jaulte ein Hund, ein dünner, durchdringender Laut aus Richtung des Schlachtfelds, der über die Flussufer hallte.


    Flavius trat zurück und hob den rechten Arm. „Ave atque vale, Flavius Aetius Gaudentius, Magister Militum. Ich salutiere dir.“


    Auch Aetius hob seine Hand. „Viel Glück, Flavius Aetius Secundus, letzter wahrer Tribun Roms.“

  


  
    


    


    EPILOG


    Britannien, Winter,


    Anno Domini 455


    Flavius legte die Hände an den Mund, blies hinein und spürte die Wärme auf den Handflächen, während er zusah, wie der kondensierte Atem über ihm aufstieg. Der Schnee fiel jetzt dichter, aber er konnte immer noch die zerklüfteten Gipfel ausmachen, die sich rings um sie herum erhoben wie ein gewaltiges Amphitheater, das sich nur dort öffnete, wo sie am vorigen Abend den felsigen Pfad aus dem Tal im Osten heraufgekommen waren. Sie hatten einen See nach dem anderen passiert, einer höher als der andere, begleitet von rauschenden Wildwasserbächen, die Ränder von Kaskaden aus Eis gesäumt, die über den Weg leckten und das Vorankommen für die Pferde und die Männer gleichermaßen erschwerten. Endlich hatten sie den höchsten von allen erreicht, den See, den Arturus Glaslyn nannte und dessen dunkle, unter ihm liegenden Wasser durch den Schnee und Frühnebel hindurch gerade noch zu erkennen waren.


    Wie die meisten der anderen hatte Flavius eine unruhige Nacht verbracht, unter seinem Umhang in den Eingang einer der Kupferminen gekauert, die die Hänge durchzogen, mehr zum Schutz vor dem Berg als vor irgendwelchen Sachsen, die dumm genug gewesen wären, um ihnen hierherauf zu folgen. Als er gestern Abend im heulenden Wind hochgeklettert war, hatte er erstaunt gesehen, wie Felsbrocken von den Gipfeln gerissen worden waren, und sich mit den anderen hinter eine schartige Platte geduckt, als um sie herum eine Gerölllawine niederging. Die Briten erzählten ihm, dass sich ein Riese in diesen Bergen herumtrieb, ein Ungeheuer namens Rhitta Gawr, das dort oben gefangen war, seit Eis die Berge bedeckt, den Fels zersprengt und kantige Trümmer für ihn übrig gelassen hat, die er herunterschleudern konnte, wenn die Sturmwinde seine Wut anfachten und er donnernd und brüllend um die Gipfel stapfte.


    Macrobius hatte jedoch eine andere Geschichte erzählt, die von Soldaten der Legion stammte, die einst die zerstörte Feste an der Stirnseite des Tales besetzt hatten, welche dort zur Zeit der ersten Cäsaren errichtet worden war, um den Bergmännern Schutz zu bieten. Sie sagten, dass der Kriegsgott Mars angewidert hierher gestürmt sei, als Kaiser Konstantin zum Christentum konvertierte, und deshalb sei es Mars, der um die Gipfel strich, die Felsen aneinanderschlug und sie in das Tal hinabschleuderte. Und da es Konstantin gewesen sei, der ihn so aufgebracht habe, sei kein römischer Soldat, der dieses Weges kam, vor seinem Zorn sicher. Die Männer in der Festung hatten sich geweigert, weiterhin aus dem Tal heraufzukommen, und so waren die Minen aufgelassen worden. Während Flavius diese Geschichte gehört hatte, war er wie alle, die den Pfad hochstapften, vor dem Wind geduckt seines Weges gegangen. Die Steilwände hatten bedrohlich über ihm aufgeragt und er hatte seinen dicken Wollumhang fest um sich gezogen und die letzten Überreste seiner vergangenen Treue darunter verborgen, den schweren Schwertgurt, den sein Onkel Aetius ihm vor einer Ewigkeit in Rom geschenkt hatte. Hier draußen fühlte er sich fern von Christus und er war willens, der Geschichte vielleicht einen Funken Wahrheit zuzugestehen. Und er war froh gewesen, nicht mehr für Rom zu kämpfen.


    Jetzt kam Macrobius von den Kochfeuern herauf, in einer Hand einen vollen Trinkschlauch, in der anderen einen Schlegel gegarten Fleisches. Er kraxelte über die Felsen vor dem Minenschacht, ließ sich schwer auf einer lockeren Felsplatte neben Flavius nieder und reichte ihm den Schlauch. „Dünnbier und Hammel. Das ist alles, was sie haben.“


    Flavius zog den Stöpsel aus dem Schlauch, trank einen großen Schluck und hielt den Schlauch in die Höhe. Das Bier war eiskalt, aber erfrischend. Er legte den Schlauch beiseite und beäugte das Hammelfleisch. „Erinnerst du dich an das Wild, das wir vor Karthago aßen? Mach die Augen zu und stell dir vor, es wäre das.“


    Macrobius nahm den Schlauch und trank geräuschvoll, schluckte das Bier gurgelnd hinab und schüttete es sich über den Bart. Dann steckte er den Stöpsel in den Schlauch und wischte sich den Mund ab. „Wenn wir Glück haben, gibt es bald wieder Wild. Vor ein paar Stunden kam die letzte der Kriegerbanden der Briten an und Arturus spricht gerade mit ihnen. Man munkelt, dass wir wieder ins Grenzland und ins Dee-Tal hinunterziehen werden, zum alten Jagdwald der zwanzigsten Legion. Da werden wir schmausen wie die Könige.“


    Flavius schürzte die Lippen. „Wenn wir dort hingehen, dann wird es kein Wild sein, auf das wir Jagd machen.“


    Macrobius blickte niedergeschlagen auf das Fleisch. „Nur Barbaren essen Schaf.“


    Flavius zwinkerte ihm zu. „Barbaren? Hast du dich in letzter Zeit mal im Spiegel gesehen? Dein Pferdeschwanz ist so lang, dass man einen Karren damit ziehen könnte, und auf deinen Bart wäre jeder germanische Kriegsherr stolz.“„Das war der Rat deines Onkels Aetius, schon vergessen? Gleicht euch den Einheimischen an, sonst fallt ihr auf. Und außerdem solltest du ganz still sein. Schau dich an…“


    Flavius grinste. „Na ja, wenn wir also doch Barbaren sind, dann können wir auch Schaf essen. Ich bin jedenfalls am Verhungern.“


    Macrobius nahm die Hammelkeule in beide Hände und riss sie entzwei. Eine Hälfte reichte er Flavius, seine eigene aß er geräuschvoll, das Fett spritzte ihm in den Bart und vermischte sich mit dem Bier. Ein Pferd wieherte laut, das Geräusch brach sich an den Bergflanken, und er stand auf, ohne im Essen innezuhalten.


    „Es wird Zeit, dass wir uns um die Tiere kümmern“, sagte er mit vollem Mund. Die Spitze seiner Schwertscheide schleifte klappernd über die Steine, als er wankend davonstapfte und durch das Gewirr aus Felsbrocken aufs Seeufer zuhielt, wo sie die Pferde für die Nacht eingepfercht hatten. Der Sturm hatte die Tiere erschreckt, sie waren aber auch nicht dazu zu bewegen, mit in die Minenschächte zu kommen, und so war Macrobius draußen geblieben und hatte sich den spärlichen Schutz der Felsen mit ihnen geteilt. Ein Stück weiter am Seeufer konnte Flavius Arturus und das Dutzend britischer Häuptlinge ausmachen, die um eine runde Felstafel herumstanden, der uralte Konferenztisch für diejenigen, die sich hier versammelten. Flavius zählte aus freien Stücken nicht dazu. Er war Arturus’ Kampfgefährte, nicht sein Berater, und Macrobius war Arturus’ Stallmeister und weiter nichts. Flavius’ Rolle als Stratege und Kriegstaktiker hatte auf den Katalaunischen Feldern ihr Ende genommen, in dem Moment, als er seine Rangabzeichen an Aetius ausgehändigt und der römischen Armee für immer den Rücken gekehrt hatte. Hier draußen war er nur ein Soldat und ein anderer Mann war König.


    Er riss mit den Zähnen das letzte Stückchen Knorpel vom Knochen und ließ das Fett auf die Klinge seines Schwerts tropfen, das quer über seinen Knien lag, weil er es gerade poliert hatte, als Macrobius gekommen war. Er rieb das Fett in die Klinge, dann drehte er die Waffe um und stellte sicher, dass es auch in den Spalt am Griff gelangte, wo die feuchte Luft den Stahl hatte rosten lassen. Das überschüssige Fett wischte er mit dem Saum seines Umhangs ab. Dann fuhr er mit dem Finger über die Scharten, die zu tief waren, um sie mittels des Schleifsteins zu entfernen. Er blickte hinab auf den Weg, den sie vom Tal aus hierherauf genommen hatten und der nun weiß markiert war, wo der Schnee auf dem ebenen Boden zwischen den Felsbrocken liegen geblieben war. Die vier Jahre seit den Katalaunischen Feldern waren eine Zeit fast ununterbrochenen Kampfes gewesen und sie hatten sich fortwährend in Bewegung befunden. Von den Männern des ursprünglichen numerus, die sich entschieden hatten, ihm und Macrobius übers Meer nach Britannien zu folgen, war heute nur noch eine Handvoll übrig. Sie waren keine römischen limitanei mehr, sondern Ritter eines neuen Lehnsherrn, schlachterfahren, Arturus’ ausgewählte Garde, alle Mann jedem Recken ebenbürtig, den die Sachsen ihnen entgegenwerfen konnten. Es war ein Krieg der Duelle gewesen, der Scharmützel, der blutigen Überfälle, in dem sie und die anderen Kriegerbanden der Briten unter dem unerbittlichen Vorstoß der Eindringlinge zurückgefallen waren und die Überlebenden sich unter Arturus’ Führung zusammengeschlossen hatten, als sich die Nachricht verbreitete, dass die Häuptlinge ihn als ihren Oberherrn, ihren König akzeptiert hatten.


    Und nun hatten sie in dieser öden Bergfeste das Ende des Weges erreicht. Weiter westlich lag Mona, die alte Insel der Druiden, flach und unmöglich zu verteidigen, dahinter Hibernien. Jenseits davon war nur offenes Meer, der Rand der Welt. Sie hatten den Ort erreicht, wo sich die Briten, die den Römern vor vierhundert Jahren Widerstand leisteten, verschanzt hatten, und nun standen Arturus und seine Männer vor der gleichen schicksalhaften Entscheidung wie ihre Vorgänger: Sollten sie in diesen Bergen bleiben, an diesem Ort, den kein Eindringling einnehmen konnte, und ihren Kindern eine Zukunft unter dem unheilvollen Blick des Gottes dieser Felsen bieten– oder sollten sie umkehren und sich aufmachen, um mit den wenigen Hundert Männern, die sie noch waren, etwas zu versuchen, was noch nie versucht worden war, nämlich, den Sachsen in einer offenen Feldschlacht gegenübertreten und die Strategien der Römer anwenden, die der Feind noch nicht kennengelernt hatte? Die Entscheidung fiel jetzt unter denjenigen, die am Seeufer um die runde Felsplatte versammelt waren. Doch Flavius wusste schon, welchen Kurs Arturus einschlagen würde. Er würde nicht in den Geschichtsbüchern entschwinden wie vor vierhundert Jahren die letzten der britischen Krieger und wie ein Troll in den Bergen leben, für alle Zeit gejagt und auf der Flucht. Das waren Arturus’ Vorfahren gewesen, aber das galt auch für die römischen Soldaten, die nach Britannien gekommen waren und britische Frauen geheiratet hatten, und Flavius wusste, dass Arturus’ römisches Blut obsiegen würde. Wenn sie untergehen mussten, dann würden sie es als Soldaten auf dem Schlachtfeld tun und sich an der Seite der Schatten ihrer römischen Ahnen behaupten, der Legionäre und milites aus tausend Jahren Krieg, einer Geschichte, die nicht damit enden durfte, dass sich die Letzten von ihnen abkehrten von ihrem rechtmäßigen Platz als Krieger, die geschworen hatten, bis zum Tod zu kämpfen, um ihre Ehre und die ihrer Kameraden zu schützen.


    Er starrte in das Schneegestöber hinaus. Vier Jahre seit den Katalaunischen Feldern. Die Angelegenheiten Roms kamen ihm jetzt vor wie fernste Vergangenheit, so lange her wie die großen Ereignisse der Punischen Kriege, über die er als Junge in den Büchern von Polybius und Livius gelesen hatte. Nach ihrer Ankunft in Britannien hatten sie lange Zeit nur wenig gehört und nichts aus erster Hand, nur Gerüchte von gefangenen gotischen Söldnern, die übers Meer nach Britannien gekommen waren, um an der Seite der Sachsen zu kämpfen. Und dann war sein Vetter Quintus, sein früherer Schüler an der schola in Rom, nach einer gefährlichen Reise aus Italien zu ihnen gestoßen und war vor gerade einmal einer Woche ums Leben gekommen, als er im Alleingang einen Vorstoß der Sachsen in dem blutigen Gefecht bei Viroconium aufgehalten hatte, in dem Arturus endlich durch die Berge nach Westen hierher durchgedrungen war. Die Neuigkeiten, die Quintus mitbrachte, hatten gezeigt, dass Flavius gut beraten gewesen war, Rom damals zu verlassen. Der verhasste Eunuch Heraclius hatte Valentinian überzeugt, dass Aetius auf das kaiserliche Purpur aus war, und gemeinsam hatten die beiden Aetius überrascht, niedergestochen und totgeschlagen. Flavius hatte immer gewusst, dass Aetius eines Tages den Intrigen bei Hofe zum Opfer fallen würde, aber auf solche Weise zu sterben, durch die Hand von Männern, die nie in einer Schlacht einem Feind gegenübergestanden hatten, das war ein schändliches Ende für einen römischen Soldaten, für den besten General, den Rom seit Generationen hervorgebracht hatte und der die letzte Hoffnung für das westliche Reich gewesen war.


    Flavius hatte den Kopf gesenkt, als er die Nachricht erfuhr. Was nach Aetius’ Tod geschehen war, schien so unabänderlich wie der Kreislauf der Sterne. Aetius’ hunnische Leibwächter, Optila und Thrastilla, die einst Erekans Beschützer gewesen und nun ihrem neuen Herrn absolut treu ergeben waren, hatten blutige Vergeltung geübt und Valentinian ermordet, als er sich auf dem Marsfeld vor Rom im Bogenschießen übte. Sie hatten aus Loyalität zu Aetius, nicht zu Attila gehandelt, aber es schien wie eine Vorherbestimmung, dass Hunnenkrieger den letzten bedeutenden römischen Kaiser des Westens zu Fall brachten. Nach Valentinian konnten die Kaiser nur noch Schwächlinge und Marionetten sein. Kaiserin Eudoxia hatte nach seinem Tod um ihr eigenes Leben gefürchtet und sich sowie ihre beiden Töchter dem Vandalenkönig Geiserich angeboten. Aufgrund einer unfassbaren Wendung des Schicksals war der Barbar, dessen Armee Flavius vor so vielen Jahren vor Karthago zum ersten Mal die Luft einer Schlacht hatte riechen lassen, nun eingeladen worden, die Tore Roms zu durchschreiten. Es war, als wäre die Göttin Roma, ausgetrieben von den Priestern und Bischöfen Christi, ein letztes Mal aus ihrer Verbannung zurückgekehrt, um Rom zur Selbstzerstörung zu verlocken, weil sie nicht zulassen wollte, dass ihre Stadt noch tiefer sank– stattdessen öffnete sie einen Spalt in die Unterwelt, der Rom verschlingen und ihrer tausendjährigen Herrschaft über die Geschicke der Menschheit ein Ende bereiten sollte.


    Doch Quintus hatte auch Nachricht über Attila gebracht. Den Mann, der sich danach gesehnt hatte, durch das Schwert zu sterben, den Flavius auf den Katalaunischen Feldern mit eigenen Ohren danach hatte brüllen hören, hatte ebenfalls ein unrühmliches Ende ereilt– er war an seinem eigenen Blut erstickt nach einer Hämorrhagie, die entstanden war, als er auf der Feier einer weiteren Heirat zu viel getrunken hatte. Nach seinem Rückzug aus der Schlacht hatte er seine überlebenden Hunnen neu formiert, war mit ihnen gen Rom marschiert und hatte unterwegs die Städte Norditaliens geplündert, aber seine Armee war eine erschöpfte Streitmacht gewesen, und die Krieger waren in ihre Steppenfestung jenseits der Donau zurückgekehrt. Es mochte Attila also nicht gelungen sein, das westliche Reich mit Waffengewalt zu erobern, aber gewonnen hatte er am Ende doch. Spione, die seine strava verfolgt hatten, seine Bestattungsfeier, berichteten, dass er mit einem großen Schatz römischer Goldmünzen beigesetzt worden sei, all die Tribute, die er von den Kaisern eingetrieben und mit denen er die Kassen Roms geleert hatte. Der Verlust dieses Goldes hatte das Reich arm und es den Kaisern in Ravenna unmöglich gemacht, die Armee zu bezahlen. Danach, das wusste Flavius, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Goten, Attilas stärkste noch verbliebene Vasallen, Italien stürmten und den letzten der Herrscher, die Valentinians Nachfolge antreten würden, absetzten, den Schlusspunkt jener Marionettenkaiser, die den letzten Rest des Zerfalls der römischen Armee im Westen beaufsichtigten.


    Flavius wickelte sich in seinen Umhang und dachte daran, wie er vor all den Jahren an jenem letzten kalten Morgen vor Karthago dasselbe getan hatte, bevor die Vandalen gekommen waren. Er erinnerte sich auch an Arturus an jenem Morgen, wie er ihn zum ersten Mal aus einer Staubwolke über der Wüste hatte kommen sehen und wie sie dann gemeinsam die Zukunft vorausgesagt hatten, während sie auf die Schiffe warteten, die sie aus der brennenden Stadt bringen sollten. Die Geschichte hatte ihnen in einem entscheidenden Punkt recht gegeben. In ihrer neuen Hafenstadt waren aus den Vandalen, bis dahin plündernde Räuber, die im Wald hausten, geschickte Seefahrer und Meereskrieger geworden. So wie Rom einst von den Barbaren gelernt und deren Waffen und Taktiken übernommen hatte, so hatten die Barbaren nun von Rom gelernt und sich die eine Stärke genommen, die jeder für unbezwingbar hielt, und sich zu eigen gemacht. Zum ersten Mal, seit Pompeius der Große vor einem halben Jahrtausend das Piratentum niedergeschlagen hatte, verlor Rom nun die Herrschaft über das Mittelmeer. Innerhalb weniger Jahrzehnte nach seiner ersten Begegnung mit der See, als er sie nämlich auf seinem Marsch von Spanien nach Afrika gen Karthago überquert hatte, war Geiserich der Machthaber der Meere geworden, indem er die Taktik der Wälder auf die Verhältnisse der See übertrug und Flottenauseinandersetzungen mit der verbliebenen römischen Marine mied, stattdessen aber seine schnellen liburnae nutzte, um die Schiffe der Römer in Blitzüberfällen zu bedrängen und zu dezimieren, wobei die Vandalen meistens den Sieg davontrugen.


    Nachdem Attila tot war und die Kriegsflotte der Vandalen vor der Tibermündung lag, würde es nun Geiserich sein, nicht Attila, der durch die Tore Roms marschierte, aber es war ein Finale, das unausweichlich geworden war, nachdem Attila vor zehn Jahren ins Kriegshorn gestoßen und seine Reiter über die Donau geführt hatte, womit er das Augenmerk der Römer von der See ablenkte und den Zusammenbruch des westlichen Reiches in Gang setzte. Soweit Flavius wusste, konnte es bereits geschehen sein– die Ewige Stadt und all der Symbolismus, der ihn als jungen Mann angetrieben hatte, mochte inzwischen schon niedergebrannt sein und in Trümmern liegen.


    Er erinnerte sich an noch etwas, das Arturus vor Karthago gesagt hatte. Alles rächt sich früher oder später. Der Verlust des fruchtbaren Hinterlands von Afrika an die Vandalen hatte Rom tödlich geschwächt, genau wie sechshundert Jahre zuvor der Verlust Afrikas an die Römer das Karthago der Punier zum Untergang verurteilt hatte. Er entsann sich eines Bandes, den er als Junge in der Bibliothek in Rom gesehen hatte, eine Sammlung sibyllinischer Äußerungen, die einmal mehr den Untergang Karthagos prophezeiten und dass Rom für die Vernichtung der Stadt durch Scipio und seine Armee vor all den Jahrhunderten einen Preis zu zahlen haben würde. Flavius hatte gelernt, nicht an heidnische Vorhersagen zu glauben– es waren die Menschen, nicht die Götter, die über das Schicksal von Städten entschieden, und das Spiel des Krieges war keine göttliche Schrulle, sondern eine Sache harter Strategien und Taktiken, bei der es um die Gewichtung von Macht und Entscheidungen ging, die richtig oder falsch sein konnten, aber von Menschen getroffen wurden. Nun, da Geiserich an der Schwelle Roms stand, schien eines gewiss– der Krieg mit Karthago hatte Rom vor Hunderten von Jahren groß gemacht, aber jetzt, da Karthago der Stützpunkt für den finalen Angriff der Barbaren auf Rom war, hatte der letzte Akt dieser Auseinandersetzung Rom gebrochen.


    Flavius steckte sein Schwert ein und stand auf. Er duckte sich in den Tunneleingang, holte seine Satteltasche, schlang sie sich über die Schulter und ging wieder hinaus, wo er auf dem Saum aus Felsbrocken stehen blieb, die die Bergarbeiter hinausgeworfen hatten. Durch den Schnee konnte er Bewegung am Seeufer ausmachen. Die Häuptlinge, die um die runde Felsplatte gesessen hatten, waren gegangen. Ein paar von ihnen stiegen die Hänge empor zu ihren Männern, andere gingen zu den Pferden hinüber. Ringsum sah Flavius, wie Männer sich in den anderen Mineneingängen rührten, und näher zum Ufer hin machten sich Männer, die sich der Wärme wegen um die Kochfeuer gekauert hatten, daran, ihre Waffen und Habseligkeiten aufzunehmen. Macrobius führte ein grau geschecktes Pferd den Weg zu der Felsplatte hin, das restliche Dutzend Pferde, die alles waren, was sie noch hatten, scharrte und stampfte auf dem Pfad, jeweils gehalten von einem Jungen, der auf den Reiter wartete. Jenseits der Felsplatte sah Flavius Arturus und noch eine Gestalt am Ufer stehen, beide blickten auf den See hinaus. Er wusste, dass sie auf ihn warteten.


    Es war Zeit.


    Zwanzig Minuten später schlitterte Flavius die letzten Schutthänge vor den Minen hinunter und erreichte den Uferpfad, wo Macrobius das Pferd vor ihm herführte, während Arturus und seine Gefährtin weiter vorne auf ihn warteten. Die Hauptstreitmacht der Männer, insgesamt vielleicht dreihundert an der Zahl, hatte sich unter ihren Häuptlingen in einem flacheren Bereich am östlichen Ende des Sees versammelt, wo das Wasser in einer tosenden Sturzflut in den nächsten, viel tiefer liegenden See hinabrauschte, auf seinem Weg hinunter zum Fluss im Tal, durch das sie auf der Herreise gekommen waren. Die anderen Pferde in Macrobius’ Obhut wurden unter den Häuptlingen aufgeteilt, ihr einziges Statussymbol unter den mit Umhängen bekleideten Gestalten, die sich zum Schutz vor dem Schnee aneinanderdrängten und zu denen die wenigen Überlebenden aus Flavius’ altem numerus gehörten.


    Nun, da er sich auf festerem Boden befand, beschleunigte er seine Schritte, weil er die Männer nicht länger als nötig warten lassen wollte und hoffte, dass die Bewegung die Kälte aus seinen Gliedern vertreiben würde. Kurz darauf stand er neben Macrobius vor Arturus, dessen grau melierter Bart unter der Kapuze seines Umhangs hervorlugte. Arturus’ Gefährtin war an den Rand des Wassers hinuntergegangen, kam jetzt aber wieder herauf, die Kapuze nach hinten gestreift und das Gesicht dem fallenden Schnee zugewandt, ihr langes braunes Haar nach hinten gebunden. Die Narben auf ihren Wangen schienen in der Kälte förmlich zu leuchten. Die Jahre des Krieges hatten Erekan abgehärtet, hatten sie leidenschaftlicher und schöner gemacht. Unter ihrem Umhang trug sie immer noch die Schuppenrüstung, die sie von ihrem Vater bekommen hatte, und darunter wiederum die pelzgefütterte Tunika und die Hose aus Fellen von Tieren, die sie in den Steppen ihrer Vorfahren selbst gejagt und erlegt hatte. Ihren Bogen trug sie in einer Lederhülle auf dem Rücken, an ihrem Gürtel sah Flavius ihr aufgerolltes Lasso, die Metallklingen sorgsam nach innen gedreht, damit nur ein Feind ihren tödlichen Biss erfuhr.


    Flavius wandte sich an Arturus, der seine Kapuze nun ebenfalls zurückschlug. Er wirkte ausgemergelt, sein Gesicht wurde umrahmt von seinem Bart und dem langen Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, und so sah er aus wie die Bilder von Christus, die die Menschen im Norden nach ihrer eigenen Vorstellung zu fertigen begonnen hatten. Flavius legte seine Hand auf den Schwertknauf und musterte seinen Freund. „Nun? Habt ihr eure Entscheidung getroffen?“


    Arturus wies den Pfad hinab. „Hier können wir nicht bleiben. Der nasse Schnee wird in ein paar Stunden zu Eis gefrieren. Die Kälte kriecht die Hänge herunter. Das Eis würde den Pferden und den Männern die Beine brechen.“„Das heißt, ihr habt euch entschieden, in den Krieg zurückzukehren.“


    Arturus sah Flavius an, seine Augen waren unergründlich. „Wirst du mir folgen?“„Meine Männer sind deine Männer, Arturus.“„Du bist immer noch ihr Tribun, Flavius. Und Macrobius ist ihr Zenturio.“„Das war einmal. Rom ist vergangen. Es ist an der Zeit, die Geschichte abzuschütteln. Du bist ihr Dux, ihr Führer. Du bist ihr Hauptmann.“


    Macrobius langte nach unten und hob ein großes Stück einer alten Schindel vom Ufer auf, ein Teil eines Wachhauses, das einst unterhalb der Minen gestanden hatte. Er wischte den Schnee ab und zum Vorschein kamen Buchstaben, die tief in die Oberfläche eingraviert waren: LEG XX. „Zwanzigste Legion“, murmelte er. Flavius erinnerte sich all der Spuren der militärischen Macht Roms, auf die sie in der verwüsteten Landschaft Britanniens gestoßen waren– die zerfallenden Mauern der alten Festung von Deva, die grasüberwachsenen Überreste des Marschlagers am Eingang des Tales, all das holte sich die Erde wieder zurück. Macrobius drehte die Schindel um, hielt inne und schleuderte sie dann auf einen Felsen am Ufer, wo sie in kleine Teile zerbrach. „So endet Rom“, sagte er und blinzelte zu Arturus auf. „Jetzt ist deine Zeit gekommen.“


    Arturus sah ihn an. „Ave, Zenturio. Solange du diesen alten Filzhut trägst, bist du für mich ein römischer milites. Rom mag vergangen sein, aber seine Soldaten leben fort.“


    Eine weitere Gestalt kam auf sie zu. Sie trug eine Kapuze und in der Hand einen Stab, mit dem sie auf den runden Felsen zeigte, wo Arturus Rat gehalten hatte. „In der fernen Vergangenheit unserer Ahnen waren Steine und Steinkreise als Orte der Zusammenkunft von großer Bedeutung. Man findet sie überall, wenn man die Augen offen hält und weiß, wo man hinschauen muss.“„Du hörst dich immer mehr an wie ein Druide, Pelagius“, sagte Arturus. „Ich muss mir wohl angewöhnen, dich bei deinem alten britischen Namen zu nennen.“„Noch nicht, Arturus. Nicht bevor du zum König gekrönt wurdest.“„Dann musst du vielleicht noch lange warten, mein Freund. Dein Bart wird noch weißer werden und so lang sein, dass du ihn dir in den Gürtel stecken musst. Und vergiss nicht, woran wir mit Aetius in Rom so leidenschaftlich glaubten. Die Zeit der Imperien ist vorbei. Vor uns liegt die Zeit der Republiken.“„Ach“, machte Pelagius und krümmte die Finger. „Das war Rom. Aber dies ist Britannien. Und ich spreche nicht von einem Imperium, sondern nur von einem Königreich. Vielleicht einem sehr kleinen Königreich. Doch aus kleinen Stauden können große, starke Bäume erwachsen.“„Da, du tust es schon wieder, redest wie ein Druide. Es wird Zeit für deinen Misteltee.“„Barbaren“, brummelte Macrobius und stapfte davon. „Man kann nicht mit ihnen leben, aber auch nicht ohne sie.“


    Sie wandten sich um und schauten auf den See hinaus. Das Wasser hatte eine seltsame Farbe, ein schimmerndes, metallisches Rot, gefärbt vom Kupfer, das in den Minen am Hang abgebaut worden war. Die Minen waren zwar vor langer Zeit aufgegeben worden, aber es rann immer noch rot aus ihnen hervor, wann immer es regnete, als blutete der Berg. Die Aussicht über den See wurde durch Nebel und Schnee getrübt, doch Flavius konnte die mächtigen Felswände, die dahinter lagen, regelrecht spüren, wie sie sich am jenseitigen Ufer erhoben und zu den Gipfeln in der Höhe emporreckten. Es hieß, dass hier noch ein zweiter Bergriese lauerte, im See– Afanc, das Ungetüm der Tiefe, der Bruder von Rhitta Gawr, der hier heruntergeschleudert worden war, nachdem die beiden zu Anbeginn der Zeit oben im Fels eine titanische Schlacht geführt hatten. Andere behaupteten, der See sei bodenlos und ein Stein, den man hineinwarf, würde bis in die Unterwelt fallen. Für die alten Briten war der See ein heiliges Wasser gewesen, ein Ort für Opfergaben, wie die Flüsse und Moore, die Flavius sie in ganz Britannien verehren sah, Wasserscheiden zwischen dieser Welt und der nächsten. Krieger, die wussten, dass ihr Ende nah war, warfen ihre Schilde und Waffen hinein, weil sie wussten, dass sie dann ihrer harren würden, wenn sie selbst ihren letzten Atemzug taten und in die nächste Welt hinübergingen, bereit für die Schlachten, die dann auf sie warteten.


    Arturus nickte Macrobius zu, der nahm ein langes Bündel aus der Satteltasche des Pferdes und reichte es ihm. Arturus zog ein Schwert aus dem Bündel und gab es an Erekan weiter. Es war das heilige Schwert Attilas, das Schwert des Kriegsgotts, das sie bei sich hatten, seit sie es Attila vor fast fünf Jahren in der Hunnenzitadelle unter der Nase weggeschnappt hatten. Seit den Katalaunischen Feldern hatte es kein Tageslicht mehr gesehen, die Klinge war von einem stumpfen Grau und voller Rostflecken. Als er es so sah und als er den Grimm in Erekans Augen wahrnahm, fragte sich Flavius, ob ihre Mission, das Schwert zu stehlen und Attila seines Machtsymbols zu berauben, nicht doch den Lauf der Geschichte beeinflusst hatte. Sein Vetter Quintus hatte erzählt, dass der neue Kaiser im Osten, Markian, Nachfolger von Theodosius, nicht von einem zerbrochenen Schwert geträumt hatte, als Attila starb, sondern von einem zerbrochenen Bogen. Hunnenkrieger brauchten kein heiliges Symbol, um sich in die Schlacht zu stürzen, so wenig wie die römischen Soldaten ein christliches Kreuz oder einen Adler gebraucht hatten. Er sah zu Macrobius hin, in sein wettergegerbtes Gesicht, das voller Falten und von grauem Haar umrahmt war, und dachte an die Katalaunischen Felder zurück. Die vielleicht größte Schlacht aller Zeiten war nicht durch die Abwesenheit des heiligen Schwerts entschieden worden, sondern durch römische Waffengewalt, durch das Blut, den Schweiß und die Entschlossenheit von Männern wie Macrobius, die alle Macht von tausend Jahren militärischen Könnens zum Tragen brachten in jener letzten Schlacht im Namen Roms, die im westlichen Reich je geführt wurde.


    Flavius wandte sich an Arturus. „Bist du dir dieser Sache sicher?“


    Arturus nickte und hob die Schultern. „Es ist schließlich ein Kavallerieschwert und das ist zu lang für uns. Wir kämpfen als Fußsoldaten, als Pedes. Das Schwert ist totes Gewicht.“„Wohl wahr“, murmelte Macrobius. „Ein altmodischer gladius ist mir jederzeit willkommen. Die equites wurden schon immer überschätzt.“


    Arturus legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Die Worte eines wahren milites, mein Freund.“ Er wandte sich an Erekan. „Aber die Entscheidung liegt nicht bei mir.“


    Erekan ergriff das Schwert, betrachtete die matt goldenen Bänder um den Griff und sagte dann auf Griechisch: „Ich schicke dies meinem Vater, damit es neben ihm an seinem rechtmäßigen Platz in der Unterwelt liegen kann.“


    Arturus verneigte sich leicht, dann traten sie alle zurück. Erekan nahm den Griff in die linke Hand, ließ die Spitze hinter sich über den Boden schleifen, dann zielte sie mit der anderen Hand auf den See hinaus. Mit einem rauen Schrei beugte sie sich zurück und schleuderte das Schwert über ihren Kopf von sich. Es flog sich überschlagend hoch in die Luft und kam außerhalb ihrer Sichtweite, inmitten des wirbelnden Dunstes, wieder herunter. Sie hörten, wie es ins Wasser schnitt, und dann war es fort, fast ohne Wellen zu verursachen. Erekan drehte sich um, kletterte wieder auf den Pfad herauf und nahm Macrobius die Zügel aus der Hand, sprang auf den Rücken des Pferdes, tätschelte ihm den Hals, beugte sich zu seinem Ohr vor und flüsterte etwas in der Sprache ihres Volkes. Das Pferd stampfte und schnaubte. Erekan setzte sich aufrecht hin, nahm das Lasso von ihrem Gürtel und ließ es über ihrem Kopf knallen. Die Schnur kreiste und rollte sich im fallenden Schnee zusammen, dann holte Erekan sie ein und verstaute sie wieder. „Als mein Vater dieses Schwert fand, wusste er, dass er ein Kriegsherr werden würde“, sagte sie. „Danach nannte man seine Armee einen Wirbelsturm. Folgt mir in die Schlacht und ihr werdet sehen, warum.“


    Flavius entging das Funkeln in ihren Augen nicht. Genau diesen Blick hatte er schon einmal gesehen, weit entfernt, auf den harschen Ebenen nahe des Asowschen Meeres, wo er an der Seite Attilas geritten war, als der vorwärtsstürmte mit seinen Bogenschützen, auf die gefangenen Parther zu. Auf einmal war ihm schwindlig, als lebte er nur für den Moment, für ein Zeichen wie das Funkeln einer frisch benetzten Klinge, das bedeutete, dass eine Schlacht bevorstand, dass der Feind nahe war. Er wandte sich an Macrobius. „Bist du bereit, Zenturio?“


    Macrobius wies auf die Männer, die vor ihnen warteten. „Ich denke nur an unsere Jungs. Ob sie genug zu essen hatten. Mit leerem Magen kann eine Armee nicht marschieren.“


    Flavius grinste. „Dafür wirst du schon gesorgt haben.“


    Macrobius holte tief Luft, nickte, dann holte er seinen zerschrammten alten Helm hervor und setzte ihn sich über der Filzkappe auf. „Vorwärts, milites“, sagte er und marschierte den Pfad entlang auf seine Männer zu. Flavius verweilte einen Augenblick lang, schaute auf die zertrümmerte Schindel, die vor ihm am Boden lag, und dachte an all die römischen Soldaten, die ihnen vorausgegangen waren. „Vorwärts, legionarii“, sagte er leise.


    Erekan zügelte ihr Pferd und sah auf ihn herab. „Wo ist sie?“


    Flavius schaute verwirrt zu ihr auf. „Wen meinst du?“„Immerzu berührst du diesen Stein, den du um den Hals trägst. Den muss dir eine Frau gegeben haben.“


    Da erst merkte Flavius, dass er den Finger in die Halskette mit dem schwarzen Stein gehakt hatte, die Una ihm gegeben hatte. Er ließ sie los, verstaute sie schnell wieder unter seiner Tunika und sah zu Erekan hoch. „Sie ist bei Gott.“


    Erekan musterte ihn entschlossen. „Dann musst du dir eine andere Frau suchen.“„Nein“, erwiderte Flavius. „So meinte ich das nicht. Sie verkündet das Wort Gottes bei ihrem Volk.“


    Erekan wirkte unbeeindruckt. „Kann sie mit einem Schwert umgehen?“


    Flavius überlegte kurz und blickte wieder hoch. „Sie kann rennen. Sehr schnell und für eine sehr lange Zeit.“„Dann können wir sie gebrauchen. Wenn diese nächste Schlacht vorbei ist, musst du gehen und sie holen.“ Sie wendete ihr Pferd, um Macrobius zu folgen, dann wandte sie sich noch einmal um. „Und sie kann Gott mitbringen, wenn sie will. Wir können jede Hilfe brauchen, die zu kriegen ist.“


    Sie galoppierte davon und Arturus trat neben Flavius. Bei sich trug er den Helm, den Flavius von Aetius bekommen hatte, als er zum Tribun ernannt worden war, und den Flavius an Arturus weitergegeben hatte, als sie übers Meer nach Britannien gereist waren. Ein goldener Helm hatte nichts verloren auf dem Kopf eines Fußsoldaten, der nicht mehr für Rom kämpfte. Hier draußen war das ein Helm, der sich nur für einen König ziemte. Flavius dachte daran, wie er Arturus kennengelernt hatte, wie der in der Soutane eines Mönchs aus der afrikanischen Wüste gekommen war, ein Mann, der dem Kämpfen und den irdischen Freuden abgeschworen hatte zugunsten eines besinnlichen Lebens, der seinem Volk den Rücken gekehrt hatte, als die Barbaren kamen. Er lächelte vor sich hin ob dieser Erinnerung und des Anblicks des abgehärteten Kriegerkönigs, der jetzt vor ihm stand.


    „Bist du bereit?“


    Arturus setzte den Helm auf und atmete tief durch. Er zog sein Schwert aus der Scheide und wies damit ins Tal hinunter.


    „Auf in den Krieg!“

  


  
    


    


    ANMERKUNGEN

    DES AUTORS


    Die folgenden Seiten dienen als historisches Geleit zum vorliegenden Roman, inklusive einer Darstellung der spätrömischen Welt im Westen, des Christentums, des Heiligen Augustinus und Pelagius sowie der römischen Armee im 5.Jahrhundert nach Christus. Am Ende findet sich eine Zusammenfassung der historischen und archäologischen Quellen des Romans.


    Die spätrömische Welt im Westen


    Fast sechshundert Jahre sind vergangen seit der Zeit von Total War: Rome– Zerstört Karthago, meinem ersten Roman dieser historischen Serie. Rom war von einer flügge werdenden Republik, die im Mittelmeerraum ihre Muskeln spielen ließ, zum Mittelpunkt des größten Imperiums geworden, das die Welt je gesehen hatte. Sein Einfluss erstreckte sich von der Straße von Gibraltar bis zum Bengalischen Meer und vom Rand der Sahara bis zur Nordspitze Britanniens. Im Zentrum all dessen stand die Armee, Roms Kraftsäule im Laufe der Jahrhunderte, in denen Diktatoren zu Kaisern wurden und das Reich durch Korruption und persönlichen Ehrgeiz ins Wanken geriet, in denen der Druck der Barbaren auf die Grenzen zu groß wurde, um ihm noch standzuhalten, und die Bevölkerung dem Bann einer neuen Religion erlag. Ein entscheidender Wendepunkt kam während der Herrschaft der Kaiser Diokletian und Konstantin des Großen gegen Ende des 3.Jahrhunderts und zu Beginn des 4.Jahrhunderts nach Christus. Diokletian reformierte die Armee und erschwerte es Usurpatoren, Soldaten auf ihre Seite zu ziehen, außerdem wurde sie dadurch an den Grenzen effektiver, und er teilte das Imperium administrativ. Konstantin erhob das Christentum offiziell zur Staatsreligion und verlagerte die Hauptstadt von Rom in die neue Stadt namens Konstantinopel auf dem Bosporus, bei der es sich um die frühere griechische Kolonie Byzantion handelte.


    Die Periode des spätrömischen Reichs im Westen umfasst die hundertfünfzig Jahre, die auf diese Kaiser folgten, bis hin zum Fall des letzten westlichen Kaisers im Jahr 476 Anno Domini. Die erste Hälfte dieser Periode war eine Zeit des neu belebten Wohlstands und der Sicherheit, in der die Reformen Diokletians und Konstantins ihre positive Wirkung entfalteten. Ein Besucher Roms hätte eine Stadt gesehen, die prachtvoller war als je zuvor, mit herrlichen neuen Basiliken, darunter auch der Petersdom. Die zweite Hälfte hingegen war eine ganz andere Sache. Alle strategische Flexibilität, alle Abkommen und Zugeständnisse konnten der Barbarengefahr von den Grenzen am Rhein und der Donau nicht Einhalt gebieten, ein Riss im Imperium war unvermeidlich. Im Jahr 376 A. D. wurde die vereinte römische Armee des Ostens und des Westens in der Schlacht von Adrianopel von den Goten geschlagen, die dann unaufhaltsam durch Griechenland und Italien vorrückten, bis sie in Rom selbst einfielen– ein verheerender psychologischer Schlag, von dem sich der Westen nie wirklich erholte. Trotz fähiger Kommandanten wurde die römische Armee gelähmt durch schwache Kaiser, denen mehr daran lag, die Armee zu nutzen, um ihre eigene Sicherheit zu stärken, als die Grenzen zu verteidigen. Andere Barbarenarmeen folgten den Goten, von den Vandalen bis hin zu den Sachsen. Erstere marschierten durch Gallien und Spanien, Letztere zwangen die letzten Römer zum Rückzug aus Britannien. Die Bühne war bereit für die außergewöhnliche historische Kulisse dieses Romans, eine Geschichte, die von Tragödien und dem Unausweichlichen erzählt, aber auch von Mut und militärischem Können wider alle Widrigkeiten, und die die Leistungen der spätrömischen Armee auf eine Stufe stellt mit ihren glorreichen Vorgängern früherer Jahrhunderte.


    Zu Beginn des Jahrzehnts im Jahr 430 A. D., der Zeit, zu der dieser Roman beginnt, war Rom im Wandel begriffen. Ein großer Teil der administrativen Schicht hatte nun barbarische Vorfahren, eine Folge befriedeter germanischer Häuptlinge, die ihre Söhne nach Italien schickten, um sie dort ausbilden zu lassen, sowie germanischer Söldner, die in der Armee in hohe Ränge aufstiegen, und von Mischehen. Obwohl die Menschen mehr Angst denn je vor einer Barbareninvasion hatten, verwischte sich die ethnische Unterscheidung zwischen Römern und Barbaren. Stilicho und Flavius Aetius, die beiden fähigsten Militärkommandanten Roms des 5. Jahrhunderts A. D., waren vandalischer beziehungsweise gotischer Abstammung, und viele Angehörige der Soldateska hatten Ahnen, die noch vor wenigen Generationen in den Wäldern jenseits des Rheins und der Donau Todfeinde Roms gewesen waren.


    Auch in der Lebensart und der materiellen Kultur fanden bedeutsame Veränderungen statt. Schriftrollen wurden durch Kodizes ersetzt, Bücher, wie wir sie heute kennen. Togen verschwanden zugunsten von Hosen und Tuniken. Das alte Währungssystem, das auf dem silbernen Denarius beruhte, war durch einen neuen Goldstandard in Form des Solidus abgelöst worden, Silber und Basismetallmünzen hatten infolge von Wertminderung und wirtschaftlicher Instabilität keine so weitverbreitete Akzeptanz mehr. Und auch Rom, das nun nicht mehr die Hauptstadt des Imperiums war, änderte sein Erscheinungsbild. Zur Zeit meines ersten Romans, der im 2.Jahrhundert vor Christus angesiedelt ist, waren das Kolosseum, das Pantheon und die kaiserlichen Paläste noch nicht gebaut– im 5.Jahrhundert nach Christus waren sie bereits Monumente der Vergangenheit. Die letzten Gladiatorenkämpfe im Kolosseum hatten im Jahr 386 A. D. stattgefunden, und die Paläste waren nun zweitrangig neben den neuen Reichshauptstädten, Konstantinopel im Osten und Mailand und Ravenna im Westen. Die Bauwerke, die überdauern sollten– Tempel, Gerichtshöfe und Amphitheater–, taten dies in der Regel nur, weil sie in Stätten der christlichen Verehrung konvertiert worden waren. Im 5.Jahrhundert begann somit eine neue Ordnung, aber sie sollte zusammenbrechen, bevor die Welt, die wir heute als Mittelalter bezeichnen, sich etablierte. Und hinter diesem Absturz in die Dunkelheit steckt vornehmlich ein barbarischer Kriegsherr, die furchterregende Gestalt Attilas des Hunnen.


    Administration des Imperiums


    Die ersten Kaiser behaupteten gern, sie seien nur Verwalter der Republik, dass der Titel Princeps nur eine andere Version des alten Nottitels Diktator sei, den Julius Cäsar angenommen hatte, um die Republik durch die Bürgerkriege zu führen. Das war natürlich reine Fiktion– nach Augustus war das alte Rom nie wieder eine Republik. Doch die hauptsächlichen administrativen Institutionen der Republik überlebten, insbesondere der Senat, und diese übertragene Form provinzieller Verwaltung, die man in der späten Republik eingeführt hatte, lieferte eine Blaupause für das Imperium. Der Erfolg dieses Systems in den neuen Provinzen beruhte auf der Bevollmächtigung der lokalen Elite, sie zu ermuntern, administrative Rollen in den Städten zu übernehmen und den Reiz der Romanisierung zu erkennen. Wenn wir an die großen Monumente um das Römische Reich denken, an die Amphitheater, die Aquädukte und Basiliken, dann waren in Wirklichkeit nur wenige davon durch Rom in Auftrag gegeben und finanziert worden– viele waren das Resultat eines Wetteiferns der Großzügigkeit innerhalb des romanisierten örtlichen Adels, von Männern, die erpicht darauf waren, ihr Prestige und ihre Wahl ins Amt zu sichern. In einer Provinz wie Britannien bestand die Mehrheit der Menschen, die nach römischem Stil lebten, aus Einheimischen, während aus dem Dienst ausgeschiedene Soldaten die beträchtliche Immigrantenpopulation ausmachten, die durch Heirat integriert wurde– und diese Veteranen waren nicht durch die Bank Römer oder auch nur Italiener. Dieses System erwies sich als wirksames Mittel zum Erhalt des Friedens und des Wohlstands in den Provinzen und generierte genug Reichtum, um hohe Steuereinkünfte zu gewährleisten und durch den Bau von Städten und Straßen die Grundlagen für ihre Eintreibung zu liefern.


    Die Umstände, die Kaiser Diokletians Reformen auslösten, bestanden in einem massiven Zusammenbruch innerhalb dieses administrativen Systems während des 3.Jahrhunderts A. D.– einer Zeit, in der es über dreißig Kaiser in ebenso vielen Jahren gab– sowie dem wachsenden Druck der Barbaren auf die Grenzen und einem wirtschaftlichen Niedergang, der sowohl die Versorgung der Armee als auch ihre Besoldung gefährdete. Anstatt zu versuchen, das alte System wiederherzustellen, entwickelten Diokletian und seine Berater eine festere Struktur, die auf kleineren, in „Bistümern“ organisierten Provinzen basierte. Aus der alten Provinz Africa Proconsularis wurden beispielsweise die drei Provinzen Byzakene, Zeugitana und Tingitana. Aus Britannien wurde Britannia Prima und Britannia Secunda. Der dramatischste Schritt Diokletians war die Teilung des Reiches in West und Ost und die Einführung einer Tetrarchie, sodass jede Hälfte einem Seniorkaiser, „Augustus“, und einem Juniorkaiser, „Cäsar“, unterstellt war. Damit ebnete er den Weg für Konstantin zur Gründung der neuen kaiserlichen Hauptstadt auf dem Bosporus und für die Verlagerung innerhalb Italiens fort von Rom und hin nach Mailand und Ravenna, die zu den neuen administrativen Achsen des Westens wurden. Diokletians Teilung war aber nicht nur eine Sache administrativer Machbarkeit, sie begriff auch tief sitzende soziale, ökonomische, linguistische und religiöse Differenzen zwischen Ost und West und führte schließlich zur formellen Gründung separater Reiche im Jahr 386 A. D. Zur Zeit dieses Romans schworen Soldaten daher ihre Treue nicht einem Kaiser in Konstantinopel, sondern ihrem eigenen Herrscher in der neuen westlichen Hauptstadt Mailand.


    Die späteren römischen Kaiser scheinen uns oft autokratischer und despotischer gewesen zu sein als ihre Vorgänger. Das war zum Teil eine Folge größerer Staatskontrolle durch ökonomische Aktivitäten, inklusive der Produktion von Lebensmitteln und Ausrüstung für die Armee sowie der Pflicht für die Menschen, an ihren Berufen festzuhalten, wodurch viele Berufe per Gesetz vererbt wurden. Ein weiterer Faktor war die Verlagerung des Fokus nach Osten, wo die Tradition halb göttlicher Könige tiefer verwurzelt war. Waren in Rom der Kaiser und seine Familie eine sichtbare Präsenz gewesen, war der kaiserliche Hof in Konstantinopel und den neuen Hauptstädten in Italien abgeschiedener und majestätischer. Diese Abgeschiedenheit verkörpert die Statue Konstantins, die in seiner neuen Basilika im Forum zu Rom aufgestellt wurde– kolossal, hochstilisiert und den Blick himmelwärts gerichtet anstatt auf das Volk und ironischerweise just zu der Zeit in Auftrag gegeben, als er im Begriff war, der Heidenreligion und dem kaiserlichen Kult zu entsagen. Sehen wir uns die Münzporträts der westlichen Kaiser im Laufe des folgenden Jahrhunderts an, variiert sich das Bild– einige stellen die ungeschminkte Wirklichkeit der Soldatenkaiser dar, für die Despotismus bedeutete, kompromisslos und brutal zu sein, anstatt irgendeine Form eines überhöhten Selbstbildnisses zu zeigen. Probleme entstanden durch Versuche dynastischer Nachfolge, in deren Rahmen Männer von ruchlosem Ehrgeiz schwache Kaiser aufstellten. Fähige Armeekommandanten wie Stilicho und Aetius mussten mehr Zeit auf den Kampf gegen höfische Intrigen verwenden als darauf, barbarische Eindringlinge abzuwehren. Dies sollte genau wie dynastische Streitigkeiten eine große Rolle spielen für den Ruin des römischen Westens als administrative Einheit im 5.Jahrhundert nach Christus.


    Christentum


    Ein großer Wandel in der Spätantike erfolgte durch das Auftauchen des Christentums als Staatsreligion. Seine Anerkennung ergab sich aus dem Krieg– eine Vision in der Schlacht hatte Kaiser Konstantin veranlasst, zum Christentum zu konvertieren, was zu seiner Akzeptanz durch den Staat führte, als Konstantin im Jahr 331 A. D. starb. Das Christentum schien dem Volk viel zu bieten, was die römische Heidenreligion nicht hatte. In seiner frühesten Form, dreihundert Jahre vor Konstantin, war das Christentum weniger eine religio– in der ursprünglichen lateinischen Bedeutung des Wortes eine „Pflicht“– als vielmehr eine moralische Lehre, philosophischer, interaktiver und relevanter für das tägliche Leben als die heidnische Religion. Das Christentum war offen, es hieß alle willkommen, während die heidnische Religion auf Staatsebene exklusiv und unnahbar gewesen war und die Teilnahme an ihren Ritualen auf die Priester und die Privilegierten beschränkte. Zu einer Zeit, da launenhafte Grausamkeit an der Tagesordnung war, bot die jüdisch-christliche Tradition einen Kodex der Moral, der in der klassischen Welt fast beispiellos war– im heidnischen Rom gab es kein Äquivalent zu den Zehn Geboten, nur die Pflicht zu opfern und zu ehren und die Androhung göttlicher Vergeltung wider denjenigen, die dem nicht nachkamen. Das Christentum lockte die Unterdrückten, indem es ihnen zeigte, wie sie Kraft gewinnen konnten aus einem moralischen Leben, und das war ein Trost für weniger privilegierte Menschen, die in der alten Welt in ihren Möglichkeiten zum gesellschaftlichen Aufstieg und materiellen Zugewinn stark eingeschränkt waren.


    Es wäre jedoch falsch zu glauben, dass die Machthaber in Rom, die das Christentum zur Staatsreligion erhoben, von diesen Faktoren beeinflusst wurden. Für Konstantin den Großen war es eher eine Frage der Realpolitik als von persönlicher Erleuchtung, trotzdem er behauptete, in der Schlacht gegen seinen Rivalen Maxentius im Jahr 312 A. D. „das Licht gesehen“ zu haben. Konstantin musste gewusst haben, wie die sassanidischen Herrscher in Persien– Roms Erzfeinde im Osten– den Monotheismus zu ihrem Vorteil genutzt hatten, indem sie zoroastrische Religion einsetzten, um ihre eigene Machtbasis zu stärken. Schon im 3.Jahrhundert hatten die römischen Kaiser zur Verehrung von Sol Invictus aufgefordert, der „unbezwingbaren Sonne“, ähnlich der Anbetung des Sonnengotts im alten Ägypten, und hatten dies an den imperialen Kult angepasst. Damit ebneten sie den Weg für den Wechsel zu dem einen jüdisch-christlichen Gott nach 331 A. D.


    Die Konvertierung zum Monotheismus kostete den Kaiser seinen göttlichen Status, der die Grundlage des imperialen Kults war– er konnte nicht länger ein Gott sein–, aber dem wurde rasch abgeholfen mit der Vorstellung, dass der Kaiser von Gott ernannt und der Auserwählte Christi sei, vergleichbar den Aposteln. In der Folge konnten die frühen christlichen Kaiser in ihrem Verhalten sogar noch göttlicher sein als ihre Vorgänger. Einige von ihnen verwendeten dieses neue Bild eindringlich, die schwächeren jedoch waren kaum mehr als Symbole, die zurückgezogen in ihren Palästen lebten, Marionetten in den Händen der Starken, die das Reich in Wirklichkeit führten.


    Auch anderweitig sorgte der Wechsel zum staatlichen Christentum für weniger Aufruhr, als man sich vorstellen mag. Die alte Kapitolinische Trias, bestehend aus den Göttern Jupiter, Juno und Minerva, stand für die Heilige Dreifaltigkeit aus Gott, Sohn und Heiligem Geist. Magna Mater, die Große Mutter, fand ihre Verkörperung in der Jungfrau Maria, und die vielen Heiligen, die sich in Italien und andernorts schon bald ausbreiteten, übernahmen die Rollen örtlicher Heidengötter. Die Vorstellung, dass Priester von Gott bestimmt sein mussten als nötige Mittelsmänner zwischen dem Volk und Gott gab dem Klerus einen Status, der jenem der alten Priesterschaft ähnlich war und verstärkt wurde durch die Entwicklung geheimer Rituale und Liturgien, die sie noch weiter vom gewöhnlichen Volk abhoben. Das Christentum nahm viele jener Züge an, aufgrund derer die Menschen sich von der heidnischen Religion abgewandt hatten. Wie Konstantin es vorhergesehen hatte, bedeutete die Offenheit des Christentums, die Größe seiner Gemeinde, dass die Bevölkerung durch die Kirche kontrollierbar war. Dass die christliche Moral in Armut und Enthaltsamkeit verwurzelt war, passte zu einem Reich mit hohen Steuern, vererbten Berufen und Unterwürfigkeit, die für viele Einwohner an Sklaverei grenzte, weil sie als Christen eher bereit waren, ihr Los hinzunehmen. Das Christentum war alles andere als ein Wechsel zur Erleuchtung nach einer grausamen, unmoralischen heidnischen Vergangenheit, vielmehr wurde es zum Mittel einer totalitären Administration zur Kontrolle und Unterdrückung einer Bevölkerung, die andernfalls womöglich der Anarchie verfallen wäre und sich gegen den Kaiser gewandt hätte.


    Zur Zeit dieses Romans, einhundert Jahre nach Konstantin, fassten viele der Einrichtungen des späteren Christentums Fuß, darunter das Papsttum, die Bistümer und die Klöster, von denen die ersten sich in den befestigten Villen auf dem Land befanden, die charakteristisch waren für diese Periode. Das römische Datumssystem wechselte von ab urbe condita, „von der Gründung der Stadt“, zu anno domini nostri iesu, „vom Jahr der Geburt unseres Herrn“, ein Datum, das der thrakische Mönch Antesius festlegte. In den Städten bestand ein dringendes Bedürfnis nach Gebäuden, die genug Raum boten für große Zusammenkünfte und „Häuser Gottes“ sein sollten. In Konstantinopel erfüllte diesen Zweck die Hagia Sophia, deren Kuppelform die Architektur vieler Kirchen im Osten sowie die ersten Moscheen im 7.Jahrhundert beeinflusste. In Rom lieferten die alten Gerichtshöfe oder „Basiliken“– ein Begriff, der ursprünglich von dem griechischen Wort für „König“ abstammt und „Palast“ bedeutet– die Vorlagen. Ihr ovaler, von Kolonnaden gesäumter Grundriss mit einer Apsis an einem Ende zeigt sich in den frühen basilikalen Kirchen wie dem Petersdom. Darüber hinaus wurden viele heidnische Tempel zu Kirchen, zum Beispiel das Pantheon in Rom, ebenso wie andere Bauwerke, das Kolosseum etwa, zu heiligen Stätten geweiht wurden wegen ihrer Verbindung zum frühchristlichen Märtyrertum, was ironischerweise ihr Überdauern bis in die heutige Zeit gewährleistete.


    Trotz der früheren Geschichte des Christentums als verbotene Religion, deren Anhänger verfolgt wurden, gab es keine systematische Bestrafung für diejenigen, die nach 331 A. D. weiterhin der heidnischen Religion anhingen. Es wäre falsch, die extreme religiöse Intoleranz der westlichen Kirche im Mittelalter auf die römische Periode zu projizieren. Unterm Strich war das Christentum für die Masse so attraktiv, dass eine erzwungene Konvertierung nicht nötig war. Heidnische Opferungen wurden verboten, nicht aber der Polytheismus. Die heidnische Religion hatte Mitte des vierten Jahrhunderts noch genug Prestige, dass Kaiser Julian, der Apostat, zum Polytheismus zurückkehren und die Christen während seiner Herrschaft verfolgen konnte. Von den vier wichtigsten Historikern des 5.Jahrhunderts war der früheste, Eusebius, ein profunder Christengegner, der die Probleme des Reichs auf die Ablehnung der alten Götter und die Akzeptanz des Christentums schob. In der römischen Armee setzten sich zweifellos tief verwurzelte heidnische Praktiken fort, darunter die Anbetung von Göttern, die Soldaten traditionell favorisierten, wie Mithras, Isis und Sol Invictus.


    Innerhalb der Kirche zeigten sich in zunehmendem Maß Unterschiede in der Art der christlichen Verehrung zwischen Ost und West, welche zu den Unterscheidungen führten, die es bis heute zwischen der Kirche Roms (der katholischen) und der Konstantinopels (der orthodoxen) gibt. Als diese Unterschiede institutionalisiert wurden, verstrickten sich Theologen in Debatten über Doktrin und Praxis, die immer undurchsichtiger wurden– eine Parallele zu der sophistischen Tradition philosophischer Debatten in der spätklassischen Periode, in denen es mehr um Stil als Substanz ging. Trotz ihrer mitunter schwer verständlichen Art resultierten diese Debatten in „Schismen“, die dazu führten, dass Anhänger der einen oder anderen Position als Häretiker gebrandmarkt, verfolgt und bestraft wurden, oft mit dem Tod. Auf diese Weise wurden mehr Christen von Glaubensgenossen getötet, als die heidnischen Kaiser den Löwen vorwerfen ließen, eine dunkle Seite des Christentums im Westen, die seine Geschichte viele Jahrhunderte lang belasten sollte.


    Sankt Augustinus und Pelagius


    Zwei Gelehrte des frühen 5.Jahrhunderts nach Christus, die in diesem Roman mitspielen, ragen wegen ihres Einflusses auf die frühchristliche Denkart und die Beziehung zwischen dem römischen Christentum und der Kriegsführung in den letzten Jahrzehnten des westlichen Reiches heraus. Der erste war Bischof Augustinus aus Hippo Regius in Nordafrika, der später heiliggesprochen wurde, der zweite war ein Mönch wahrscheinlich britischer Abstammung namens Pelagius. Über Augustinus wissen wir sehr viel, weil seine Ideen durch seine beiden größten geschriebenen Werke– Bekenntnisse und Vom Gottesstaat– Teil des populären christlichen Denkens im Westen wurden. Pelagius hingegen wurde als Häretiker gebrandmarkt, keine seiner Originalaufzeichnungen existiert heute noch.


    Augustinus’ Vom Gottesstaat lässt sich als Reaktion auf die Barbareninvasion zu seinen Lebzeiten betrachten sowie auf die endemische Schwäche, die er im römischen Staat sah und die ihn dazu bewog, die irdischen Reiche abzulehnen und zu behaupten, dass das einzig siegreiche das spirituelle Reich der Kirche sein werde, sein „Gottesstaat“. Diese Position konnte in der Führung der Armee allenfalls wenige Anhänger gefunden haben. Dort suchte man nach einer militanten Kirche, die einen Sammelpunkt auf Erden für die Truppen bot, keine, die den irdischen Dingen entsagte. Viele der anderen Aussagen Augustinus’ erfreuten Klerus und Staat jedoch, weil sie dazu dienten, den Griff der Kirche um das Volk zu kräftigen, darunter auch sein Glaube, dass Bischöfe und Priester göttlich bestimmt seien und dass göttliche Gunst oder „Gnade“ eine Voraussetzung menschlichen Tuns sei– das hieß also, menschliches Tun war etwas, das den Eingriff von Priestern erforderte und auch der Rituale der Kirche, die in dieser Periode etabliert wurden.


    Dieser letzte Punkt war es, der Augustinus mit Pelagius hadern ließ, denn dieser behauptete, menschliches Tun brauche keine göttliche oder priesterliche Führung und die Menschen könnten ihrem freien Willen gehorchen. Pelagius’ Denkweise mag eine individualistische Unterströmung im spirituellen Leben des römischen Britanniens und der alten keltischen Welt im nordwestlichen Europa widerspiegeln, im Leben also von Menschen, die sich zwar zu den Lehren Jesu hingezogen fühlten, als sie in der Frühzeit des Reiches in Britannien ankamen, gegenüber der römischen Kirche, wie sie sich später entwickelte, aber weniger aufgeschlossen waren. Das Vermächtnis dieser charakteristischen nordwesteuropäischen Tradition, die im Widerspruch zur römischen Kirche steht, lässt sich tausend Jahre später in der protestantischen Revolution und der Ausbreitung des Nonkonformismus in Europa und darüber hinaus erkennen. Die Entwicklung des religiösen Denkens im 5.Jahrhundert hat deshalb nicht nur auf die militärische Strategie jener Zeit eine direkte Auswirkung– dahin gehend nämlich, ob es ein „irdisches“ Reich wert sei, dafür zu kämpfen oder nicht–, sondern auch auf unser Verständnis der heutigen christlichen Welt.


    Die römische Armee im 5.Jahrhundert A. D.


    Die spätrömische Armee unterschied sich stark von der republikanischen Armee aus meinem vorherigen Roman in dieser Serie, Total War: Rome– Zerstört Karthago. Die Gefahr beim Blick in vergangene Zeiten wie die des alten Roms besteht darin, sie zu verdichten und ein einzelnes, gut dokumentiertes Bild– der Soldaten, der Lebensart, der Bauweise– auf die gesamte Periode anzuwenden, während es in Wirklichkeit um gewaltige Zeiträume geht. Die sechshundert Jahre zwischen der Belagerung des punischen Karthagos im 2.Jahrhundert vor Christus und den Invasionen der Hunnen im 5.Jahrhundert A. D. entsprechen fast genau der Zeitspanne zwischen der Schlacht von Azincourt und unserer Gegenwart. Die Veränderungen, die wir in der spätrömischen Armee sehen, spiegeln teilweise die Entwicklungen wider, die im Laufe eines so großen Zeitraums zu erwarten sind, aber sie rühren auch her von den Reformen unter den Kaisern Diokletian und Konstantin, die weiter oben Erwähnung fanden.


    In vielerlei Hinsicht wissen wir über die spätrömische Armee weniger als über ihren republikanischen Vorläufer. Die Armee im 2.Jahrhundert vor Christus betreffend steht uns die umfangreiche militärische Abhandlung Polybius’ zur Verfügung, wohingegen keiner der Historiker des 5.Jahrhunderts nach Christus, deren Werke überdauerten, selbst Soldat oder auch nur sonderlich an militärischen Details interessiert war. Die notitia dignitatum, ein aus dem 4.Jahrhundert n. Chr. datierender Katalog von Ämtern im Römischen Reich, verrät uns viel über die oberen Kommandostrukturen, aber wenig über die Organisation der Einheiten. Im Gegensatz zum frühen Reich hat man in der Spätantike nur wenige Grabsteine mit Einzelheiten über die militärische Laufbahn eines Soldaten beschriftet und es gibt kaum Sammlungen archäologischer und inschriftlicher Nachweise aus Festungen, die über längere Zeit mit einzelnen Einheiten besetzt waren. Darüber hinaus waren in der Spätantike weniger Belagerungen und Schlachten eindeutige Siege für die Römer und selbst diejenigen, die es waren, wurden lediglich mit Augenzeugenberichten oder wenigen Textzeilen dokumentiert, oft ohne konkrete Angaben über das taktische Vorgehen oder die beteiligten Einheiten.


    Wiederum aufgrund unserer Neigung zur Verallgemeinerung und dazu, fragmentarische Nachweise zusammenzufassen, die eigentlich über einen weiten Zeitraum verstreut sind– selbst im Zusammenhang mit der spätrömischen Armee im Westen sprechen wir hier von einhundertfünfzig Jahren, von der Zeit Konstantins des Großen bis zum Untergang des westlichen Reichs im Jahr 476 A. D.–, vermögen einige moderne Abhandlungen über die spätrömische Armee ein verblüffend komplexes Bild zu liefern, während es, würden wir das Bild zu irgendeinem Punkt in der Zeit im Detail kennen, geordneter und sinnvoller wirken würde. Was die scheinbare Vielfalt an Rängen und Bezeichnungen für Einheiten zeigt, insbesondere wenn wir uns das 5.Jahrhundert ansehen, ist eine Armee, die sich rapide entwickelt und in Reaktion auf externe Bedrohungen, internen Unfrieden und die zunehmende Eingliederung von Barbareneinheiten umgestaltet, all das jedoch überschattet von dem Wissen, dass die Armee sich schon bald einem Feind aus den Steppen Asiens würde stellen müssen, zu einem Kräftemessen, das so entscheidend sein würde wie kein anderes in der langen Geschichte Roms.


    Das Adjektiv „byzantinisch“, das so viel bedeutet wie schmeichlerisch und kriecherisch, stammt von dem Namen der alten griechischen Kolonie am Bosporus, wo Konstantinopel erbaut wurde, und der Begriff „byzantinisch“ wird oft für das Oströmische Reich verwendet, von seiner Entstehung im 4.Jahrhundert nach Christus bis zum Jahr 1453, als Konstantinopel schließlich an die Türken fiel. Auf den ersten Blick mag die spätrömische Armee in ihrer Organisation „byzantinisch“ erscheinen (gemeint ist hier die englische Bedeutung von „byzantine“: sehr kompliziert), überverwaltet, ähnlich der Komplexität der neuen provinziellen Regierung, die im 4.Jahrhundert entstand. Gräbt man jedoch tiefer, nähert man sich den Soldaten selbst, dann kann man sehen, dass dieses Bild durchaus einen irreführenden Eindruck ihrer Effektivität als Streitmacht erwecken kann. In mehrerlei Hinsicht war die frühe imperiale Armee stärker kontrolliert und weniger flexibel, die Legionen hatten etwas von der Starrköpfigkeit der europäischen Infanterie-Regimente des 18. und frühen 19.Jahrhunderts. Lassen wir die offenkundige Komplexität der übergeordneten Organisation außen vor, dann sehen wir im 5.Jahrhundert eine Armee, in der kleineren Einheiten größere taktische Verantwortung übertragen wurde, Kommandanten auf niederen Ebenen größere Flexibilität hatten und vom einzelnen Soldaten mehr Initiative erwartet wurde. Das verlieh der spätrömischen Armee ihre Stärke und das wollte ich in diesem Roman vermitteln.


    Offiziere und andere Ränge


    Im Großen und Ganzen Vergangenheit war der Cursus Honorum, die Abfolge von militärischen und zivilen Ämtern, die im frühen Reich eine festgelegte Laufbahn für einen Römer im Rang eines Senators oder Ritters bildete. Anfang des 5.Jahrhunderts wurden die Söhne der Adeligen noch immer zu Junior-Offizieren „bevollmächtigt“, aber erst nachdem sie die Tribunenschule abgeschlossen hatten. Während die Offiziersakademie des 2.Jahrhunderts vor Christus in meinem ersten Roman dieser Serie auf Mutmaßungen beruht, ist die schola militarum des späten Reichs historisch belegt. Sie war ein Vorläufer moderner Akademien wie Sandhurst und West Point. Ein entscheidender Unterschied zu meiner früheren Akademie besteht darin, dass zu den Schülern der schola militarum viele „nicht Bestallte“ oder Unteroffiziere gehörten, Männer, die vom Magister ihrer Feldarmee oder dem Dux ihrer Fronteinheit empfohlen wurden, was bedeutet, dass zum Offizierskorps der spätrömischen Armee mehr Männer aus den eigenen Reihen gehörten, als es im frühen Reich der Fall gewesen war. Das verlieh dem Armeedienst eine ganz andere Note– jeder milites konnte ins Oberkommando aufsteigen und viele der Soldatenkaiser und Magisteres milites waren selbst Männer von bescheidener Herkunft, die die Leiter aufgrund ihrer militärischen Verdienste erklommen hatten anstatt durch ihr Geburtsrecht.


    Den alten Rang des Zenturios gab es noch in einigen Einheiten, u. a. in jenen, die noch den Titel legio trugen. Die aus dem frühen Reich bekannte Legion, die bis zu siebzigtausend Mann umfasste und in Kohorten und Zenturien unterteilt war, existierte im 5.Jahrhundert nicht mehr, und Einheiten, die diesen Namen trugen, unterschieden sich nicht von kleineren Einheiten, die oft numeri genannt wurden– viele mit nominalen Stärken von vielleicht tausend oder fünfhundert Männern– und die Bausteine der spätrömischen Armee bildeten. Die Rolle des Zenturios als Kommandant einer Einheit in Kompaniegröße wurde jetzt von einem Tribun übernommen, bei dem es sich, wie wir gesehen haben, entweder um einen jungen Offizier oder einen aus den eigenen Reihen aufgestiegenen Veteranen handeln konnte. Die Häufigkeit von Veteranen als Kommandanten von Einheiten bedeutete einen gewissen Druck für neu ernannte Tribunen ohne Felderfahrung. Seine Männer waren seinem gesellschaftlichen Status gegenüber weniger ehrerbietig, als sie es im frühen Reich gewesen sein mochten, und erwarteten, dass er sich ihren Respekt auf die harte Tour verdiente, nämlich durch seine Führungsqualitäten in der Schlacht.


    „Tribun“ ist weniger als eigentlicher Rang zu verstehen, sondern vielmehr als ein Titel, der so viel bedeutet wie „Kommandant einer Einheit“. Der relative Status des Tribuns hängt ab von der Einheit, mit der er verbunden ist– der Tribun eines limitanei numerus, etwa achtzig oder hundert Mann stark, stünde unter dem Tribun eines equus comitatenses oder eines pedes homoerari, sprich einer Einheit der Elite-Kavalleriegarde oder einer größeren Infanterie-Einheit mit Hunderten von Männern. In heutiger Zeit entspräche ein Tribun dem Kommandanten eines Zuges bis hin zu einem Bataillon, vom Leutnant bis hin zum Oberstleutnant. Für niedrigere Ränge konnten die vielen Titel, die man in der Spätantike für junge Unteroffiziere und einfache Soldaten hatte, aus verschiedenen zeitlichen Perioden übernommen worden sein, aber wie in der modernen britischen Armee mag es auch schlicht verschiedene Titel für ein und denselben Rang gegeben haben, abhängig von den speziellen Rollen oder Traditionen innerhalb der betreffenden Einheit, vergleichbar mit Sappeur, Kanonier, Soldat, Füsilier, Jäger oder Gardist. In diesem Roman bezeichne ich einfache Soldaten mit dem Titel, der ihnen üblicherweise zukommt, Pedes, was buchstäblich „Fußsoldat“ bedeutet, oder milites.


    Waffen


    Die Rüstung und die Waffen des römischen Soldaten hatten sich gegenüber dem frühen Reich ebenfalls auf dramatische Weise geändert. Den Gliederpanzer, die lorica segmentata, gab es nicht mehr, so wenig wie die bloßen Beine und die Sandalen der Legionäre. Soldaten trugen jetzt in der Regel Kettenpanzer, Tuniken und Hosen, ein Bild, das uns eher mittelalterlich als römisch erscheint. Das kurze Stoßschwert, der gladius, und der Speer, das pilum, der Legionäre waren abgelöst worden von einer Reihe von Waffen, die bisweilen die barbarische Abstammung ihrer Träger widerspiegelten, darunter auch der Kompositbogen. Schwertarten, die germanische Schmiede sich vor Jahrhunderten von griechischen, etruskischen und frührömischen Modellen abgeschaut und dann an die Kampftechniken der Barbaren angepasst hatten– wie etwa das Langschwert aus dem Grab eines Kriegers des 5.Jahrhunderts in Ungarn, das diesen Roman illustriert–, waren im Gegenzug die Grundlage für spätrömische Schwerter geworden. In der Waffentechnik schloss sich somit zur Mitte des 5.Jahrhunderts A. D. ein Kreis, als Soldaten, die für Rom kämpften, sich wie nie zuvor barbarischen Eindringlingen entgegenstellen mussten, in Konfrontationen, bei denen man nicht mehr allein auf die römische Militärmacht und den Ruf, den Rom zu seinen Glanzzeiten genossen hatte, setzen konnte, um sich gegen einen Mann zu behaupten, der sich selbst als den nächsten Kaiser der bekannten Welt betrachtete.


    Organisation


    Die Armee des frühen Reiches lässt sich grob gesagt aufteilen in Legionäre, Bürger und Soldaten… und in Hilfstruppen, Männer aus den neuen Provinzen, die nach ihrer Dienstzeit mit der römischen Staatsbürgerschaft belohnt wurden. Es gehörten außerdem irreguläre Einheiten aus frisch alliierten Grenzstämmen dazu, die foederati. Nachdem Kaiser Caracalla im Jahr 212 A. D. allen freien Menschen im Reich universelle Staatsbürgerschaft gewährt hatte, verschwamm der Statusunterschied zwischen Legionären und Hilfstruppen, auch wenn die Legionen weiterhin ihre Rolle als marschbereite Garnisonseinheiten innerhalb der Provinzen innehatten, während die Hilfstruppen als Fronteinheiten dienten.


    Die Reformen der Kaiser Diokletian und Konstantin lösten diese alte Armeestruktur auf, ersetzten die Legionen durch comitatenses, wörtlich übersetzt „Genossen“, und die Fronteinheiten durch limitanei, sprich Grenztruppen. Diese neuen Einheiten setzten im Großen und Ganzen die Rollenunterscheidung zwischen Legionären und Hilfstruppen fort. In der internen Organisation gab es jedoch große Veränderungen, insbesondere zwischen den Legionen und den comitatenses. Die Legionen waren große Einheiten von fünftausend Mann und mehr mit dem Esprit de Corps eines modernen Regiments, aber einer taktischen Rolle, die eher der einer Brigade ähnelte. Sie waren auf die Versatzstück-Schlachten, die typisch waren für die späte Republik, zugeschnitten, was sich beispielsweise in den Punischen Kriegen zeigte. Die comitatenses hingegen umfassten Einheiten von ungefähr achthundert oder tausend Mann und entsprachen somit eher einem modernen Bataillon.


    Die Reduzierung der Größe der Einheiten machte die Feldarmee mobiler und flexibler, wodurch sie geeigneter war für eine Reihe von Maßnahmen gegen barbarische Eindringlinge, die sich eher nicht auf Versatzstück-Schlachten einließen. Der Hauptgrund für die Veränderungen mag jedoch nicht viel mit Feldtaktiken zu tun gehabt haben, sondern mehr mit der Sicherheit des Kaisers– Legionärskommandanten, die es darauf abgesehen hatten, die kaiserliche Macht zu gefährden, konnten auf die Loyalität großer Massen zählen, wohingegen kleinere Einheiten, die ihrem eigenen Kommandanten treu ergeben waren, für einen Usurpator schwieriger zu handhaben und für den Kaiser leichter unter Kontrolle zu halten waren.


    Verwirrenderweise wurden einige Einheiten allerdings, wie wir gesehen haben, weiterhin als Legionen bezeichnet, die Legio II Adiutrix und die Legio XX Valeria Victrix zum Beispiel. Sie scheinen jedoch nur dem Namen nach Legionen gewesen zu sein und stellten wahrscheinlich einen bewussten Versuch dar, eine gewisse Tradition früherer Formationen zu wahren, um die Moral und die Rekrutierungserfolge zu heben. Ein Vergleich ließe sich zur heutigen britischen Armee ziehen, wo man den Namen Black Watch des alten königlichen Highland-Regiments beibehalten hat für ein Bataillon des unlängst gegründeten Royal Regiment of Scotland, was bedeutet, dass die Traditionen und Symbole weiterhin existieren, obgleich es die Black Watch als Regiment nicht mehr gibt.


    Mit der neuen Organisation gingen neue Kommandostrukturen einher. Die alten Legaten, die Kommandanten der Legionen, waren Vergangenheit, die Feldarmeen wurden von Konsuln oder Angehörigen der kaiserlichen Familie geführt. Die limitanei zur Grenzsicherung unterstanden jetzt einem Dux, dem Ursprung des Wortes „Duke“, oder den niedrigeren Comes („Count“). Die Feldarmeen der comitatenses wurden von einem Magister befehligt, und die Armee insgesamt von einem Magister Militum, der rechten Hand des Kaisers und mithin dem stellvertretenden Befehlshaber über das Römische Reich.


    Um ihre Sicherheit darüber hinaus zu stärken, stellten die Kaiser eine spezielle Streitmacht der comitatenses als ihre persönliche Armee auf, wodurch sie die Provinzarmeen schwächten und die alte Prätorianergarde durch eine neue Elite-Palastgarde ersetzten, die praepecti comitatente. Die Entscheidung, der Sicherheit des Kaisers eine höhere Priorität einzuräumen als der Verteidigung der Provinzen und Grenzen, wog die taktischen Vorteile der neuen Organisation der comitatenses auf und sollte sich als eine Schwäche erweisen, die zur Anfälligkeit des westlichen Reichs für Invasionen in dieser Phase beitrug.


    Rekrutierung


    Die Armee des frühen Reiches war größtenteils eine Streitmacht von Freiwilligen und setzte unter Einbeziehung von Soldaten mit kriegerischem Hintergrund aus den neu gegründeten Provinzen die Tradition der Bürgerarmee der Republik fort. Ein Legionär zu sein, war ein ehrenwerter und angesehener Beruf und konnte im Ruhestand mit einem Stück Land belohnt werden. Ein Freiwilliger zu sein, bot mitunter die Möglichkeit zum Erhalt der Staatsbürgerschaft. Entscheidend war auch, dass die Besoldung der Soldaten einen Anreiz zur Rekrutierung darstellte und reichte, um so viel zu sparen, dass man sein Stück Land im Ruhestand auch bestellen und für eine Familie sorgen konnte. Das verbesserte die gesellschaftliche Stellung und die Zukunftsaussichten der Nachkommen.


    Dieses Bild hatte sich im späten Reich sehr verändert. Die Gewährung universeller Staatsbürgerschaft im Jahr 212 A. D. unter Caracalla senkte für Männer den Anreiz, sich freiwillig zu melden. Während der Krise im 3.Jahrhundert, einer Zeit der Anarchie, in der es in über dreißig Jahren ebenso viele Kaiser gab, wurde die Silberwährung so weit gemindert, dass die Besoldung der Soldaten nahezu wertlos war. Selbst nach der Einführung einer Goldwährung erfolgte die Bezahlung der Soldaten im 4. und 5.Jahrhundert unregelmäßig und oft auch gar nicht. Stattdessen mussten sich die Männer auf Pauschalzahlungen der Kaiser oder wohlhabender Kommandanten verlassen, ein System, das es ermöglichte, dass die Loyalität einer Armee vom Kaiser oder einer gegnerischen Fraktion gekauft werden konnte, und das in einer Zeit, in der die Armee eigentlich von der Politik unabhängig sein und ihre ganze Entschlossenheit auf die Bedrohung durch die Barbaren konzentrieren sollte.


    Das zeigt, dass die traditionelle Grundlage für die Freiwilligen-Rekrutierung im 4.Jahrhundert weitgehend geschwunden war, und viele der comitatenses und limitanei waren Soldaten, die in irgendeiner Weise zum Dienst genötigt wurden, einige auch zur Abgeltung von Steuerschulden, wobei ein Vater ersatzweise auch einen seiner Söhne in die Armee schicken mochte. Wie in jeder Wehrpflichtarmee durfte man Moral und Kameradschaftsgeist nicht einfach voraussetzen– es kämpften jetzt weniger Männer zum Ruhme Roms, als es unter ihren legionärischen Vorfahren der Fall gewesen war, und es gab reichlich Zyniker und Individualisten. Aber manchmal sind es diese Männer in einer Wehrpflichtarmee, die sich unter dem Druck des Krieges als die fähigsten und einfallsreichsten Soldaten erweisen, deshalb war die Wehrpflicht in der spätrömischen Armee nicht unbedingt eine Schwäche. So zögerlich sie anfangs auch sein mochten, Wehrpflichtige konnten im Angesicht des totalen Krieges, der ihre Häuser und Familien bedrohte– wie es nach der Plünderung Roms durch die Goten im Jahr 410 A. D. sicher in Italien der Fall war–, eine ungeheure Entschlossenheit entwickeln, aber auch Stolz auf ihre Fähigkeiten und die ihrer Einheiten. Die größte Loyalität dieser Männer galt ihren Kameraden und Kommandanten, die an ihrer Seite kämpften und sich ihren Respekt verdienten, was den im Gegensatz zu den alten Legionen dezentralisierten Fokus auf kleine Einheiten, der in der spätrömischen Armee herrschte, untermauerte.


    Neben den direkt eintretenden Offizieren– junge Tribunen adeliger Herkunft– lag der professionelle Aspekt der römischen Armee weiterhin auf der Freiwilligen-Rekrutierung von Soldaten aus Regionen mit ausgeprägten kriegerischen Traditionen, insbesondere aus Pannonien nahe der Donau und dem nördlichen Balkan, sowie vor allem auf dem Zustrom von Barbaren, die bis kurz zuvor noch Feinde Roms gewesen waren. Im frühen Reich hatte man frisch befriedeten Feinden Vergünstigungen im Armeedienst angeboten, um die Einheimischen zu romanisieren und ihnen für ihren kriegerischen Eifer, der vielleicht zu Unruhen und Aufständen geführt hätte, ein Ventil zu geben. Im Gegensatz dazu galten im späten Reich die germanischen Kriegsherrn, die sich vertragsmäßig in Gallien und Spanien neu angesiedelt hatten, nicht als besiegt oder entwaffnet und betrachteten den Dienst in der römischen Armee als vortreffliche Beschäftigung für ihre Söhne wie auch als Möglichkeit, ihre eigenen neu erlangten Territorien gegen andere barbarische Bedrohungen zu verteidigen. Barbaren fanden sich in der römischen Armee in Einheiten der foederati an den Grenzen, von denen einige nicht mehr waren als umherstreifende Kriegerbanden, aber auch unter den Offizieren bis hin zum Rang eines Kommandanten, was es im frühen Reich nie gegeben hätte.


    Die kriegerischen Fähigkeiten dieser Männer barbarischer Herkunft sowie der abgehärteten, zynischen Wehrpflichtigen aus Italien und den alten Provinzhochburgen erklären zu einem Teil die außerordentliche Belastbarkeit der römischen Armee in ihren letzten Schlachten im Westen– diese Schlachten wurden weniger durch Strategie und Manöver gewonnen als vielmehr durch das Vermögen des einzelnen Soldaten, sich im Nahkampf einem grimmigen Feind entgegenzustellen. Das ist der Kernpunkt einer jeden Rekonstruktion der Kriegsführung in dieser ausschlaggebenden Periode der antiken Geschichte.

  


  
    


    


    QUELLEN

    DES ROMANS


    Das „Schwert des Attila“ ist ein tatsächlich belegtes Artefakt, wie es Priscus von Panium (moderne Schreibweise: Priskos) in dem Zitat am Anfang dieses Romans beschreibt. Priscus, eine Figur in der Geschichte, ist unsere Hauptquelle, wenn es um Attila und die Hunnen im 5.Jahrhundert geht. Buchstäblich alles, was sich über Attila sagen lässt, entstammt entweder seinen Aufzeichnungen, die die Zeit überdauert haben, oder späteren Quellen, die aus ihm geschöpft haben. Priscus wurde um das Jahr 420 A. D. in Panium (auch Panion) am Marmarameer in der Nähe von Konstantinopel geboren und ging mit seinem Freund Maximinus– einem jungen Armeeoffizier– im Auftrag des Ostkaisers Theodosius im Jahr 449 A. D. an den Hof Attilas, nur zwei Jahre, bevor Attila seine Großoffensive gegen den Westen unternahm. Priscus war in erster Linie ein Gelehrter und der Autor rhetorischer Werke sowie ausführlicher geschichtlicher Aufzeichnungen über das östliche Reich und Attila, und sein noch existierender Text über seine Expedition zu Attila ist einer der lebendigsten Berichte aus erster Hand über die klassische Antike. Von ihm erfahren wir Einzelheiten über die Hunnen, für die es keine anderen Beweise gibt, zum Beispiel in seinen Beschreibungen der „fugenlosen“ Holzbauweise von Attilas Festung, der rituellen Vernarbung der Wangen eines Kriegers und der Rolle des Schamanen. Priscus vermittelt uns außerdem ein Verständnis für die immense Komplexität dieser Periode, einer Zeit andauernder Intrigen und Machenschaften an den Höfen sowohl des östlichen Reiches unter Theodosius als auch des westlichen unter Valentinian.


    Weil die Hunnen ein Nomadenvolk waren und, wenn überhaupt, nur mit Holz bauten, beschränkt sich der archäologische Nachweis ihrer Existenz auf gelegentliche Funde von Begräbnisstätten. Dabei kamen zum Teil Skelette von Männern und Frauen zum Vorschein, die deutliche Anzeichen einer Abflachung aufweisen, was in diesem Roman zu der Beschreibung führte, dass Hunnen eine flache Stirn haben. Eine herausragende Entdeckung war der Fund eines Grabes im Jahr 1979 in der Nähe des Benediktinerklosters von Pannonhalma bei Budapest. Zu den Fundstücken zählten herrliche goldene Pferdegeschirre, die Grundlage für den Schmuck von Mundiuks Pferd, der im Prolog dieses Romans beschrieben wird, sowie das wunderschöne Schwert, das auf dem Titelbild dieses Buches zu sehen ist und dessen Griff mit verzierten Goldbändern umwickelt ist, nebst der ebenfalls mit Gold verschönerten Scheide.


    Es ist offenkundig, dass es sich bei hunnischen Schwertschmieden um höchst begabte Handwerker handelte und die Verehrung des Schwertes tief verwurzelt war. Fast eintausend Jahre vor Priscus beschrieb der griechische Historiker Herodot, wie die Skyther ihren Kriegsgott in Form eines eisernen Schwertes verehrten, das in einem Reisighaufen steckte, und wie nicht nur Vieh und Pferde, sondern auch gefangene Feinde vor diesen Altären geopfert wurden: „… sie schnitten ihren Opfern den Hals durch und fingen das Blut auf und trugen es auf den Hügel und gossen es über das Schwert. Am Fuß des Altars schnitten sie den rechten Arm und die Schulter des Leichnams ab und warfen sie in die Luft und jeder Arm wurde liegen gelassen, wo er hinfiel. Die Rümpfe lagen getrennt davon.“ (Historien, 4.62)


    Bedauerlicherweise war Priscus kein Militärhistoriker und nannte nur wenige Details über Feldzüge und Schlachten und sein erhaltenes Werk enthält nichts über die beiden großen Auseinandersetzungen, die in diesem Roman im Vordergrund stehen. Obgleich sie der Gipfelpunkt einer der herausragendsten militärischen Kampagnen der Geschichte war, kennt man die Eroberung des römischen Karthagos durch die Vandalen unter Geiserich im Jahr 439 A. D. nur durch ein paar Zeilen anderer Historiker, keine länger als ein einziger Satz. Besser sieht es aus in puncto des wahrscheinlich größten militärischen Wettstreits der klassischen Antike, nämlich der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern im Jahr 451 A. D. zwischen den Römern und den Westgoten auf der einen und den Hunnen, den Ostgoten und den Gepiden auf der anderen Seite, hüben wie drüben verstärkt durch zahlreiche Verbündete aus den kriegerischsten Völkern des Europas jener Zeit. Alle modernen Schilderungen der Schlacht beziehen sich auf die Geschichte der Goten (Getica) von Jordanes, eines kleinen Beamten, der Mitte des 6. Jahrhunderts in Konstantinopel lebte und dessen Werk– darunter auch ein Abriss der Geschichte Attilas und der Hunnen– sich zu einem großen Teil auf verlorene Aufzeichnungen von Priscus berief. Jordanes’ Schilderung der Schlacht umfasst über zweitausend Worte; vieles davon ist jedoch schablonenhaft– zum Beispiel eine Rede Attilas, die nur fiktiv sein kann– und es gibt nur wenige topografische und taktische Details, darunter das Aussehen des zentralen Hügelkamms, die Anordnung der Armeen, der von Blut rot gefärbte Fluss und das Schicksal des Gotenkönigs Theoderich, der „… von seinem Pferd geworfen und von seinen eigenen Männern niedergetrampelt wurde… wenngleich einige sagen, er sei umgekommen durch den Speer Andags aus der Schar der Ostgoten, die damals unter dem Bann Attilas standen“. (Getica, 40) Er berichtet auch über den Kometen, der am Vorabend der Schlacht angeblich zu sehen war. Will man Jordanes’ als historische Quelle werten, ist es wichtig zu bedenken, dass er seine Aufzeichnungen nicht nur einhundert Jahre nach der Schlacht verfasste, sondern auch, dass seine Hauptquelle, eben Priscus von Panium, selbst weder ein Augenzeuge der Schlacht noch ein militärischer Geschichtsschreiber war.


    Im Falle Karthagos tragen die bloße Demütigung und das Fehlen eines Historikers als Augenzeuge– eines Mannes wie Polybius, der fast sechshundert Jahre vorher die römische Eroberung Karthagos mit angesehen hatte– dazu bei, zu erklären, weshalb es seitens der Römer kaum schriftliche Nachweise gab, und die Vandalen hatten keine literarische Tradition. Was die Katalaunischen Felder angeht, mögen Entsetzen und Erschöpfung all jene überwältigt haben, die versuchten, das Szenario zu beschreiben. Aber es gab auch andere Faktoren. Die wichtigsten Geschichtsschreiber jener Zeit, deren Werke erhalten sind, Männer wie Priscus und Jordanes, waren aus Konstantinopel und mehr auf die Angelegenheiten des Ostens fokussiert. In Ravenna und Rom verlor sich jedweder Grund zur Feier der Schlacht, die bestenfalls als zweifelhafter Sieg für die Römer gelten kann, rasch im Fortgang der Geschichte– Attila mag zwar keine Bedrohung mehr dargestellt haben, aber nur fünfundzwanzig Jahre später, im Jahr 476 A. D., fielen seine ehemaligen Verbündeten, die Ostgoten, in Italien ein, eroberten Ravenna und erklärten ihren Häuptling Odoaker zum König, womit das Römische Reich im Westen sein Ende fand.


    Die Katalaunischen Felder lagen wahrscheinlich in der Champagne im Nordosten Frankreichs, in der Nähe von Chalôns, ein Name, unter dem die Schlacht ebenfalls bekannt ist. Als ein entscheidender Faktor, der dafür spricht, gilt die im Jahr 1842 nicht weit davon entfernt gemachte Entdeckung eines Grabs am Südufer der Aube, das ein Skelett mit zwei Schwertern sowie Gold- und Silberschmuck enthielt und sich auf das 5.Jahrhundert A. D. datieren ließ. Die Gegenstände– darunter ein Ring mit der Inschrift HEVA, die sich vielleicht so interpretieren lässt wie im 13. Kapitel des vorliegenden Romans– entsprechen den Grabbeigaben eines gotischen Kriegerhäuptlings. Der Gedanke, dass es sich hier um König Theoderich handeln mochte, der nach der Schlacht hastig begraben wurde, erwog man erstmals im 19.Jahrhundert, und das ist die Grundlage für die Szene in Kapitel 16 dieses Romans. Der sogenannte Schatz von Pouan ist heute im Musée Saint-Loup in Troyes zu sehen.


    Eine zentrale Figur dieses Romans ist Arturus, ein desertierter Brite mit römischem Blut, der in Gallien in der foederati dient, als Agent für Magister Militum Aetius arbeitet und dann nach Britannien zurückkehrt, um sein Volk gegen die einfallenden Sachsen zu führen. Die Jahrzehnte nach dem Rückzug der Römer aus Britannien im Jahr 410 A. D. waren für mich immer der wahrscheinlichste Rahmen für einen solchen Mann; eine Zeit des Aufruhrs in Britannien, in welcher der Ausgang der Invasionen ungewiss war, ein einziger charismatischer Anführer auf einer Seite das Gleichgewicht beeinflussen konnte und Gallien vermutlich überschwemmt wurde mit britischen Veteranen und Abenteurern, von denen einige die Situation in ihrer Heimat sicher noch im Auge behielten. Es ist beispielsweise kaum vorstellbar, dass auf den Katalaunischen Feldern zu den Armeen auf beiden Seiten nicht auch britische Söldner gehörten, von denen einige legionärischer Herkunft waren und an der Seite der Sachsen, Angeln, Jüten und Angehörigen aller anderen Kriegerstämme standen, gegen die ihre Brüder und Vettern wiederum in den Grenzgebieten zwischen Wales und Westengland kämpften. Ob es Arturus wirklich gab und ob es ihm gelang, ein Königreich zu gründen, das zwar historisch verloren ging, aber in der Mythologie überdauert hat, ist eine andere Frage in dieser dubiosen, aber faszinierenden Periode der antiken Geschichte, einer Zeit, in der das moderne Europa, wie wir es kennen, geboren wurde.


    Zu den Zitaten Ammianus Marcellinus’ in Kapitel 7 zählen Aussagen über die Hunnen, die aus seiner Res Gestae (Buch XXXI) übersetzt sind, und Unas Bemerkung in Kapitel 8 über das Gebet Bischofs Quodvultdeus von Karthago interpretiert einen Satz aus einer Predigt, die ihm zugeschrieben wird, genannt „Heilige Unschuldige“. Die Inschrift, die Flavius in Kapitel 9 liest, ist jene, die noch heute am Fuß der Trajanssäule in Rom zu sehen ist. Und die Inschrift aus Kapitel 11, die auf Trajans Befehl hin in die Klippen der Eisernen Pforte gemeißelt wurde, die „Tabula Traiana“, findet sich heute auf der serbischen Seite gegenüber einer riesigen modernen Skulptur von Trajans dakischem Widersacher Decebalus– meine Inspiration zu der Vorstellung, dass es in der Antike dort gigantische Standbilder zweier Generäle gegeben haben könnte. Der Anstieg des Flusses, der von der Stauung herrührte und dazu führte, dass die Tabula Traiana an ihren heutigen Ort versetzt wurde, überschwemmte auch die Insel Ada Kaleh, im Mittelalter ein Freihafen und eine Schmugglerhöhle mit „tausend verwinkelten Gassen“, von der ich mir ausmalte, dass sie schon im 5.Jahrhundert A. D. so ausgesehen haben mochte.


    Zu jener Zeit erreichte in Äthiopien, auf der anderen Seite der Welt der Antike, das außergewöhnliche christliche Königreich Aksum seinen Höhepunkt, ganz so, wie Una es in Kapitel 8 erzählt. Für viele Menschen wie sie muss Aksum eine Zuflucht vor der Verfolgung und ein Ort, an dem man als Christ neu anfangen konnte, gewesen sein, und es war zweifellos die Grundlage für die Geschichten über ein sagenhaftes Christenland im Osten– inklusive der Legende um den Priesterkönig Johannes–, das bis in die Anfänge der Neuzeit existierte.


    Die Münze, die die Zwischentitel dieses Buches illustriert, ist ein echter Solidus von Valentinian aus meinem Besitz, geprägt in Rom, datierend von ca. 440 A. D. Weitere Fakten hinter der Fiktion, darunter meine eigene Übersetzung von Auszügen aus Priscus’ Aufzeichnungen über die Hunnen und Jordanes’ über die Schlacht auf den Katalaunischen Feldern, sowie Bilder des Großschwerts der Hunnen und anderer Artefakte und Stätten, die in diesem Roman erwähnt sind, finden sich auf www.davidgibbins.com und www.Facebook.com/DavidGibbinsAuthor.
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